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Einleitung zum zweiten Jahrgang der „Völkerschau“. 


INIGE hundertemal weckte die über Natur- und Kulturmenschen auf- 

steigende Sonne zu regem Leben und Schaffen, zu erfahrungsgierigem 
Schauen und Wandern, seit das Programm zur »Völkerschau« schüchtern 
die Worte hinaussandte in die Welt: »Wer mit mir die Länder nah und 
fern durchwandern will; wem es Freude macht, dem Thun und Treiben 
seiner vernünftigen Mitgeschöpfe auf Gottes schöner und dorniger Erde 
zuzusehen; wer ein Herz für das Wohl und Weh gebildeter und ungebil- 
deter Völker und Stämme hat — dem drück’ ich zum Willkomm die Rechte«. 
Ebenso oft senkte die heranschleichende Nacht ihre Fittige einschläfernd 
auf der Menschen Sinne und sprach im Dunkel vernehmlich zur lauschenden 
Seele. Von des Tages Mühen und Sorgen erzählte sie und von der spär- 
lichen Freude, von aufblühender Hoffnung und herzzernagender Täuschung 
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mit hagerem Glück, sci es im Prunkpalast des Kulturfürsten oder in der 
Zweighütte des Geringsten unter den Naturmenschen. Sehnsüchtig nach 
Bekannten oder Unbekanntem spannten sich die elastischen Seelenflügel 
beider Extreme der Menschenkette oft und oft auch in diesem Jahr, und 
wenn es schwer wurde auf der Brust, wenn ungestilltes Verlangen sich auf- 
löste in verstohlenen Seufzern oder lautem Fluch, im befreienden Thränen- 
strom oder im inbrünstigen Gebet zu der Gottheit, dann mahnten Pflichtgefühl, 
Gewohnheit und Not den ungebildeten Feuerländer wie den philosophieren- 
den Europäer: Lebe und arbeite, dulde und bete, erfülle deine Mission auf 
Erden. —- Leben und arbeiten, dulden und beten sind vier Hauptpflichten der 
Menschen und nähern dieselben sich gegenseitig allüber den weiten Erdkreis. 

Von dieser Menschengleichheit überzeugt, ruft die »\ölkerschau« 
abermals die Einladung über die Lande: »Wer Andersgeläubige nicht ver- 
dammt; wer nicht spottet über des sog. Wilden Gottesverehrung; wer die 
Hingabe des ungetauften Nomaden an den Glauben seiner Väter nicht ver- 
achtet — den lade ich herzlich ein, mir Reisegefährte zu sein.: 


Einkehren will auch der zweite Jahrgang bei den sog. Wilden, 
deren Leben, Dulden und Handeln für sie so viel wert als das unsere uns; 
deren Kulturen, wenngleich uns gering erscheinend, ihren Verhältnissen 
fast immer so, manclımal besser genügt wie die unsere unseren; einkehren 
auch bei mehr gebildeten Völkern und Nationen, deren bedeutende Fort 
schritte als Errungenschaften des freistrebenden Geistes gegenüber den not- 
wendigen Naturgesetzen uns mit dem erhebenden Bewusstsein der Menschen- 
höhe erfüllt. Nicht nutzlose Vielwisserei drängt uns, die Menschen in 
fernen Ländern, auf meer- und wüstenverlorenen Inseln und Oasen aufzu- 
suchen, sondern der Wunsch sowohl selbst zu verstehen und zu umfassen, 
was menschlich vertraut, hofft und liebt, was menschenwürdig lebt und 
stirbt, als auch liebende Sympathie ın allen für alle zu wecken, damit die 
immer üppiger wuchernde Selbstüberschätzung, diese ansteckende, tugend- 
ınordende Seuche der Individuen und Rassen, nach und nach ersticke in 
liebender Menschheitumarmung. 


Der uns noch nicht kennende Leser möge aus dieser Einleitung 
“nicht auf einen gefühl- und phantasieschwärmerischen Jahrgang schliessen. 
Die »Völkerschau» wird sich in Jahrgang II ebenso fest und treu an T hat- 
sachen halten, wie sie in Jahrgang I gethan, von dem der bekannte 
Geograph Dr. S. Günther, k. Professor an der technischen Hochschule in 
München, schrieb): »Die Herausgeberin hat sich redlich bemüht, in jedem 
einzelnen IlIeft für abwechslungsreichen Inhalt zu sorgen: ethnogra- 
phische Beschreibungen und ethnologische Erörterungen, durch die 
aus dem von den Reisenden aufgespeicherten Thatsachenstoff vergleichende 


1) Beilage zur Münchener Allgemeinen Zeitung Nr. 60, Jahrg. 1902. 
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Schliisse gezogen werden sollen, finden sich in allen Lieferungen vereinigt. 
Auch in geographischer Beziehung ist möglichste Vielseitigkeit angestrebt 
worden, so dass auch nicht ein irgendwie ausgedehnterer Teil der Erd- 
oberfläche ganz ausgeschlossen blieb.« — Wenn Jahrgang I fast ausschliess- 
Hch von dem durch die Herausgeberin persönlich gesammelten und ver- 
arbeiteten Material gespeist wurde, erfreut sich Jahrgang II bereits der 
Mithilfe der oben erwähnten wohlwollenden Gelehrten, und so hoffen wir 
denn, es werde unsere schlicht begonnene Völkerschau sich immer mehr 
und mehr entwickeln und ausbreiten, zumal auch ihr Geschäftsgang nun 
von praktischer Hand geleitet wird’). 

Die Völkerkunde ist eine noch junge Wissenschaft. Sie musste 
das Zeitalter des leichten Verkehrs und der billigen Mitteilung abwarten. 
Jetzt aber entfaltet sie sich kraftvoll, und wenngleich das grosse Publikum 
noch lieber zu Romanen und Witzblättern als zu Völkerschilderungen greift, 
so äussert sich doch schon da und dort der Wunsch, es möge die Völker- 
kunde in den Lehrplan der Mittelschulen aufgenommen werden. Möge 
dieser Wunsch recht bald erfüllt werden! Unterdessen sammeln und schreiben 
wir mutig weiter, wecken das Interesse, wo es noch schlummert und ent- 
fachen es, wo es schon glüht. Dabei erinnern wir unsere Tit. Leser aber 
auf's neue, dass unsere Monatsschritt sich keinen Platz unter der eigent- 
lich fachwissenschaftlichen Litteratur anmasst, sondern als popu- 
läres Organ die Völkerkunde allüberall einführen möchte, wo sie nicht 
bereits zuhause. Gelingt ihr das direkt, und erreicht sie indirekt bei andern, 
was sie selbst bewegt, nämlich altruistische Gefühle im allumfassenden und 
möglichst hohen Sinn, und führen die (Gefühle zu beglückendem Handeln, 
dann wird überreicher Lohn zu teil der Mission der 

»Völkerschau«e. 

München, im April 1902. 

Dr. Barbara Klara Renz. 


1) Hr. Leo Worl. Kaiserl, und Kgl, Oesterr.-Ung. und Kgl. Bayr. Hofverlagshändler 
übernimmt mit Jahrgang II den Kommissionsverlag unserer Zeitschrift, 
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Einiges über die Puebloindianer. 


Von Therese Prinzessin von Bayern. 
(Nachdruck ohne Qellenangabe verboten.) 


IF Neumexiko, am Oberlauf des Rio Grande del Norte und seinen Zu- 
fliissen, sitzen die sogenannten Puebloindianer. Es handelt sich hier um 
die Puebloindianer im engeren Sinn. In weiterem Sinn werden zu den 
Pueblos gerechnet die an den Gilaquellen sitzenden Zufi und in noch 
weiterem die in Nordostarizona niedergelassenen Moqui. Bancroft fasst 
ausserdem noch die übrigen nichtnomadischen Indianer Neumexikos und 
Arizonas unter dem Sammelnamen Pueblos zusammen!). Diese verschie- 
denen Stämme weisen weder eine nahe somatische?), noch eine nahe sprach- 
liche Zusammengehörigkeit auf?); es vereinigt sie hauptsächlich die gleiche 
oder ähnliche Bauart ihrer Ortschaften‘). Die am unteren Gila angesiedelten 
Indianer stellt Bancroft zu diesen Völkergruppen sogar nur, weil sie, wie 
die benachbarten Stämme, überhaupt in Häusern wohnen und ackerbau- 
treibend sind. 

Lassen wir die den Puebloindianern xat’ &£oytv am fernsten stehen- 
den Stämme am unteren Gila ganz bei Seite und beschäftigen wir uns nur 
mit den Pueblos im engeren Sinn und nebenbei mit den ihnen zunächst 
stehenden Zuñi und Moqut. 

Die Pueblos, welche von den Nordamerikanern aus Missverständnis 
nach der spanischen Bezeichnung ihrer Ortschaften, den Pueblos, mit diesem 
Namen belegt wurden‘), zählen jetzt etwa 8300 Seelen und verteilen sich 
auf 18 Dörfer). Unter sich zerfallen auch sie wieder in verschiedene 
Stämme und sprechen verschiedene Sprachen; so wird z. B. in jeder der 
zwei von mir besuchten Ortschaften eine andere Sprache gesprochen, in 
Laguna Queres, in Jsleta Picoris. Doch weisen all diese Puebloindianer 
einen ziemlich einheitlichen Kulturcharakter auf. Sie sind die Nachkommen 
der in vorgeschichtlicher Zeit in diesen Gegenden ansässigen Bevölkerung 
und sind, so lange sich zurückforschen lässt, halbcivilisiert und Ackerbau 
treibend’). | | 

Ihre Keramik ist ziemlich entwickelt; sie stellen allerhand Gefässe, 
vielfach zoomorphe, aus unglasiertem Thon her und bemalen sie auf weissem 

1) Bancroft: The native races of the Pacific States of North America I 526, 599. 

2) Bancroft 1. c. I 529. 530. 

8) Bancroft ]. c. I 527, II 671. 681. 682, 

4) Bancroft 1. c. 1533 a. f. IV 664 a. f. 

5) Reclus: Nouvelle Géographie Universelle XVI 620. 

6) Die Zahl 19, welche Bancroft (l. c. IV 663 Anmerk.) und Reclus (l. c. p. 68) 
anführen, erhält man nur, wenn man den Pueblo Zuni dazuzählt, welcher nicht von 
Puebloindianern im engeren Sinne bewohnt wird. 

7) Reclus (l. c. p. 70—73). — Ehrenreich: Ein Ausflug nach Tusayan (Globus LXX 
VI 53). 
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Grund in rot und schwarz mit sehr charakteristischen Ornamenten. In 
der Weberei sind sie den wegen ihrer Webereien berühmten Navajos noch 
tiber'); sie verfertigen wollene und baumwollene Kleiderstoffe und bunt- 
gestreifte Decken. Auch einfache Lederarbeiten sind ihnen nicht fremd. 

Ihre Ortschaften scheiden sich in Berg- und in Thaldörfer. Zu 
letzterer Art gehören die meisten der von den Pueblos bewohnten Ort- 
schaften. Erstere, welche einen ungemein eigenartigen Typus tragen, sind 
den Felsenburgen der Zuñi und Moqui ähnlich oder gleich. Sie haben 
terrassenförmig gebaute Häuser aus Luftziegeln oder solche aus Steinen, welche 
in Lehm eingefügt sind. In Laguna, einer Ortschaft, die eher zu den Berg-, 
als zu den Thaldörfern zu rechnen sein dürfte, befindet sich der Wohn- 
raum durchschnittlich im Erdgeschoss der Häuser. Derselbe enthält ganz 
gute Betten mit Decken indianischer Fabrikation ; ebensolche Decken liegen 
auf dem Fussboden gebreitet. Der erste Stock, welcher, dem Charakter des 
terrassenförmig angelegten Hausblockes entsprechend, etwas zurückgerückt 
ist, hat als Voorflur einen Teil des flachen Daches des Erdgeschosses und 
ist, in Ermanglung einer Treppe, nur durch eine Leiter, und zwar von 
aussen zu erreichen. Er enthält die Küche oder den Hühnerstall, oder 
irgend einen anderen Wirtschaftsraum. Manche Häuser haben auf dem 
untersten Terrassendach kleine konische Backöfen, wie deren auch vor oder 
neben den Häusern auf den Strassen der Pueblos zerstreut sind. In einem 
Hause in Laguna wurde zur Zeit unseres Besuches gerade gekocht; im Koch- 
topf schwamm eine dicke Milchbrühe, welche eine Indianerin mit den Fingern 
umrtihrte. Eine Unzahl scheibenförmiger, dünner Brote lag ringsherum. 

Die Tracht der Puebloindianer in Laguna und in Jsleta, letzteres 
das Urbild eines Thaldorfes, zeigt, wenigstens diejenige der Männer, etwas 
spanischen Einfluss. Die Männer tragen vielfach weissleinene, rotgefütterte 
Kittel und weisse oder blaue Beinkleider, einzelne auch Ledergamaschen 
spanischen Schnittes. Einige haben Ledergürtel rings mit Patronen be- 
steckt, andere solche mit breiten Metallscheiben verziert. Die Hüte, spanisch- 
mexikanischer Form, sind mit kostbaren silberdurchwirkten Bändern um- 
wunden. Der Schmuck besteht aus schweren Silberarmbändern und grossen 
silbernen Ohrringen mit Knopfmotiven; da die Pueblos denselben nicht 
selbst verfertigen?), beziehen sie ihn vermutlich, gleich wie die Moqui?), 
von den benachbarten Navajoindianern®). Die Haare werden oberhalb der 
Stirne horizontal abgeschnitten, sonst ziemlich lang getragen, sodass sie zu 
beiden Seiten das Gesicht einrahmen. In Laguna halten Einige mittelst 
eines bunten, wie ein Band wagrecht um den Kopf gewundenen Tuches 

1) Bancroft |. c. I 544. 

2) Bancroft 1. c. I 546. 

8) Ehrenreich: Ein Ausflug etc. (Globus LXXVI 78). 


4) Darauf weist auch eine Bemerkung Dudley Warners in Harper’s New Monthly 
Magazine (European Edition XXI 402) hin. 
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das Haar zurück. In Jsleta sind die Haare durchschnittlich in Zöpfe mit 
eingeflochtenen oder herumgewundenen Bändern geordnet und stehen manch- 
mal rückwärts steif hinaus. Die Tracht der Weiber setzt sich zusammen 
aus einem weissen oder rosa Hemd; aus einem dunkelblauen Tuchüber- 
wurf, welcher den unteren Saum des Hemdes vorstehen lässt, von der 
Taille abwärts durch breitgeschlagene Silberknöpfe zusammengenommen ist, 
an der Taille mit einem weiss und roten Tuchgürtel gehalten wird und 
sich nach oben über die rechte Schulter legt, die linke freilassend; ferner 
aus weissen Hirschledergamaschen, welche mit Binden umwickelt sind und 
den Unterschenkeln ein höchst plumpes Aussehen verleihen. Um Kopf 
und Schulter werden grosse, wollene, bunte Tücher geschlagen. Männer 
und Weiber tragen die gleichen, hübschen, hirschledernen Mokassins mit 
weissen Sohlen. Der Schmuck der Weiber besteht aus silbernen Armreifen 
und aus Korallen-, Glasperl- und Silberkugelschnüren, welche um den Hals 
gelegt werden. An letzteren hängt ein dicker, ornamentierter halbmond- 
förmiger Zierrat. Die Haare werden in Zöpfe geflochten; manche Weiber 
haben sie oberhalb der Stirne zu einem Knoten geordnet, der nahezu hori- 
zontal, wie ein Horn hinausragt. 

Der Gesichtstypus der Indianer Lagunas und Jsletas erinnert im 
Allgemeinen an den, welchen die Gesichter auf den altmexikanischen Re- 
liefs und den altperuanischen Gefässen zeigen und welche auch die heutige 
indianische Bevölkerung des westlichen Südamerika aufweist. Zwischen 
vorstehenden Jochbeinen und etwas nach aufwärts gericheten Augenlidspalten 
sitzt eine gebogene Nase mit tief zurückliegender Nasenwurzel und herab- 
gekrümmter Spitze. Der Mund ist als breit zu bezeichnen, die Hautfarbe 
als sehr braun. Manche Gesichter zeigen eine rote Bemalung. 

Wie man uns in Laguna sagte, ist die Hauptbeschäftigung der 
Männer das Reiten. Thatsächlich sahen wir auf allen Plätzen Pferde und 
abgesessene oder im Galopp einhersprengende Reiter; es mag dies aber 
auch teilweise auf Rechnung des Umstandes kommen, dass es gerade Sonn- 
tag, also kein Arbeitstag war. Den Reitpferden sind bunte Decken auf- 
gelegt; die Steigbügel haben spanisch-arabische Form. Die Peitschen, 
deren sich diese Indianer bedienen, sind kurz und gleichen etwas den bei 
den Kosaken üblichen, den Nogaiken. Die Weiber sitzen nicht, wie die 
nomadisierenden Indianerinnen Nordamerikas, rittlings zu Pferde, sondern, 
wie die Mexikanerinnen, im Damensitz. Ihre kleinen Kinder tragen sie 
mittelst eines Tuches festgebunden am Rücken und zwar so, das dieselben 
das Gesicht nach vorn gerichtet haben. Nach dem was wir hörten zu 
schliessen, sind in diesen Pueblos die Weiber das arbeitende Element. 
Dahingegen beschreibt Bancroft!) die Puebloindianer überhaupt, olıne Unter- 
schied des Geschlechts, als fleissig. 


1) Bancroft 1. c. I 556. 
(Fortsetzung folgt). 
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Dajaken zum Kampf gerüstet. 
(Aus Platz »Der Mensch«, Verlag Leo Wör 


1, Leipzig.) 
Digitized by Goog C 
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Kopffeste bei den Dajaken. 


NE charakteristische Feier bei den Dajakstämmen auf Borneo sind 
die Kopffeste. Die Eroberung des Kopfes eines überwundenen Geg- 
ners bildet den höchsten Triumph eines Kriegers. Kehren solche Sieger 
heim, dann künden sie ihr Glück durch einen gellenden Schrei an, der 
von den daheimgebliebenen Männern, Weibern und Kindern wiederholt 
wird und im ganzen Stanım sein Echo findet. Diein Palmblätter gewickelten 
Köpfe werden unter vielen Ceremonien ans Land gebracht, wobei sich der 
Dajake an deren Modergeruch nicht weniger ergötzt als der abendländische 
Kulturmensch am ausgesuchtesten Parfüm. Monatelang verschwendet man 
die zärtlichsten Worte an diesen Trophäen, steckt ihnen die feinsten Lecker- 
bissen in den Mund, bietet ihnen die zum Kauen so beliebten Betelnüsse 
und Sirihblätter, steckt Cigarren zwischen ihre grauslichen, bleifarbenen 
Lippen und wendet alle Beredtsamkeit auf, um sie zuüberzeugen, sie seien 
nun in einen neuen Stamm aufgenommen, müssten deshalb ihre früheren 
Freunde hassen und ihre neue"Umgebung lieben. 


Doch nicht nur der abgeschlagenen Schädel gedenken die Dajaken 
bei ihren Siegesfesten, auch der eigenen (Gaumen und Magen, indem sie 
dabei gemeinsame Malılzeiten veranstalten: Die Ältesten des Dorfes schauen 
sich nach den grössten und fettesten Schweinen der Gemeinde um, setzen 
deren Wert. fest und bezahlen ihn mit Reis. Letzterer wird durch gemein- 
same Beiträge zusammengebracht. Um jedermann gerecht zu werden, ziehen 
die Ältesten den Schweineverkäufern so viel an Reis ab, als die Portion 
Fleisch, welche dieselben selbst verzehren, verhältnismässig wert ist. Ausser 
Schweinefleisch und Reis gibt es bei einem solchen Festessen auch Fische, 
Palmwein und ein aus gegohrenem Reis hergestelltes Getränk. Nach der 
Mahlzeit kaut man Betelnüsse, raucht Cigarren und führt die barbarischen 
Kopftänze auf, wobei sich die Tänzer die eckelhaften Trophäen umhängen 
und langsamen Schrittes heulend ihre ausgestreckten Arme nach dem Ge- 
töse dreier Instrumente: Gong, Chanang und Tortewack bewegen. 


Eine weitere Unterhaltung gelegentlich der Dajak’schen Kopffeste 
sind Recitationen. Zu diesem Zwecke treten zwei Männer auf, die mit 
eigentümlichem Schritt, Stöcke in den Händen, in theatralischer Weise die 
Heldenthaten ihrer Väter und Vorfahren oder eines beliebten Fürsten in 
ex-tempore-Versen preisen. 


Mit den Festen hört die Hochachtung der Dajaken für die erober- 
ten Schädel aber noch nicht auf, sondern man hängt die grauslichen Din- 
ger an einem gemeinsamen Ort, dem »Pangah« auf, und zwar bemalt man 
sie bei den Hügeldajaken nicht selten mit weissen oder roten Linien und 
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steckt ihnen Muscheln in die Augenhöhlen, gleichsam als wären ihre Lider 
geschlossen. Dieser Stamnı ersetzt zugleich den Unterkiefer mit Holz und 
schabt Fleisch und Haare ab!). 


— 
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Das Deutschtum in Palästina. 
Von Prof. Dr. Sepp’). 
(Nachdruck ohne Quellenangabe verboten). 

[j= Zug nach dem gelobten Lande ist seit Jahrhunderten nicht so stark 

gewesen, wie gegenwärtig. Auch regierende Häupter schliessen sich 
nicht aus; es ist eine friedliche Kreuzfahrt. Während aber noch vor fünfzig 
bis sechzig Jahren, wer nicht arabisch verstund, sich mit dem Italienischen 
durchhalf, oder auf dem Bazar von Smyrna man sich französisch verstän- 
digte, wo jetzt das Griechische vorherrscht, hat seit den letzten Decennien 
die deutsche Sprache merkwürdig Boden gewonnen. Schon bei der Aus- 
schiffung in Joppe, heute Jaffa, beobachten wir den Sprachwechsel. An 
den Felsen im Meere, welche die Anfahrt so gefährlich machen, hat Kepheus 
seine Tochter Andromeda dem Meerungeheuer ausgesetzt und an Felsen 
gekettet, bis sie Perseus, der Sonnenheld, mit flammendem Schwerte befreite. 
Statt Kepheus wurde später Kephas verstanden, und in der christlichen 
Zeit heissen dieselben Petersklippen. Aber der Wandel verlautet in der 
lebenden Sprache schon im Munde der Bootsknechte. Der einigermassen 
vornehme Reisende wird nicht mehr »Eccellenza« oder »Mvlord« ange- 
rufen, sondern »mein Herr!: 

Wir landen, um aus den Händen der Seeräuber in den Tumult der 
Landräuber zu fallen. Da streckt sich uns mehr als Eine Hand rettend 
entgegen: Es ist der Kavass eines deutschen Gasthofs, und Herr Hardegg 
nimmt uns mit landsmännischem Grusse in seine gastliche Behausung auf. 
Er ist ein Württemberger, dessen Vater mit Iloffmann, dem Pfarrer von 
Kirchenhartdorf, den geweihten Boden betrat. Hoffmann machte schon in 
der Paulskirche mit dem Schreiber dieser Zeilen Bekanntschaft und that 
sich im persönlichen Verkehr durch religiösen Eifer hervor. Er wurde 
der Dolmetsch und Führer der klugen Schwaben, welche in ihrem heiligen 
Geiste herausfanden, dass eine Regeneration des alten Kanaan von Würtem- 
berg ausgehen werde, obwohl die Prophezeiung in den göttlichen Schriften 
nicht beurkundet ist. Die beiden Kundschafter sprachen in München bei 


1) Die dem Texte beigegebenen Jllustrationen sind dem Werke unseres gelehrten 
Gönners, „Das Leben Jesu“, entlehnt. 
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mir zu, um sich über die Reise, welche ich am 8. August 1845 nach dem 
“(Oriente angetreten und am 9. Mai 1846 mit der Heimkehr beendet hatte, 
näher zu orientieren. In meiner 1854 neu erbauten und 1856 bezogenen 
gothischen Burg empfing ich nieht ohne Überraschung die beiden Apostel 
eines neuen judaistischen Christentums, dessen vorzügliche Träger der erst 
zu bekehrende Teil der Abkommen Abrahams, und dessen Mittelpunkt der 
Tempel in Jerusalem sein sollte: Das tausendjährige Reich stand ihnen 
sicher in Aussicht. Sie erfüllten aber bald eine ganz andere, nämlich 
eine nationale Mission, indem sie ihre Landsleute nach sich zogen, und 
'zuvörderst im Golfe von Jean d'Acre zu Kaipha'), der Heimat des Hohen- 
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Haipha oder Kaipha. 


priesters Joseph mit dem Zunamen Kaiphas, eine Ansiedlung nach euro- 
päischem Muster begründeten. Der Grund und Boden war da billig, 
namentlich an dem halb versandeten Westufer am Fusse des Karmel der 
Boden Landes für fünfzig Gulden heimischen Geldes vom Pascha zu haben, 
und bald entstand ein reinliches Städtchen von 400 Einwohnern mit Strasse 
und Brücke nach Nazareth. Heute zählt Kaipha als Verbindungsort der 
Lloyd-Dampfschiffahrt bereits zehnmal soviel Bewohner, Christen aller Con- 
fessionen neben den Arabern und den Muslemin. 

Hier gilt es einen Kulturkampf, der mit dem Pflugeisen, Einführung 
von Wagenrädern, Anbahnung von Wegen und Brückenbau begann. Wo 
der Türke seinen Fuss hinsetzt, da wächst kein Grashalm mehr, sagt ein 
griechisches Sprichwort. Überhaupt ist das Morgenland durch die Osmanli 


1) oder Haipha. 
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möglichst abgeschlossen und der Handelsverkehr zu Land gesperrt, so dass: 
er durch Eröffnung des Kanals von Said-Suez 1869 sich einen neuen Weg‘ 
suchen musste. Es ist unglaublich, welche Zustände der Unkultur diese 
unsere Kolonisten trafen, die soweit zum Reiche gehören, als deutsche: 
Schiffe nicht versäumen, jährlich in sämtlichen Niederlassungen der Tempel- 
christen Rekruten auszuheben, um sie im Lande Brandenburg zu kasernieren 
und einzuexercieren. Dafür geniessen sie den Schutz des deutschen Reiches, 
indem Fürst Bismarck das französische Protektorat über sämtliche Christen 
des Orients als eine Anmassung sich verbat. Man muss die Zustände in 
den Ostlindern des Mittelmeeres angesehen haben, um es glaubhaft zu 
finden, wie tief sie ökonomisch zurückgeblieben, vielmehr gesunken sind. 
Der Fellah?) weiss mit dem Dünger nichts anzufangen, Jung und Alt prä- 
pariert den Mist mit den Händen zu förmlichen Kuchen, klebt sie zum 
Trocknen an eine Wand, um sie zu verfeuern, so dass man beim Kaffee- 
kochen die angenehmsten Gerüche umsonst bekommt. In der Ebene Ha- 
dadremmon oder Megiddo, wo einst das Weltgericht vor sich gehen soll, 
weil hier ein uraltes Schlachtfeld sich ausbreitet, kennt man das Einheuen 
nicht; türkische Offiziere lassen einfach ihre Pferde weiden, der Landmann 
wird nicht gefragt. Es erregte nicht geringe Verwunderung, als unsere 
Landsleute vom Neckar und der Murg volle Wagenladungen Futter aus. 
ihren Feldern bei Tire nach Kaipha oder Haifa heimfuhren. An regel- 
mässige Stallfütterung dachte dortzulande niemand, auch sträubten sich die 
an wilde Freiheit gewöhnten Rinder aus den Gebieten jenseits des Jordan 
anfangs nicht wenig, sich an Ketten und Joch zu gewöhnen. Damit ich 
Selbsterlebtes erzähle, füge ich bei, wie ein Bauer vor mir klagte, ihm 
sei seine Kuh daraufgegangen. Als man ihm sagte, »Du bist selber schuld, 
warum gibst Du ihr nichts zu fressen!x versetzte er: »Die Wahrheit ist in 
Deiner Hand, aber kann ich Gras wachsen lassen?« Inden Wadvs entlang 
den Winterbächen und dem Kison fristet sich das Vieh, so lange es ein 
Grün gibt. Denn der Winter ist schon in Griechenland unser Frühling, 
wo man. das Auge an der Üppigkeit der von Regen getränkten Natur weidet. 
Alsdann magert das Vieh ab, auch liefert es darum weniger Fleisch und 
mehr Unschlitt als bei uns. 

Kalte Ziegenmilch (Lebbon) erhält man leicht, und sie ist bei der 
Hitze eine grosse Wohlthat; nur darf man wegen der schwarzen Pünktchen 
nicht heikel sein; es sind minutiöse Mücken, die für Pfeffer hingehen.. 
Kuhmilch ist nicht zu haben; woher sollten die Zitzen schwellen. Ein 
Nordländer von guter Art nähme mit Leichtigkeit, wie ein Milo von Kroton, 
so ein Rind von wenig Zentnern auf die Schulter; bei unseren Rindern. 
wird er es bleiben lassen. 


2) Bauer. 


a eee 


In der einst so fruchtbaren Ebene Saron haben unsere Templer 
-angesichts von Joppe einen kleinen Flecken, Sarona, gebaut; auch bringen 
‚sie den Rebenbau in Aufnahme und von Jaffa aus den Wein sogar zum 
Export. Schon die Kreuzritter haben sich Weingarten angelegt, und was 
man in Bethlehem und der Umgegend heute trinkt, ist Traubensaft von 
halb verwilderten Reben vom Rheine. Auch vor den Thoren Jerusalems 
auf der Ebene Rephaim gegen Bethlehem zu haben diese fleissigen Deutschen 
‚sich angebaut und, nachdem sie anfangs zwar ein Zehntel der Bevölkerung 
in Einem Jahre verloren, hier auf höherer Lage sich allmälig acclimatisiert. 
‚Sie treiben Geschäfte aller Art, deren der Einheimische unkundig ist, und 
sind wirklich ein Kulturelement für Palästina. Nebenbei pflegen sie auch 
: Gottesdienst, sei es in einem Schulhause, wo es ohne Bild und Herrgott 
.so schal und kahl aussieht, wie in Spinoza’s Philosophie. Eigentlich ist 
es für manche verführerisch, in dieses gelobte Land auszuwandern; erfährt 
man auch arge Täuschung, so ist es für den Jagdliebhaber doch empfehlens- 
wert. Der Araber liegt dem Waidwerk nicht ob, und will auch vom Wild 
nichts geniessen, deshalb ist die Fauna eine reichliche. Selbst an Bestien 
ist kein Mangel, und am Karmel, wo eine Berggrotte an die andere stösst, 
ist der Panther unausrottbar, zumal er vom Wohlgeruch der Pflanzenwelt 
‚angezogen, auch sozusagen Karmelitergeist geniesst. Bekanntlich haben 
die botanischen Gärten von da aus ihren Ursprung genommen. Die Kloster- 
hunde, grossmächtige Bernhardiner, kommen manchmal mit zerfleischtem 
Maul zurück, wenn sie mit einem Pardel sich abgerauft. Wenn in den 
Kreuzzügen mitunter von Löwenjagden die Rede ist, so verstehen wir 
darunter eben Pantherlietzen, und dies mag auch von den mehrfachen 
Lokalnamen Delhemijo oder »Löwenplätzen« gelten. Stiess man doch bei 
der Anlage der Eisenbahn von Jaffa nach Jerusalem selbst auf derlei Bestien, 
und ein Bekannter ward sogar in der Nähe des Teribinthenthals von einem 
versprengten Leoparden überrascht, der gewiss vom Libanon her sich ver- 
irrte. Mir und meinen Reisegefährten kam 1845 einmal ein Wolf in den 
Weg, der aber den Schuss nicht abwartete. Häufiger sind in nächtlicher 
Weile Hyänen, von Schakalen oder wilden Hunden nicht zu reden!). Es 
ist auch einladend für sie das Land zu durchstreifen, wo sie überall einen 
. Imbiss finden, denn da kennt man keinen Wasenmeister oder Abdecker. 
Ich traf in Nazaret auf freiem Platze 1846 einen gefallenen Esel, den aber 
niemand beseitigte; er blieb liegen, bis ihn sozusagen der Geier holte 
oder Wildkatzen und gefrässige Hyänen aufzehrten. Was sagen wir aber! 
Die Steinböcke, welche in Europa nur noch in Savoyen vorkommen, haben 
ihr Paradies in den Bergen rings um das tote Meer und erwachsen dort 


1) Mehr darüber in meinem Werke: Hochwichtige Entdeckungen auf der zweiten 
;Palästinafahrt 1896. 
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zu einer Grösse wie mässige Rinder. Das wäre Waidmanns Heil für- 
unsere Oberländer. 

Wir haben die fleissigen Schwaben der Templerkirche als haupt- 
sächliche Träger des Deutschtums in Palästina gertihmt. Nebenher gehen 
die durch die Gründung des englisch-preussischen Bistums am Berge Sion 
1841 durch Ritter von Bunsen von dem Lande der Verheissung ange- 
zogenen Kinder Germaniens. Auch das katholische Deutschland vertreten 
zu wissen, erhielt ein gewisser Münchener Professor von dem weit denkenden 
Könige Ludwig I., der Bayern zu einer geistigen Grossmacht erhob, 1845. 
den Auftrag zur Reise dahin, und er kehrte mit dem Vorschlage zurück, 
die imposanten Ruinen des Johanniter-Palastes oder weltberühmten Ho- 
spitals im weiten Umfange zunächst der heiligen Grabkirche für mässigen 
Preis zu erwerben. Der Gedanke fand beim Nuntius Viale Preda und 
kaiserlichen Gesandten Senft Pilsach freudigsten Anklang, aber Fürst 
Metternich, dem als Vertreter der katholischen Grossmacht die Ausführung 
zustand, nahm ihn lau auf, er hatte keinen Sinn für geistige Eroberung. ` 
Dafür erfasste König Friedrich Wilhelm IV. von Preussen, dieser walır- 
haft christliche Monarch, das Projekt, auf diese Weisein der heiligen Stadt 
neuen Boden zu gewinnen, und erneuerte in seinem Lande 1852 zunächst den 
Johanniter-Orden in der Brandenburger Balley. Heute sind die königlichen 
Prinzen und die ersten Feldherrn und Kriegsobersten Mitglieder desselben, 
und er hat in dem gewaltigen deutsch-französischen Feldzug 1870—71 
wohlthätig gewirkt. Die Anfrage bei der hohen Pforte, ob nicht Preussen 
die Trümmerstätte ankaufen könnte, wurde von der hohen Pforte zweimal 


mit dem Bescheide ab- 
gelehnt, man wolle 
Österreich nicht vor 
den Kopf stossen — 
bis endlich 1869 Kron- 
prinz Friedrich Wil- 
helm, der nachmalige 
Kaiser, auf dem Wege 
zurEröffnungdes Suez- 
kanals nach Konstan- 
tinopel kam und den 
Grossvezier Ali auf 
‚seine Seite zog, dass er 
‚erklärte: »Was thun 
wir mit diesem Trüm- Die siebenthorige Moschee el Aksa in Jerusalem. 
-merhaufen, wir kön- | 

nen Österreich etwas anderes schenken« — und so bekam Preussen das 
ursprünglich für die katholische Grossmacht bestimmte Gebäude zum 
Geschenke. Allerdings war der Vorplatz zum Schindanger der Stadt ent- 
würdigt, und ich bin noch vorsichtig zwischen Gerippen und Blutlachen 
-dem Marison oder Irrenhause in den noch erhaltenen Spitalräumen nahe 
.gekommen, und habe den noch halb erhaltenen Quaderbau der Jeru- 
.salemer Maria Maggiore mit ihrem prächtigen Portale als begehrenswert 
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mir eingeprägt; aber statt des langsam vorangehenden alten Kaiser-- 
staates hat die nordische Macht das Spiel gewonnen, und der neue deutsche- 
Kaiser die von Baumeister Adler umgebaute Erlöserkirche auf seinem fried- 
fertigen Kreuzzuge 1898 eingeweiht. Österreich sollte etwas Anderes er- 
halten, kam aber auch in Anbetracht des Abendmahlssaales zu kurz, und 
wieder gewann Preussen durch die in den Augen des katholischen Abend- 
landes bedeutende Schenkung des nebenliegenden Feldstückes zur Erbauung 
der Dormitio-Kirche die Oberhand. Die Kapelle des Todesschlafes Mariä 
war aber ursprünglich unmittelbar unter dem Cönaculum, welches den Ober- - 
stock, drep®ov einnimmt und das längst den Muhammedanern als Wall- 
fahrtsort eigene Grabmal Davids neben sich hat, von welchem schon Petrus. 
spricht. (Apostelg. II, 29). 


Wundersam kam es mir vor, als 1874 ein Araber von seinem Ka- 
mele herab mich deutsch ansprach: »Die Kamele sind unsere Eisenbahnen.« 
Er hatte deutsch in der preussischen Schule gelernt, zu welcher noch ein 
Krankenhaus und vieles andere gehört. Aber man würde sich irren, zu 
glauben, erst seit dieser Zeit sei unsere Sprache in Jerusalem heimisch.. 
Sie ist zur gerechten Verwunderung längst durch die zahlreichen polnischen 
Juden eingebürgert, deren Zahl heute mehr als 30,000 beträgt. Die Sieben- 
hügelstadt der Semiten schloss einst 100,000 Bewohner ein, der Hügel Sion 
ist nun ausgeschlossen, und Bauten auf Bauten erstehen ausserhalb der‘ 
Mauern, Anstalten aller Art auf europäische Kosten, darunter mehrere unter ` 
deutschen Vorständen. Kurz, das Deutschtum ist bereits massgebend und 
wird es noch mehr, wenn der Vorschlag, die heilige Grabkirche im Um- 
fange der Constantinischen Basilika auszubauen, in Erfüllung 
geht. Die fanatischen Perser unter Führung galiläischer Juden haben diese 
614 n. Chr. zerstört, und nur die Kuppel über dem heiligen Grabe wurde 
neu gebaut, woran das griechische Presbyterium stösst; das eigentliche 
Schiff oder die einstige Kreuzkirche liegt ausserhalb. Noch liegt der- 
ganze Marmorboden unter freiem Himmel und ladet zum Aufbau ein, um 
so mehr, als dadurch kein Sanktuarium verletzt wird. Es ist die älteste 
und bleibende Simultankirche, aber die christlichen Confessionen drängen 
sich, und es kommt wegen Mangels an Raum fortwährend zu Reibereien, 
zu blutigen Auftritten. Diesem Ärgernisse muss abgeholfen werden, und 
nichts kann das Ansehen des deutschen Reiches in den Augen der Morgen- 
länder mehr heben, als der von uns vorgeschlagene Ausbau der heiligen 
Grabkirche, nachdem Russen und Franzosen durch einen deutschen 
Architekten Eppinger bereits die hohe Kuppel über dem Christus- 
grabe erneuern liessen. Der Orientale verbindet Politik mit Religion, und 
nicht nur die Nationen Europas, Griechen wie Lateiner, sondern Armenier, 
Chaldäer, Kopten und Nubier, soviel immer an der heiligen Stätte vertreten 
sind, werden zu den Kosten beitragen, so dass das deutsche Reich damit 
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keineswegs ausgesäckelt wird. Worauf Kaiser Friedrich JHI. sich einlassen 
wollte und nur durch seinen frühen Tod verhindert ward, dürfte wohl sein 
Nachfolger zu Stande bringen, während Österreich zwar beisteuert, aber 
nirgends die Jnitiative ergreift. 

(Fortsetzung folgt.) 


1) Die morgenländische Kirche ist eifrig bemüht, im gelobten Lande durch wür- 
dige Priester vertreten zu sein, Ein solcher war der jüngst verlebte Archimandrit Neron 
Nazaret, dessen Haus schon beim Eintritt den Eindruck machte, dass hier ein gebildeter 
Mann wohne. Im Atrium trafen 1874 die beiden Dr. Sepp, Vater und Sohn, obige zwei seltsame 
'Steinköpfe, die in der Gegend ausgegraben waren. — Welchem Völkergeschlecht gehören 
-sie an? Der Künstler war wohl kein gewandter, und so nehmen sie sich etwas karrikiert 

„aus. Sind es Bildnisse der uralt einheimischen Chetiter, so wären dies die frühesten 
Volkstypen in Kanaan. 
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Die Völkerkunde bei Alexander v. Humboldt. 
Von Prof. Dr. S. Günther. 


(Nachdruck ohne Quellenangabe verboten), 


INE wissenschaftliche Völkerkunde besass das X VIII. Jahrhundert noch: 

nicht, obwohl es an Ansätzen zur Begründung einer solchen keines- 
wegs fehlte. Kolb hatte für die gelben Stämme Südafrikas, Egede für die: 
Grönländer, Dobrizhofer für südamerikanische, Lafitteau für nordamerika- 
nische Indianer, J. R. Forster endlich, aufgrund der mit Cook unternommenen 
Weltreise, für die Bewohner polynesischer Inseln ein höchst interessantes: 
Material zusammengebracht, und Blumenbachs Einteilung der gesamten 
Menschheit in fünf Hauptrassen, an der aus Bequemlichkeitsgründen noch 
jetzt vielfach festgehalten wird, bereitete immerhin eine systematische Auf- 
fassung und Bearbeitung der jungen Wissenschaft vor. Doch fehlte noch 
ein umfassender Geist, wie er dem vergangenen Jahrhundert in Adolf Bastian 
erstanden ist. Ein Mann freilich lebte, der, wenn er seine unvergleichliche: 
Kraft in den Dienst dieser grossen Aufgabe hätte stellen wollen, dazu wie 
kein anderer berufen gewesen wäre. Aber A. v. Humboldt, den wir hier: 
im Auge haben, war zu sehr von seinen Idealen, der Physik der Erde und 
der Pflanzengeographie neue Wege zu weisen, erfüllt, als dass er auch nach 
der bezeichneten Seite hin seine volle Kraft einzusetzen vermocht hätte. 
Selbständige Arbeiten von fundamentaler Bedeutung, wie auf anderen Ge- 
bieten, hat er auf demjenigen der Völkerkunde nicht geschaffen, und in 
dem grossen Werke, welches eine zu diesem Zwecke begründete Gelehrten- 
vereinigung Humboldts polyhistorischem Wirken gewidmet hat!), ist diese 
Seite seiner Thätigkeit nur gestreift worden. Allein bei näherem Zusehen 
zeigt sich doch, dass der geniale Mann, wenn er auch Ethnograph im spe- 
zifischen Wortsinne nicht war und sein wollte, immerhin in seinen zahl- 
reichen Schriften eine Fülle von einschlägigen Beobachtungen, Gedanken 
und Anregungen niedergelegt hat, die eine zusammenhängende Würdigung 
zu verlangen scheinen. Soweit wollen die nachfolgenden Darlegungen nicht. 
gehen. Es muss uns vielmehr genügen, an einer Reihe charakteristischer‘ 
Belege darzuthun, dass Humboldt auch für diesen Wissenszweig Neigung 
und Teilnahme bekundete und der Folgezeit eine durchaus nicht unerheb- 
liche Hinterlassenschaft vermacht hat. 

Um dieses Ziel innerhalb der uns vorgestreckten Grenzen zu er- 
reichen, durchmustern wir die aus seiner rastlosen Feder hervorgegangene 
Litteratur. An die Spitze stellen wir den »Kosmos«, in dem er ja selbst 
die Krone seiner Geistesschöpfungen erblickte; alsdann soll das amerika- 


1) Bruhns, Alexander v. Humboldt, Versuch einer wissenschaftlichen Biographie, 
3. Band, Leipzig 1872. Als Geographen und Staatenforscher kennzeichnet in diesem Schluss-- 
bande O. Peschel seinen Helden, und bei dieser Gelegenheit konnte auch die Ethnologie 
nicht ganz unberücksichtigt bleiben. 
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nische Reisewerk samt denjenigen Veröffentlichungen an die Reihe kommen, 
welche zeitlich und sachlich zu jenem in enger Beziehung stehen; schliess- 
lich wird auch von der asiatischen Reise noch mit einigen Worten die Rede 
sein müssen. Wenn wir nach Massgabe dieses Einteilungsprinzipes vor- 
gehen!), werden wir hoffen dürfen, nichts Wichtiges zu verabsäumen, wie- 
wohl es keinem Zweifel unterliegt, dass auch gar manche der selbständigen 
Abhandlungen einen Beitrag zu liefern imstande wäre. Auf eine dieser 
letzteren gedenken wir zum Schlusse noch zurückzukommen. 

Da der »Kosmos« sich in seinem Nebentitel als »Entwurf einer 
physischen Weltbeschreibung« einführt, so hatte er auch die Befugnis, dem 
Menschen als einem Objekte geographischer Betrachtung eine Stelle anzu- 
weisen. Mit treffender Wendung schildert Humboldt am Schlusse des ersten 
Bandes dieses Verhältnis, so wie er es sich vorstellt, und es erscheint des- 
halb angebracht, diese Sätze hier wiederzugeben. »Es würde das allgemeine 
Naturbild, das ich zu entwerfen strebe, unvollständig bleiben, wenn ich 
hier nicht auch den Mut hätte, das Menschengeschlecht in seinen physischen 
Abstufungen, in der geographischen Verbreitung seiner gleichzeitig vor- 
handenen Typen, in dem Einfluss, welchen es von den Kräften der Erde 
empfangen und wechselseitig, wenngleich schwächer, auf sie ausgeübt hat, 
mit wenigen Zügen zu schildern«?). Zumal das Problem der gemeinsamen 
Abstammung gehöre hier herein, und zu dessen Lösung biete die sichersten 
Mittel »das unermessene Reich der Sprachens. In dieser hohen, nach 
neueren Ansichten wohl allzu hohen Schätzung des hodegetischen Wertes 
der Linguistik macht sich die Einwirkung des Bruders geltend, des grossen 
Sprachforschers Wilhelm v. Humboldt (1767—1835), der ja mit Vorliebe 
der seit kurzer Zeit emporgekommenen »Sprachvergleichung« seine ge- 
waltige Kraft geliehen und sie dadurch mächtig gefördert hatte. Im Ein- 
verständnis mit dem Physiologen Johannes Müller erkannte auch Humboldt 
in den Menschenrassen nur Varietäten der nämlichen Art, wofür besonders 
der Umstand, dass Bastarde nicht unter sich unfruchtbar sind, zu sprechen 
schien. So trat er auch für die Abstammung des gesamten Menschenge- 
schlechtes von einem einzigen Urpaare ein. Dass die Rasseneinteilung, 
möge sie nun nach Blumenbach oder nach Prichard vorgenommen werden, 
keine wirklich typischen Gegensätze liefern könne, darüber war sich Hum- 
boldt vollkommen klar. Wie scharf er ferner die Möglichkeit beurteilte, 
durch irgendwelche Merkmale die Völker von einander zu sondern, das 


1) Unsere Zitate beziehen sich hier regelmässig auf jene neue Ausgabe der be- 
kannten Schriften, welche die Cottasche Verlagsbuchhandlung in Stuttgart ohne Jahreszahl 
hat erscheinen lassen. Es sind im Ganzen zwölf Bändchen, in denen der „Kosmos“, die 
„Reise in die Aequinoktialgegenden‘“, der „Versuch über den politischen Zustand Neu- 
spaniens“, der „Versuch über den politischen Zustand der Insel Kuba“ und die „Ansichten 
der Natur‘ Platz gefunden haben. Der Kürze halber sei die Bezeichnung H. W. gewählt. 

2) H. W., 1. Band, S 259. 
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beweisen seine Ausführungen über die Abhängigkeit der Sprache von po- 
litischen Konstellationen. »Unterjochung«, sagt er'), »langes Zusammen- 
leben, Einfluss einer fremden Religion, Vermischung der Stämme, wenn 
auch oft nur bei geringer Zahl der mächtigeren und gebildeteren Einwanderer, 
haben ein in beiden Kontinenten?) sich gleichmässig erneuerndes Phänomen 
hervorgerufen, dass ganz verschiedene Sprachfamilien sich bei einer und 
derselben Rasse, dass bei Völkern sehr verschiedener Abstammung sich 
Idiome desselben Sprachstammes finden.« Wer z. B. nur die Sprache als 
Norm anerkennen wollte, würde sehr viele kleinasiatische Griechen, die 
sich Religion und Sitte gerettet haben, den Türken beizählen müssen, 
weil sie nur noch Türkisch verstehen und das Griechische ihnen ganz und 
gar verloren gegangen ist. 

Der dritte »Kosmos«-Band ist im Verein mit dem vierten dazu be- 
stimmt, die kurzen Prolegomena des Einführungsbandes weiter auszugestalten. 
Allein leider entfiel dem Neunzigjährigen das Schreibrohr, noch ehe er den 
Schluss des vierten Bandes in der ursprünglich beabsichtigten Form her- 
zustellen vermochte. Dass der Plan wirklich bestanden hatte, erhellt un- 
zweideutig aus dem auf eigenhändige Aufzeichnungen und Privatbriefe sich 
stützenden Anhange, den E. Buschmann dem Torso hinzufügte?). Jeden- 
falls dürfen wir es bedauern, dass die geistvollen Aphorismen, die Hum- 
boldt gewiss auch nach der naturwissenschaftlichen Seite hin vervollkommnet 
haben würde, uns einen doch nur unzureichenden Ersatz für die grösseren 
Pläne zu bieten bestimmt sind, mit denen er sich zweifellos getragen hat. 

Die südamerikanische Reisebeschreibung®) nimmt in den ersten Ab- 
schnitten mehrfach bedacht auf die Guanchen, die rätselhaften Aborigener 
der Kanarischen Inseln, aus deren Sprachschatze uns Mitteilungen gemacht 
werden. Humboldt erblickt in ihnen versprengte Kaukasier, ohne sich je- 
doch über ihre Herkunft in so phantastische Vermutungen, wie später F. 
v. Loeher, einzulassen. Allerdings ist ersterem, der sich auch aus Guanchen- 
Mumien ein Urteil über den physischen Habitus des untergegangenen Insel- 
volkes gebildet hatte, auch die nahe Verwandschaft von dessen Sprache 
mit berberischen Dialekten nicht unbekannt’); indessen interpretiert er 
diesen Umstand lediglich als Zeugnis dafür, dass die alten Kanarier mit 
Mauretaniern, Gätulern und Numidiern eine rege Verbindung unterhalten 
hätten. Noch weniger sei an ein Hervorgehen der Guanchen aus den 
Aegyptern zu denken. 


1) H. W., 1. Band, S 263. 

2) Soviel wie „Alte Welt“ und „Neue Welt“, 

8) H. W., 4. Band. S. 537 ff. 

4) Es ist hier regelmässig die von Hauff besorgte Ucbertragung des französisch 
geschriebenen Originalwerkes ins Deutsche gemeint, 

5) H. W., 5. Band, S. 121 


Zu tiefer gehender Bekanntschaft mit den Rothäuten Südamerikas 
erhielten die beiden Reisegefährten Humboldt und Bonpland erst dann aus- 
giebigere Gelegenheit, als sie von der venezolanischen Küste tiefer in das 
Land eindrangen. Gleichwohl wurden auch zuvor schon bemerkenswerte 
Wahrnehmungen gemacht. So konnte noch innerhalb der Grenzen der 
Provinz Cumana der grosse Unterschied festgestellt werden, der die Guaya- 
karis einerseits von den Chaymas und Kariben andererseits trennt'). Den 
Chaymas ist ein selbständiges Kapitel gewidmet). Äusserst treffend legt 
Humboldt den Gegensatz zwischen wilden und relativ zivilisierten Indianern 
dar; von den ersteren gab es im nördlichen Teile von Spanisch-Südamerika 
schon nicht mehr allzu viele, indem eigentlich nur die Guaraunen im schwer 
zugänglichen Delta des Orinoko sich noch ihre Unabhängigkeit gewahrt 
hatten. Im ganzen beherbergten damals die beiden Provinzen Andalusia 
Nueva und Barcelona vierzehn getrennte Völkerschaften, die sich jedoch 
teilweise zu Gruppen zusammenfassen liessen. Humboldt gibt mit ge- 
wohnter Schärfe ein Bild von den somatischen und intellektuellen Eigen- 
schaften der Chaymas, von deren Hautfarbe er sagt, dass sie durchaus 
nicht zu der Bezeichnung »kupferfarbige Menschen« berechtige. Wie zu 
erwarten, fesselten ihn vornehmlich die sprachlichen Verhältnisse, die er 
grammatikalisch prüfte; hiebei ergab sich ihm eine sehr wichtige Eigen- 
tümlichkeit der südamerikanischen Sprachen, darin bestehend, dass sie im 
Bau sich ausnahmslos gleichen, selbst wenn sie auch nicht eine einzige 
Wortform mit einander gemein haben. Darum sprechen oft die wildesten 
Indianer mehrere einheimische Sprachen, ohne sich ein paar Brocken des 
ihnen im innersten Wesen fremden Spanischen zu eigen machen zu können. 
Das Idiom der Chaymas ist ein Zweig, keine Mundart der ausgedehnteren 
Tamanakensprache, die am mittleren Orinoko geredet wird; eine Vergleichung 
häufig vorkommender Wörter lässt darüber gar keinen Zweifel. Allent- 
halben begegnet uns die Häufung der Tempora, ein Anzeichen für die 
nichts weniger denn einfache Struktur dieser Sprachen. Humboldt sieht 
sich durch seine Studien zu einer allgemeinen Betrachtung über die Ein- 
geborenen Amerikas geführt, die er in Eskimos und Nicht-Eskimos gliedert?).. 
Das ist eine korrekte Klassifikation, mag auch das entscheidende Kennzeichen, 


1) H. W., 5. Band, S. 44. 

2) H. W., 6. Band, S. 1 ff. 

3) Ebenda, S. 40. Darin allerdings geht Humboldt zu weit, dass er die Tschuktschen 
als asiatische Eskimos anspricht. Es gibt zwar solche, die an der Anadyr-Bay wohnen, 
aber die eigentlichen Tschuktschen bilden eine ethnographische Kategorie für sich, obschon 
ihnen gewiss alle die Züge anhaften, die nun einmal den arktischen „Randvölkern‘“, um 
Ratzels Ausdruck zu gebrauchen, gemeinsam sind. Auf seine Ideen über die Abstammung 
der sogenannten Urbevölkerung Amerikas aus Ostasien ist Humboldt übrigens auch an 
anderer Stelle zurückgekommen (Vues des Cordilleres et monuments des peupestodigines 
de l’Amérique, Paris 1810, S.. VIII ff.) 
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dass nämlich bei den Hyperboreern die Kinder mit weisser Hautfarbe zur 
Welt kommen, bei den Rothäuten dagegen nicht, kein so sicheres sein, 
wie man damals glaubte. 

(Fortsetzung folgt.) 


Bücher- und Zeitschriftenrevue. 


Manula Samoa. Samoanische Reiseskizzen und Beobachtungen von Ri- 
chard Deeken. Pr. M 4.—, geb. 5. Gerhard Stalling, Verlag, 
Oldenburg i. Gr. 

Bereits im ersten Jahrgang unserer »Völkerschau< sind wir einige- 
mal auf der schönen Inselgruppe Samoa im grossen Ozean eingekehrt. 
Während wir damals aber dem bewährten Führer des 18. Jahrhunderts, 
dem englischen Missionär Turner vertrauten, lassen wir für die Jetztzeit 
den Forscher Deeken zu Wort kommen, welcher im vergangenen Jahre 
von Honolulu aus unsere neue Kolonie, das tropische Samoa, besuchte und 
nun seine Eindrücke in einem fesselnden Werkchen unter dem obigen Titel, 
mit sehr hübschen Illustrationen versehen, herausgegeben hat. Durch die 
Güte des Herrn Verlegers Gerhard Stalling in den Stand gesetzt, diese 
Besprechung mit einigen derselben zu veranschaulichen, hoffen wir, unserer 
Aufgabe gegen den Verfasser und unsern Tit. Leserkreis gerecht zu werden. 
| »Manuia (Heil) Samoa!x beginnt mit dem Wunsch Deekens, »sich 
eine Brücke zu bauen zu all den deutschen Herzen, in denen das Ver- 
ständnis für die unumgängliche Notwendigkeit einer überseeischen Entfaltung 
der deutschen Macht noch tief schlummert«. An diese Einleitung schliesst 
sich des Verfassers Abschied von Honolulu unter den wehmütigen 
Weisen der hawaiischen Abschiedslieder. Mit Blumenkränzen geschmückt, 
welche nach hawaiischer Sitte Freunden mit auf den Weg gegeben werden, 
rief er den Hinterbleibenden sein letztes Lebewohl zu und fuhr auf dem 
alten Dampfer »Kawau«, über dessen »Comfort« er sich keineswegs be- 
geistert äussert, nach Samoa, dessen Hauptort, Apia, er am 1. März, dem 
Jahrestag der feierlichen Hissung der deutschen Flagge, betrat. Apia be- 
steht aus 4 Ortschaften: Dem eigentlichen Apia, Matafele, Mulinuu und 
Matautu und zählt etwa 2000 Einwohner, von denen ca. 300 Weisse, un- 
gefähr ebenso viele Halbweisse und einige Chinesen sind. Was der Kultur- 
mensch braucht, sogar Ansichtskarten, findet er in diesem deutch-samoanischen 
Städtchen, das zudem keinen Mangel an Kirchen und Schulen hat. Das 
halbe Dutzend Gotteshäuser, teils recht hübsch aus Korallenkalkstein massiv 
gebaut, zeuge leider von der beklagenswerten religiösen Zersplitterung, 
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welche durch die verschiedengläubigen christlichen Missionäre eingeführt 
wurde. — Das Kapitel »Villa Vailima« führt uns in ein paradiesisches 
deutsches Kaufherrnhaus, welches früher das bescheidene Heim des schot- 
tischen Schriftstellers Robert Louis Stevenson und seiner Familie gewesen. 
Da hat er fast alle seine Südseeromane geschrieben, da auch hat er sein 
von Brustleiden bedrohtes Leben noch acht Jahre gefristet, nachdem ihm 
die Ärzte seiner Heimat schon den nahen Tod verkündigt. — Einen Blick 
in die samoanische Mythologie gewährt der folgende Abschnitt: »Aus alt- 
samoanischer Zeit«, in welchem auch das Vermächtnis des alten Kö- 
nigs Tamasese enthalten ist. Dasselbe spricht von dem unbegrenzten 
Vertrauen, welches dieser Greis in die deutsche Regierung setzte und seinem 
eigenen Sohn und seinen Verwandten als sein Erbe zurückzulassen hoffte, 
wenn er zu ihnen die Worte sprach: »Möget Ihr stets den Wünschen des 
deutschen Kaisers gehorchen, Ihr und Eure Kinder«. — Der erfolgreichen 
Pflichttreuc der deutschen Beamten auf Samoa setzte Deeken ein ehrendes 
Denkmal in den Abschnitt »Ein Jahr deutscher Herrschaft«. Während 
des letzten Jahrzehnts hatten Kampf und Streit auf den schönen Inseln 
nicht aufgehört, ihr Boden war fortwährend mit Blut gedüngt und sowohl 
von den Eingeborenen als Ausländern mit Kugeln und Granaten besäet 
worden. Des ersten deutschen Gouverneurs wartete eine schwere, bedeu- 
tende Aufgabe, der er in der kurzen Spanne Zeit auf höchst anerkennens- 
werte Weise gerecht geworden ist. Die Eingeborenen mussten ihm ihre Waffen 
ausliefern, und eine aus Eingeborenen zusammengesetzte Polizeitruppe unter 
einem deutschen Chef hält treffhche Ordnung zur Freude der gutmütigen, 
doch heissblütigen Samoaner. — Ein Besuch unseres Autors bei Mataafa, 
dem Sohn des erwähnten königlichen Greises Tamasese, führt uns in das 
samoanische Hofleben ein, das.trotz der primitiven, bienenkorbartigen Re- 
sidenz einen ziemlich komplizierten Charakter trägt. Mataafa drückte sein 
Bedauern darüber aus, dass 5. M. der deutsche Kaiser nie nach Samoa 
komme und versicherte, er freue sich stets, wenn Deutsche kämen, um das 
schöne Samoa zu sehen. Neben vielen anderen Bildern sah Deeken in 
der Mataafa-Residenz auch eine grosse Photographie des Papstes Leo XIII. 
und einen Öldruck des deutschen Kaiserpaares. — »Zum Jahrestage des 
16. März ist Abschnitt VII betitelt: Im Frühjahr 1889 hat einer jener 
Orkane, welcher Samoa in 6- bis 7jährigen Zwischenräumen zur Zeit der 
Frühjahrs-Aequinoktien heimsucht, in dem halbmondförmigen Hafen von 
Apia 6 Kriegs- und mehrere Handelsschiffe vernichtet, wobei 96 deutsche 
und 50 amerikanische Secleute den Tod in den Wellen fanden. .Und noch 
weit mehr hätten ihr Leben verloren, wenn die braven Eingéborenen, 
welche von den Weissen bekriegt wurden, nicht-Femdestirbe* im wahren’ 
Sinn geübt und mit eigener Lebensgefahr viele aus den rasenden Wogen 
gerettet hätten. Und heute ist noch kein Haus und keine Hütte auf Samoa, 
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das den 16. März nicht als Trauertag beginge. — Heiterer als dieses Ka- 
pitel stimmt der »Schulinspektor auf Reisen«: Deeken besuchte 
während seines Aufenthaltes auf Samoa verschiedene Schulen, darunter auch 
die Papauta-Mädchen-Schule, welche, ınit einem Pensionat verbunden, unter 


Geburtstagsfeier zu Ehren des Deutschen Kaisers in Apia, (Samoa.) 


der Leitung einer deutschen Dame steht, aber der London-Mission Society 
angehört. Dort hielt man unseren Forscher für einen Schulinspektor und 
wollte deshalb möglichst gute Leistungen liefern. Das Misslingen der ge- 
machten Anstrengungen reizten ein zwölfjähriges Mädchen, namens Leitu, 
so zum Lachen, dass die ganze Schule aus peinlicher Verlegenheit in all- 
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gemeine Heiterkeit überging. Deeken hat die liebe Kleine auf der Stelle 
photographiert. — In dem Kapitel »Ein Südseeidyll« beschreibt Deeken 
seinen Besuch bei dem Häuptling des Dorfes Malin, dessen schöne Tochter 
Tofi den Gast nach 
Samoanerart behandel- 
te, d. h. sie setzte sich 
zu [Täupten des auf dem 
joden ausgestreckten 
Weissen, bettete seinen 
Kopf auf ihren Schooss, 
streichelte ihm die 
Schläfen und kraute ihm 
das {Taar, während ihre 
Freundin Tiga mit enr 
nem Bast-Fächer dem 
Fremdling Kühlung zu- 
fiichelte und erfrischen- 
de Kokosnussmilch zu 
trinken gab. Solche Zu- 
traulichkeit ist, neben- 
bei bemerkt, recht para- 
diesisch, hat aber bei 
dem Verkehr mit Weis- 
sen schon schlimme Fol- 
gen für dieeingeborenen 
Mädchen und Frauen 
nach sich gezogen. »Die 
Kokosnusspflanzung 
Mulifanua«, »Die Zu- 


kunft Samoas« und 
„Leitu“ eine Schülerin der Papauta-Schule (Samoa.) „Deutsche Ansiedler« 


enthalten hauptsächlich wichtige Winke für Auswanderungslustige, fordern 
zu Kapitalsanlagen auf dieser von der Natur so reich beschenkten Ko- 
lonie auf, mahnen die Regierung zur Errichtung einer amtlich geleiteten 
Kreditanstalt und Pflanzenversuchsstation, zur Hebung des schlechten 
Bestandes an Pferden und Rindvieh, zur Erbauung eines Hafens, einer 


Markthalle u. s. w. — Das »Amerikanisch-Samoa: ist ein ‘etwas leiden- 
schaftliches Schlusskapitel, in welchem die Amerikaner doch etwas zu 
strenge abgeurteilt werden. — Anhang I enthält meteorologische Notizen, 


Anhang II ist ein Verzeichnis der im Schutzgebiete von Samoa ange- 
sessenen Kaufleute, Pflanzer, Gewerbetreibenden ete., und Anhang III gibt 
zwei Reiserouten nach Samoa, die eine via S. Francisco, die andere via. 
Syduey an. — 
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Wir können jedem Gebildeten das Werkchen als fesselnde und be- 
rlehende Lektüre aufrichtig empfehlen. 


Renaissance. Zeitschrift für Kulturgeschichte, Religion und Belletristik. 
Herausgeber Dr. Josef Müller. II. Jahrgang 1901, Hefte 4, 5 
und 6. — 


Die religiös-politischen, sowie die polemischen Artikel dieser Zeit- 
schrift beseite lassend, fassen wir Das sexuelle Leben der alten 
Kulturvölker< ins Auge, das sich von Heft 4 an durch alle Nummern 
des Jahrganges zieht. — Der Verfasser der Renaissance stellt uns in 
der Einleitung zu diesem Artikel, welcher eine bedeutende Belesenheit 
voraussetzt, die vier ältesten geschichtlich bekannten Naturvölker vor: Die 
Ägypter, IAssyro-Babylonier, Jnder und Chinesen, deren Keuschheits- 
charakter er auf grund hauptsächlich ihrer literarischen Monumente der 
Reihe nach beurteilt. Dieses Urteil fällt zunächst für die älteste Periode 
der Ägypter günstiger aus als für die spätere: Während er uns die uralte 
Göttin Neith noch als die »Unbefleckt Empfangende« vorführt, 
weist der spätere Osirisdienst bereits Phallusverehrung auf, und die im 
Jsiskult keimende Entartung bricht mit dessen Übertragung auf römische 
Verhältnisse erschreckend hervor. — Die Reinheit des ehelichen Bandes 
und der Schutz des weiblichen Geschlechtes wurde bei den Ägyptern durch 
strenge Strafen gewährleistet; die Priester zeichneten sich durch sittliche 
Höhe und strenge Selbstzucht aus, und die männlichen wie weiblichen 
Klöster sollen Muster eines ascetischen Gemeinwesens gewesen sein. Die 
Anschuldigungen Strabos, dass die Nonnen sich im Tempel der Buhlschaft 
hingegeben, widerlegt Dr. Müller mit dem Berichte Herodots, der die Rein- 
heit des Kultus hervorhebe. 

Sittlich degradierend musste der Kult der chaldäischen Göttin 
Jstar unter dem Namen Mylitta wirken, der zu Ehren die Mädchen Baby- 
loniens ihre Jungfrauschaft preisgaben, und zwar jedem Beliebigen, der sie 
begehrte. Die Ausbreitung ihres Kultus nach Syrien und Phönizien liess 
in diesen Ländern die Tempelprostitution erschreckend aufblühen, so dass 
nicht einmal das eheliche Band mehr befestigt blieb: Die zügellosesten Re- 
sultate aber brachte der Mylitta-Kult bei den Kananiten hervor, wo sich 
Schamlosigkeit und widernatürliche Härte schroff gegenüberstanden. — Da 
die Astarte in doppelter, gegenseitiger Hinsicht, d. h. als Göttin der Wol- 
lust und zugleich als Göttin der Stärke, als jungfräuliche Astarte ver- 
ehrt wurde, so suchten ihre Priester und Priesterinnen ihr durch Ertötung 
aller sinnlichen Lust zu gefallen und dienten ihr in ehelosem, keuschem 
Leben. | r 

Die Jnder zeigen sich in ihren ältesten literarischen Dokumenten, 
den Vedas, als ein Volk von reinen Sitten. Von keuschem Geist war ihre 
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Jugenderziehung durchweht; zart, innig und rein schloss sich das Band 
der regelmässig monogamischen Ehe um die Gatten; hoch stand das Weib 
in der Familie wie in der Gesellschaft. Sogar zur Darbringung des religiösen 
Opfers wurde die Inderin der Vedazeit zugelassen, und die höchste philo- 
sophische, wie künstlerische Bildung ward ihr zuteil — ein auffallender 
Gegensatz zur jetzigen degradierten Orientalin. Die der späteren Weden- 
periode nicht fehlenden Schattenseiten erklärte Dr. Müller ım Hinweis 
auf Pischel und Geldern, sowie auf andere Vedagelehrte mit der später sich 
entwickelnden hohen Kultur und reichen Industrie, dem sich geltend machen- 
den Hofluxus, mit Geldsucht, Spiel und der damit verbundenen sinnlichen 
Ausartung. — Auf die Zeit der Veden, welcher man etwa ein Jahrtausend 
zuspricht, folgte die brahmanische Periode, deren Gesetzbuch Manu 
Dr. Müller mit den Worten kennzeichnet: :Im Gesetz Manu ist eine Ver- 
einigung von Familienpflicht und ascetischer Läuterung der Seele gefunden, 
die geradezu Bewunderung erregen muss und in ihrer ernsten und doch 
massvollen und der menschhchen Kraft Rechnung tragenden Betonung 
innerer Heiligung ein Meisterstück ists. Für die erste Hälfte der Lebens- 
zeit des Brahmanen bestimmte nämlich Manu das Familienleben; für die 
späteren Jahre, xin denen sich die sinnlichen Triebe abgekühlt;, 
soll der höhere Weg der Vollkommenheit, das beschauliche Einsiedlerleben, 
beschritten werden. Uns freilich kommt es vor, als ob die ascetische 
Läuterung kein Heldensttick mehr sei, wenn das Alter einmal die sinn- 
lichen Triebe abgekühlt. Dann ist es leicht, mit dem Brahmanen zu philo- 
sophieren: > Von sinnlichem Leben erlöst zu werden, ist immer ein Glücks. 
Dass die keuschheitliche Ascese der Brahmanischen Periode nicht eben 
zum Ideal erhoben werden kann, beweist die Überhandnahme der Viel- 
weiberei, welche Dr. Müller selbst bezeugt. Das gleichzeitige Verbot, Ehen 
aus gegenseitiger Neigung zu schliessen, ist nach unserer Ansicht 
der Anfang religiöser Heuchelei, welche gerade da am stärksten auf- 
tritt, wo man Schwächen und Laster religiös sanktionieren will, und das 
ist thatsächlich bei den Hindus, wie überhaupt bei den heidnischen Kultur- 
völkern vielfach der Fall gewesen. Hätten die Brahminen Vielweiberei 
eingeführt, um ihre geschlechtlichen Neigungen zu ertöten, dann wären 
sie gewiss rätselhafte Menschen gewesen. »Die im Brahmanismas reichlich 
vorhandenen Keime der Ascetik brachte der Buddhismus zur vollsten Aus- 
bildung: fährt Dr. Müller fort. Wir möchten aber auch hierin nicht rück- 
haltlos beistimmen. Gautama Buddha freilich führte ein ethisch hochstehendes 
Leben: Streng gegen sich selbst, suchte er durch Belehrung und Erbauung 
seine Mitmenschen zu vervollkommnen. Allein wenn die Stellung des 
Weibes einerseits, und die bildende Kunst andererseits zwei bedeutungs- 
volle Zeugen für die ethische Kultur eines Volkes sind, dann kann die 
buddhistische wenigstens dem Christen und Israeliten nicht zum hohen 
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Vorbild dienen : Das Hinduweib wird ja mit den Jahrhunderten immer tiefer 
und tiefer hinuntergedrückt, bis neugeborene Mädchen in zahlreichen Fällen 
der elterlichen Mörderhand unterliegen, und die Witwe der religiösen Lüge 
zum Opfer fällt, dass sie nur dann mit ihrem Gatten im Jenseits fortleben 
könne, wenn sie sich lebendig auf dem Scheiterhaufen verbrenne lasse. Beide 
Verbrechen werden seit etwa einem Jahrhundert durch jene Briten ver- 
hindert, deren Sittlichkeit Dr. Müller, und mit ihm mancher andere, unter 
‚jene der hochgepriesenen Buddhisten Jndiens stellt. Was aber die bildende 
Kunst anbetrifft, so ist der’ Besuch einer umfassenden Sammlung buddhi- 
‚stischer Kunstwerke wohl geeignet, von einem etwaigen Begeisterungsrausch 
zur Nüchternheit zu erwachen. | 


Moratotta.*) 


Novelette aus den Tropen von M. von Ekensteen. 


Wo sich von der Sandinsel vor Cap Ranınath bis zur Westspitze der 
Insel Manaar an der Küste Cevlons die Adamsbrücke hinzieht, geht hoch 
die Flut und wirft in der Pambanpassage die kleinen Fahrzeuge wie Nuss- 
-schalen hin und her. Im Tempel des Schiwa zu Rameswaram beten die 
Wallfahrer und in den Palmenhainen von Sinhala!) dunstet heiss der Tag; 
‚schwere von Gewürz und Kokosöl geschwängerte Luft erfüllt den warmen, 
tropischen Abend. 

In einem zauberhaft üppigen Gebüsch von bunten Riesenglocken- 
blumen steht Moratotta s Hütte; einen Steinwurf davon entfernt an einer 
Hauptstrasse ein reinliches Wohnhaus in altertümlich-holländischem Stil, 
mit einer kleinen Seitenveranda; dort wohnt der Perlenfischer Galetambo 
mit seiner Tochter Bavattala. 

Galetambo ist stolz; nennt er doch das Haus und einen grossen 
Acker sein eigen. Perlenfischerei und der Transport von Landeserzeugnissen 
haben ihm Wohlstand gebracht, und er sieht mit Verachtung auf den Ein- 
dringling aus nordischer Gegend, Moratotta, herab, den er einen »Tamulen <2) 
nennt und einen »Rodia:?) lästert, wenn er freundlich seine gazellenschlanke 
Tochter grüsst. 

Bavattala ist anders geartet als ihr Vater. Still und bescheiden 
geht sie im Hause der Beschäftigung nach, ist fleissig bei Acker- und Gar- 
tenbau, weiss den Saft der Kokusnüsse zu kühlem Trank und schmackhaftem 
Oele auszupressen und lächelt froh, wenn Moratotta ihr den landesüblichen 
‘Gruss bietet. Zieht der Vater zur Küsteiifahrt aus, dann hebt sie höher 


*) Nachdruck nur mit Erlaubnis der Verfasserin gestattet, 

1) Sinhala: Löwenwohnort = Ceylon. 

2) Tamulen sind die Bewohner des nördlichen Ceylon, die in Feindschaft mit den 
-Singhalesen leben. 

3) Rodia: verachtete Classe. 
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den Kopf mit den ausdrucksvollen Augen, dann ist's als streife die feenhafte 
Beleuchtung des Tropenlandes mit einem Feuerstrahl ihr schmales Gesicht, 
und Sang begleitet ihre Arbeit. 

Gar oft entflieht sie dann dem Hause und dem eingeschlossenen 
Palmengarten und wandert durch das dichte Strauchwerk nachtdunkel 
umschatteten Plätzen zu; furchtlos blickt sie den schillernden grünen 
Schlangen nach, die sich bei ihrem Schritt unter die üppigen Ranken der 
rotblühenden Geisfusswinde verkriechen, und begierig saugt sie den süssen 
Duft der Ananas ein, den leiser Windhauch von den fernen dürren Klippen 
herüberträgt. 

Heute drückt schwer die Schwüle des sinkenden Tages; unter 
Mango- und Brotfruchtbäumen dehnt sie sich träumend ins bunte Blumenlager. 

Da weckt sie ein eigenartiger Pfiff; langgezogen und hell wie der 
Ruf des Sarika!), dessen schwarzes Gefieder glänzend strahlt wie ihre üp- 
pigen Haare, ist der Ton; doch Bavattala blickt nicht in die Baumkronen, 
wo die V ögel im Gezweig umher hüpfen; sie ist jäh aufgesprungen und 
späht nach. jener Stelle, wo ein Wasserspiegel herüberglänzt und ein palm- 
strohiiber.lecktes Hüttendach. 

Ein schlanker Singhalese bricht sich Bahn durch das struppige 
Strauchwerk; wieder klingt, doch leiser und zärtlich, des Plaudervogels Ruf, 
dann jubelt es laut durch die Einsamkeit: 

»Bavattala, mein Mädchen !« 

Die Areka-, Calamus- und Corypha-Palmen rauschen mit den Mango- 
bäumen ein sanftes Lied, die üppigen Blumendolden wiegen ihre Häupter, 
Schmetterlinge flattern umher, Käfer und Bienen summen, und Bavattala 
lauscht an Moratotta’s Seite, was er ihr in seiner feurigen Sprache sagt. 

Heute sind es nur Worte der Liebe, nur Pläne in die Zukunft, und 
seine breite Stirn scheint ihr umdiistert. Wie er grübelnd vor sich hin- 
blickt, bittet sie schmeichelnd: 

»Erzähle mir wieder eine Sage aus Sinhalas Vorzeit, von der Adams- 
brücke, über die der Teufel aus Ceylons Paradies entfloh, oder von Sripa- 
dam?) mit der Umfassung von Gold und Edelstein !« 

»Nicht heute!« wehrte er; sich hab’ Anderes in den Gedanken«. 

»Was ist's, das Dich quält?« fragt Bavattala besorgt. 

»Ich möcht‘ Dich besitzen, ganz als mein Eigentum !s 

»Bin ich nicht Dein?« fragt schmeichelnd das Mädchen; doch Mo- 
ratotta sagt finster: 

»Nur im Versteck bist Du’s, und ich verachte das heimliche Spiel !« 

Der Sonnenschein weicht plötzlich aus ihrem Antlitz: »Was sollen 
wir aber beginnen, — Du weisst es doch, wie der Vater Dich hasst!« 

Mit finsterer Braue sagt er: »Weil ich es weiss, darum muss es 
anders werden !« 

Angst und Sorge beschleichen ihr Herz, wie sie fragt: »Wie willst 
Du es beginnen, dass sich ihm der Sinn wende ?« 

Ein Zug von Trotz und Kühnheit huscht über sein Gesicht, hoch 
reckt er sich empor und ballt die nervigen Fäuste: 

»Zwei Dinge wirft er mir vor, aber — ich will ihm beweisen, dass 
ich so wenig ein Tamule, wie ein Rodia bin! Ich stehe unter dem indischen 


1) Sarika, eine Eisternart, 
2) Sripadam: Buddhas heilige Fussspur auf dem Adamspik. 
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‚Strafgesetzbuch, so gut wie er, für die Tamulen aber gilt das Thessawa- 
lami; einen Rodia nennt er mich, weil ich nicht Haus und Acker besitze 
wie er, aber ehe er den Küstenhandel und die Perlenfischerei betrieb, war 
er nicht reicher als ich! Ich will ihm zeigen, dass ich's erreichen kann, 
.80 gut wie er! 

»Du willst fort von mir?« 

Es ist mehr ein Seufzer als eine Frage. Moratotta ahnt des Mädchens 
Bangen; zu weichen Lauten zwingt er seine Stimme: 

»Für kurze Zeit nur will ich fort, Dich dann für immer zu erringen !« 

Bavattala schlingt die Arme um ihn, und noch immer hallt die 
-Sorge durch ihre Worte, als sie den Geliebten fragt: 

»Wie willst Du es beginnen?« 

»Zwei Wege gibt es, die mich schnell zum Ziele führen könnten, 
-die Perlenfischerei . . .« 

»Nicht die!« unterbricht ihn hastig Bavattala, »ich kenne aus des 
"Vaters Mund all’ die Gefahren, nicht eine Stunde wär ich sorgenlos um Dich !« 

Er lacht. 

»Dünkt Elephantenjagd und -Fang Dir lieblicher ?« 

»Gefahrvoll eines wie das andere,« sagt das Mädchen mit ge- 
presster Stimme. 

»Gefährlich?« Lauter lacht er und reckt sich; seine weissen Zähne 
blitzen aus der schwarzen Bartumrahmung vor; »was liegt an der Gefahr, 
Dich gilt es, mein Mädchen !« 

»Kommen nicht grausige Unglücksfälle vor ?« 

»Darum musst Du beten, dass Buddha mich beschiitze!« 

Innig schmiegt sie sich an den Geliebten in Scheu und Bewunderung 
zugleich und fleht: »Stürze Dich nicht tollkühn in Gefahr!« 

»Lass gut sein,« schmeichelt er, »Gefahr stählt mir den Mut! — 
‚Halte nur aus und warte auf mich.« 

* * 


* 

Moratotta's ®trehüberdachte Hütte steht verlassen, sein Fahrzeug 
‚schaukelt einsam auf dem Wasserspiegel an langer Baumfaserschnur. Ba- 
‚vattala geht gesenkten Hauptes der Arbeit nach, und, wenn das Tagwerk 
‚gethan ist, steht sie auf der Veranda und sieht träumend in die schwüle 
Tropennacht; ihr Herz ist schwer, aber was im kalten Norden die Menschen 
hält und tröstet, das flutet lindernd auch durch ihre Gedanken: »die Hoffnung.« 

So gehen Tage, Wochen, Monate hin; westwärts ist ihr Blick ge- 
wendet, wohin der Geliebte zog, und gar oft treibt die Erinnerung sie durch 
‚das struppige Gebüsch der stillen Stelle zu, wo er ihr so oft von den Sagen 
und Sängen verrauschter Zeiten erzählt, und wenn der Sarika seinen Ruf 
ertönen lässt, dann ballt sie die Hände und presst sie auf's Herz, dass sie 
‚der Schmerz nicht weich mache, wie ein winselndes Kind. Wenn aber der 
Mond in voller Scheibe am Himmel steht, dann singt sie die Verse an 
‘Vibhispana vor sich hin, wie Moratotta es sie gelehrt, und sie zittern wie 
‚hoffende Klage durch die Palmenwildnis hin: 

Schön wie der Mond bist du, und zart wie Lotus; 
Seh’ ich dich an, du holdes Glücksjuwel, 


Fühl’ ich es klar, dass ich im früh’ren Leben 
Gewandelt tugendreich und sonder Fehl. 


Unwandelbar, wie trauter Freunde Bildnis, 
Bleibst du mir Freund und weichest nie zurück; 
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So neige denn dein Ohr und höre meine Worte: 
Sie lauten froh und künden künftig Glück.®) 

Galetambo ist freudig bewegt, seit er inne geworden, dass der Ta-- 
mule, dessen brennender Blick so oft sein Kind gestreift hat, fortgezogen ist.. 

Seit Langem hat er nicht mehr seinen Weg gekreuzt, das Stroh- 
dach seiner Htitte am Wasserlauf ist eingesunken, und Ameisen nisten: auf 
den Zweigen des Brotfruchtbaumes, der ihm den Schatten in die Hiitte warf. 

Sorgloser denn je rüstet er sich zur Perlenfischerei; die Gewohnheit. 
lässt ihn die Gefahren gering achten, aber Bavattala, die den Vater merk- 
würdig gealtert findet und häufigen Fieberanfällen ausgesetzt, ist besorgt- 
und redet auf ihn ein: 

»Bleibe zu Haus, Vater, Ackerland und Garten werfen genug ab.« 

Er aber besteht darauf: »Es soll das letzte Mal sein !« 

Aber sicher, -Vater! Du bist nicht fest mehr wie einst. 

Unwirsch wehrt er: »Mir ist das Tauchen ein Spiel! Aber — wie- 
ich sage, es soll das letzte Mal sein; wenn ich heimkehre, gründest Du 
Dir einen eigenen Hausstand.« 

»Dazu hat's Zeit,« sagt Bavattala beklommen. 

Der Alte schweigt eine Weile, dann sagt er mit lauerndem Blick: 
»Versprich mir eins, beim heiligen Berg des grossen Buddha !< 

»Was ist's?« 

»Nie gibst Du einem Tamulen Dein Wort!« 

Bavattala lächelt: »Nie!« 

»Nie steigst Du zu einem Rodia hinab ?« 

»Nie, Vater!« — — | 

Ruhig zieht (raletaınbo nas. 

| Hinter den Grenzen menschlichen Anbaues dehnt sich dichter Ur- 
wald; mächtige Baumstämme stehen eng beieinander, von riesenhaften 
Schlinggewächsen umwunden; schäumende Waldbäche unterwaschen oft tief 
die knorrigen Wurzeln, und die spärlichen Lichtungen sind mit üppigem 
Grase und leuchtenden Blüten bedeckt. 

Zu diesen Urwäldern geht Moratotta mit dem Zuge der Elephanten- 
jäger ; doch er gesellt sich nicht zu Denen, die die Riesen der Wildnis er- 
legen wollen, um ihnen die kostbaren Zähne zu rauben ; er schliesst sich 
den waghalsigen Eingeborenen an, die Tiere lebend einzufangen, zum loh- 
nenden Verkauf für zoologische Gärten und Menagerien. 

Tropische Glut liegt sengend über einem Kraal, an den sich die 
gewaltige Umzäumung anschliesst, in der die Herde der Riesentiere einge- 
fangen werden soll. Mit ausdauerndem Fleiss haben die tollkühnen Leute 
die mühsame, schwierige Aufgabe gelöst; nun geht es mit Aufbietung aller 
Klugheit an die Umzingelung der Elephanten. Der anfänglich weite Kreis 
wird immer enger. geschlossen, Tag und Nacht liegen die Wächter und 
Jäger schon auf der Lauer, und jeder Einzelne ist ängstlich auf der Hut, 
um durch kein übereiltes Geräusch die vorsichtigen Tiere aufzuregen und 
zu erschrecken, denn Alle wissen es, dass Nichts im. Stande wäre, sie zu- 
rückzuhalten, wenn sie einmal die Flucht ergriffen, und ebenso sicher wissen 
sie, dass Jeder unrettbar verloren wäre, von ihren gewaltigen Füssen zer- 
treten, wenn sie es wagen wollten, ‘sich ihnen entgegen zu werfen. 


6) Aus einem Gedicht des RE (Singhalesische Literatur). 
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In der Umzäumung des Kraals sind die Lockspeisen aufgestellt, 
-zahme Weibchen haben die Herde angezogen; jetat dringen die Riesentiere 
-arglos ein, und mit umsichtiger Eile schieben die gewandten Eingeborenen 
-die colossalen Verschlüsse aus Baumstämmen vor; allen voran an Mut und 
Entschlossenheit Moratotta. 

Kaum sehen sich die Riesen der Wildnis eingefangen, da durch- 
hallen grausige, trompetenartige Schreie den Urwald, und in fürchterlicher 
Wut rennen sie gegen die Umzäumung; doch die Leute haben gut gear- 
beitet, und die tief in die Erde getriebenen mächtigen Bäume widerstehen 
.dem Anprall, und die gelegten Schlingen werden den Urwaldriesen zum 
Verhängnis. Mit ohnméachtigem Brüllen sehen sie sich an die Stelle ge- 
bannt, und nun kriechen die J.eute aus ihren Verstecken in der Umzäumung 
hervor und befestigen weitere Schlingen unbemerkt um die Füsse der Tiere 
und an starken Baumstämmen, den ungefesselten dann den Ausgang wie- 
.der freigebend. 

Mächtige Exemplare sind erbeutet, unter der klugen Leitung der 
Eingeborenen und von den zahmen Weibchen umgeben fügen sie sich bald 
und willig denen, deren Kraft sie kennen lernten, und nun werden sie der 
Küste zugetrieben. Moratotta hat mit unglaublicher Ausdauer und Ge- 
‘wandtheit an der Jagd teilgenommen; die reiche Beute im Lendentuch ver- 
borgen, zieht er nun heim, und je näher er dem Heimatbezirk kommt, je 
-eiliger schreitet er aus. 

Schon wittert er den feuchten Hauch des Flusses, schon leuchtet 
-durch die Palmen seine Hütte, und seinen Lippen entflieht des Saraki 
heller Freudenschrei. 

Da prallt sein Fuss zurück; in der Lichtung, wo glühend die Sonne 
brennt, liegt im hohen Grase ein Mensch. 
| Wie er sich niederbeugt, erkennt er den fieberzuckenden Vater 
Bavattalas. | 

Einen verhassten Tamulen, einen ehrlosen Rodia hat ihn Der ge- 
‘nannt, den er nun retten oder elend zu Grunde gehen lassen kann. 
Langsam reckt er sich empor; ein sonderbar entschlossener Zug 
geht durch sein scharfgezeichnetes Gesicht; dann wendet er sich, langsam 
‚steigt er zum Fluss hinab und kühlt sich die heissgelaufenen Füsse; dann 
netzt er sich die Stirn mit dem klaren Nass. 

»In der Hütte ist kein frischer Trunk, kein weiches Lager, keine 
‚sorgende Frauenhand,« murmelt er vor sich hin. Dann geht er zu dem 
Kranken zurück, hebt ihn mit den starken Armen empor und trägt ihn 
-dem Hause an der Strasse zu. 

Auf der Veranda steht Bavattala; sie ist besorgt; der Vater, der 
krank von der Küste zurückgekehrt ist, dehnt heute so bänglich lang seinen 
Wandergang aus. Sie späht den Weg entlang, seltsam beklommen. 

Und plötzlich schreit sie auf; wie ein jauchzendes Lied klingt ihr 
‚einziges Wort: »Moratotta!: 
Wie sie in starrem Schrecken den Vater erblickt, stöhnt sie auf; 
‘Moratotta sieht sie an mit einem tiefen, innigen Blick; schwer geht sein 
keuchender Atem unter der Last. 

Mit vereinten Kräften tragen sie den Kranken ins dämmerige Haus. 

Drei Tage später tragen sie ihn wieder hinaus; still und stumm 
ist er; sein letztes Wort ist ein Dank an Moratotta gewesen. Wo er den 
‚letzten Schlaf schläft, blüht üppig der blaue Lotos, und Der, den er einst 
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einen Tamulen genannt, wohnt nun in seinem Hause, kein Rodia, sondern. 
ein gutsituierter Mann, der Jndigo und Tabak anbaut und glücklich ist im 
Kreise der Kinder, die ihm Bavattala geschenkt, und die mit ihren Eltern 
an keinen Sripadam und Buddha mehr glauben, sondern an den einen all-- 
mächtigen Gott, dessen Sonne auch Sinhala bescheint. 


Brahmane, Araber, Jude. 
(Nachdruck verboten.) 


Am Ufer des Ganges blüh'n Lotosblumen, 
Der stolze Brahmane beugt flüsternd sich vor... 
Vom Winde getragen tönt es ihm wider, 
orakelhaft wider 
Aus des heiligen Flusses verschlungenem Rohr. 
Hat Gott sich enthüllt? 
War's Stimme von oben? 
Nein, die Luft nur hat säuselnde Blätter gehoben — 
Doch Gott sprach nicht. 


Auf stiller Oase da lagern Kamele; 
Ein Araber lauscht auf Mahomets Wort, 
Der sprudelnde Wüstenquell murmelt es leise, 
so träumerisch leise | 
Und schaukelnde Wellen rauschen es fort. 
Hat Gott sich enthüllt? 
Hat Allah gesprochen? 
In des Muselmans Herzen nur stürmisches Pochen — 
Doch Gott sprach nicht. 


Im hohen Gewölbe sitzt einsam ein Jude, 
Hebräische Schriften durchwühlt seine Hand. 
>O komme, Messias,« so seufzt er hinwieder, 
so sehnsuchtsvoll wieder, 
»Steig’ nieder, Messias, in Jsraels Land! 
Enthülle Dich, Gott! 
Dein: Volk lass nicht warten, 
O komm aus des Edens viellieblichem Garten — 
Messias, komm! 


Doch siehe, auf fernem, heiligem Hügel 
Ragt herrlich in purpurnen Gluten empor 
Das Kreuz! Ihr vom Ganges, vom Wüstengrauen, 
Von Jsraels Auen, 
Kommt, zieht ihm entgegen in festlichem Chor. 
Gott hat sich enthüllt! 
Die Zweifel sich klären, 
Gleich Friedensharfen entschwebet den Sphären 
Das Gotteswort. 
München, Anna de Crignis,. 


Scenen aus dem unabhängigen Bataklande. 


jas Sohn unserer Zeit, zu deren Charakterzügen das eifrige Streben 
nach ethnologisch-geographischen Kenntnissen gehört, hat Joachim 
Freiherr von Brenner sich gegen Ende des 19. Jahrhunderts die Aufgabe 
gestellt, die unabhängigen Bataklande auf Sumatra zu durchquereu. Die 
Bewohner derselben, ein Bergvolk, sind Kannibalen, deren strenges Ab- 
sperrungssystem dem Fremden nicht geringe Hindernisse in den Weg stellt. 
Mancher Forscher hat schon sein Wagnis mit dem Leben bezahlt, mancher 
auch ist nach einigem Vordringen ins Innere zum Rückzug genötigt worden. 
Brenner behauptet, der erste gewesen zu sein, welcher diese Lande ganz 
durchquerte, und wundert sich, dass die im Norden und Süden ansässigen 
Holländer jenes Absperrungssvstem nicht schon lange aufgehoben haben, 
was doch nicht allzuschwer sei. 

Auf seinem erfahrungsreichen Wege gelangte unser Forscher mit 
seiner kleinen Begleitung in ein liebliches grünes Thal, wo, umgeben von 
wasserüberrieselten üppigen Feldern, das EingeborenendorfPengambätan 
liegt, bei dessen Dorfhäuptling oder Radja sie einkehrten. Dieser war eben 
leidend und von seinen besorgten Verwandten und Freunden umgeben, 
weshalb die Ankömmlinge in dem dunkeln, menschen- und raucherfüllten 
Raum von dessen Bruder empfangen wurden, einem jungen, aufgeweckten 
und freundlichen Manne, der ihnen den üblichen mit Matten belegten Platz 
ım Hause anwies. Bald scharten sich die Neugierigen um die seltsamen 
Gäste, und als sich nach einiger Zeit das Befinden des Radja gebessert 
hatte, die ersten Reisefragen erledigt und das Abendessen eingenommen war, 
liess dieser die Weissen fragen, ob er ilınen zu Ehren einen Büffel schlachten 
dürfe. Eine solche Anfrage ist unter den batak’schen Verhältnissen voll- 
berechtigt, da eine solche Auszeichnung mit mindestens dem Doppelwert 
zurückbezahlt werden muss. Wohl oder übel sah sich Brenner zu einer 
bejahenden Antwort veranlasst, weshalb am folgenden Morgen ein junger 
Büffel nach Mohainmedanerart geschlachtet wurde, indem man ihm seine 
Viere zusammenband, ihn zu Boden warf, das eine Horn in den Boden 
bohrte, ihm den Hals aufsehnitt und ihn mit einem Lanzenstich in die 
Seite tötete. Die Haut wurde abgezogen, die Eingeweide ausgenommen 
und der noch unverdaute Inhalt des Labmagens samt dem vorhandenen 
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Urin als Lieblingsgetränk «der Eingeborenen in ein Bambusgefäss geschüttet. 
Brenner und seine Genossen assen sich am Fleisch satt, und hatten das 
Bewusstsein, mit diesem Büffelmahl das teuerste Gericht ihres Lebens ver- 
zehrt zu haben. Der Rest konnte nämlich unter den dortigen Verhältnissen 
nicht aufbewahrt werden, obschon das Gegengeschenk nicht unter 60 Dollars 
Wert repräsentieren durfte. Zudem war das grobfaserige und zähe Fleisch 
des Batakochsen keineswegs nach dem Geschmack der Gäste. Zum Andenken 
an dieses Mahl, bei welchem der Radjah von Pengambätan Kopf und Herz 
des Schlachttieres erhielt, ersuchte Freiherr von Brenner seinen Gastgeber, 
ihm die Hörner zu überlassen und einige Worte mit dem Messer einzu- 
ritzen. Der Rest des Vormittags war mit Ehrenbesuchen ausgefüllt, welche 
den Weissen Geschenke brachten, allerdings nur, um Gegengaben zu er- 
halten. Die Männer liessen den Gästen ihre Präsente durch ihre Frauen 
überreichen, welche auch zur Entgegennahme der Recompensation bevoll- 
mächtigt waren. Wertvoll waren jene freilich nicht, sondern bestanden 
aus einer Hand voll Reis, einem alten oder »unglückbringenden«, weil 
übelfarbigen Huhn u. dgl. mehr, so dass es uns nicht wundert, wenn 
Brenner versichert, wirkliche Freude habe ihm nur die Frau des Häupt- 
lings*) mit zwei Toba-Tiichern gemacht, weil er dieselbe für seine Sammlung 
verwerten konnte. 

Den Einwohnern von Pengambätan scheinen solche Mahlzeiten 
ganz angenehm zu sein, denn als am Tag darauf die weissen Forscher 
von ihrem Ausflug auf den Tandok Benua, einen nahen Berg mit herrlicher 
Aussicht, zurückgekehrt waren, fanden sie ihnen zu Ehren eine Ziege ge- 
schlachtet. Da ihre Börsen solcher Gastfreundschaft auf die Dauer aber 
nicht gewachsen waren, entschlossen sie sich für den folgenden Morgen 
zur Weiterreise. Ehe es jedoch zur Ausführung dieses Planes kam, bettelte 
ihm der Radja noch zwei Hühner zu einem bevorstehenden Volksfeste ab, 
und zwar mussten es rote sein, wie auch rot war der zu Ehren der Gäste 
geschlachtete Ochs. 

Weniger glücklich als in der Willfahrung dieses Wunsches war 
Brenner als Arzt: Des Radja’s Zustand verschhmmerte sich wieder, und 
da er nach Art vieler Halbeivilisierter der Ansicht war, alle Weissen seien 
geschickte Ärzte, but er seine Gäste um Arznei. Das verabreichte Lau- 
danum hatte jedoch eine verhängnisvolle Wirkung: Nach heftigen Anfällen 
von Übelkeiten lag der Patient wie leblos in den Armen eines seiner Ver- 
wandten, neben ihm seine Frau, während Wimmern und Klagen den düstern 
Raum erfüllte, in dem sich nach und nach die Ortsbewohner für das ver- 
sprochene Freudenfest versammelten. Nun erprobten zwei »Zauberer: 
durch Reiben über Stirne und Brust, Hersagen von Zauberformeln, An- 
wendung von Sirihblättern und Citronenschnitten und durch Luftgesten 
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Der „fromme“ Radja in Löntong. 
(Aus Brenner „Besuch bei den Kannibalen Sumatras“)!), 


ihre Kunst; der mit einer Öllampe düster beleuchtete Raum füllte sich 
mit den vorrückenden Abendstunden immer mehr und gestaltete sich zu 
einer Art Jahrmarkt; eine heitere Stimmung machte sich unter der Menge 
Bahn; einer überschrie und überlachte den andern, bis endlich die etwa 
200 Mänler vor einem Reisgerichte in gleichmässiges Schmatzen übergingen. 
Nachdem der Magen seinen Teil erhalten, räumte man Töpfe und Teller 
weg, machte für die auftretenden Tänzer und Tänzerinnen Platz und bald 
thaten die Musiker ihr Höllenwerk: Eine Clarinette schrillte, dass einem 
die Ohren gellten, und betäubend wirkten die Trommeln. Rechts beim 
Eingang in die Radjahwohnung befand sich ein Podium, der für den 
Hausherrn reservierte Ehrenplatz. Von diesem Podium aus trat nun dessen 


1) Verlag Leo Woerl, Leipzig. 
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Si-Bäso-Tanz in Pengambätan. 

(Aus Brenner „Besuch bei den Kannibalen Sumatras“)!), 
Mutter mit mehreren Schwiegertöchtern als Tänzerinnen auf. Die jungen 
Frauen trugen ihre Kleinen nach Landessitte in einem Tuch auf dem 
Rücken; neugierig und erstaunt blickten die kleinen Kindlein über die 
Schultern ihrer Mütter hinweg. Die jungen Frauen bildeten einen Kreis, 
in dessen Mitte die Alte einen Geberdentanz mit niedergeschlagenen Augen 
und mit Bewegungen der Hände und Füsse aufführte, ohne ihren Platz zu 
verlassen.?) 

Wilder als der Tanz der Alten gestaltete sich jener des »weisen« 
Bäsoweibes, einer in rotgestreifte Tücher gehüllten Frau von mittleren 
Jahren, welcher die Gabe der Weissagung zugesprochen wurde. Diesen 
Tanz schildert Brenner also: «Ihre Bewegungen wurden von Minute zu 
Minute leidenschaftlicher, so dass ihre schwarzen Haare sich lösten und 
bald wirr über Gesicht und Nacken niederfielen, bald wild um den Kopf 
herumflogen, während unter ihnen ein verzerrtes, glühendes Gesicht mit 
blitzenden Augen zum Vorschein kam. Jede Grazie, jedes Mass war ge- 


1) Verlag Leo Woerl, Leipzig. 

2) Brenners Beschreibung dieses Tanzes erinnert, nebenbei bemerkt, sehr an die. 
Tänze der Togo-Frauen, welche die Herausgeberin der „Völkerschau“ kürzlich im Münchener 
Panoptikum zu beobachten Gelegenheit hatte. 
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schwunden, toll auf- und niederrasend, bot sie das abschreckende, widerliche 
Bild einer rasenden Hexe, einer Besessenen oder Wahnsinnigen.« Zu diesem 
Weib gesellten sich dann noch der Bruder und der erste Stellvertreter des 
Häuptlings, wie unser Bild »Si-Baso-Tanz« zeigt. Ein schriller, langer 
Schrei des Weibes machte der Tanz-Raserei ein Ende; dann kauerte sich 
die Tänzerin, von Musik, Tanz und Wein!) berauscht, auf den Boden und 
erzählte ihre Visionen in der Vergangenheit und Zukunft. 

Auf einmal erschien der mittlerweile genesene Radja mit seiner 
Frau, um durch eine Art anmutigen Tanzes auch am Feste teilzunehmen- 
»Der Zauber des Päkpak hat ihn gesund gemacht«, so hiess es. Um zwei 
Uhr morgens schloss die Feier ab. | 

Den »frommen« Radja in Lontong lernte Freiherr von Brenner 
unter Todesängsten kennen. Lontong ist der bedeutendste Distrikt am 
östlichen Ufer der Toba-Insel.?) Das Landen unseres Forschers auf diesem 
Gebiet hätte ihm und seiner Begleitung bald das Leben gekostet: Die Ein- 
geborenen zeigten sich gleich anfangs feindlich gesinnt, und den Rückzug 
hatte Verrat unmöglich gemacht. Die im Ruf als Kannibalen stehenden 
Lontonger quartierten also ihre Gäste in einer kleinen, auf 10—12 Fuss 
hohen Bambuspfählen ruhenden, schmutzigen und düsteren Hütte ein und 
isolierten sie durch Wegnahme der Leiter. Die Nacht brach ein und durch 
ihr Dunkel gewahrten die Gefangenen Leute mit feindseligen Gebärden 
unter ihrem Gefängnis, und eine Stimme liess sich vernehmen: » Wir müssen 
sie heute Nacht noch überfallen und auffressen.« — Unter Todesnöten graute 
der Morgen, als im Weiler der Kannibalen der Ruf erschallte: »Musuch! 
Musuch !« (Feind! Feind!), alles in die grösste Aufregung versetzte und zu 
den Waffen greifen liess. 

Die am Abend entfernte Leiter wurde von aussen nun wieder an- 
gelegt, und eilig erstieg dieselbe der »fromme« Radja, um von den beiden 
Gefangenen ein Gewehr gegen den Feind zu erwirken. Dieser war bereits 
mit zwei geraubten Frauen entwichen, als die Lontonger auf dem Platze 
der That erschienen. Der »fromme« Radja brachte die entlehnte Waffe 
wieder zurück, und »jetzt erst«, so schreibt Brenner, »konnte ich den auf- 
fallenden Mann mit Musse betrachten und war erstaunt über sein schönes, 
edles, durchaus nicht batak’sches, sondern geradezu arisches Profil, das 
sich durch eine feingeschnittene Adlernase und dem energisch zugespitzten 
Kinn auszeichnete. Der Ausdruck seiner Augen verriet Intelligenz und 
Entschlossenheit. »Fromm« nennt ihn Brenner, weil derselbe in der Bibel 
guten Bescheid wusste. Die Lontonger hatten nämlich einige Exemplare 

1) Sie hatte das von dem einen Tänzer ilır gereichte Gefäss voll Palmwein hastig 
hinuntergeschüttet, 


2) Diese Insel wird nicht selten als Halbinsel bezeichnet; sie liegt im Tobasee, 
dem grössten Binnensee von Sumatra. 


dieses Buches in batak’scher Sprache von dem Missionär Nomensen in 
Balige, auf den sie grosse Stücke hielten, bekommen. Nachdem unser 
Forscher und seine Begleiter noch einen Tag und eine Nacht zwischen 
Leben und Tod geschwebt, nahmen sie die Einladung des frommen Radja, 
ihn in seiner bescheidenen, abgelegenen Hütte zu besuchen, wenn auch 
ungern, an. 

Dort angekommen, begrüsste der Häuptling sie mit gewählten Worten 
als Hausherr und lud sie ein, auf den vor dem Eingang ausgebreiteten Matten 
Platz zu nehmen. Er selbst und die übrigen Anwesenden liessen sich in 
einem Halbkreise um die Fremdlinge nieder, worauf eine feierliche, pein- 
liche Stille eintrat, die der fromme Gastwirt endlich mit den Worten unter- 
brach: »Es gibt einen Gott dort oben, der alles sieht und alles weiss!« — 
— »So ist esx, erwiderten die Weissen. — »Möge Er euch auf euerem 
Wege stärken !« — Die unfreiwilligen Gäste fassten diese Worte als Henker- 
spruch auf, doch waren sie kaum so gemeint. Nach einer halbstündigen 
Ausforschung nahm die Stimmung des Radja einen freundlicheren Ton an, 
und der so gefürchtete Besuch endete mit Geschenken seitens des Fürsten. — 


Einiges über die Puebloindianer. 


Von Therese Prinzessin von Bayern. 
(Fortsetzung und Schluss.) 
(Nachdruck ohne Quellenangabe verboten.) 


Jahrhunderte lang unter spanischer Herrschaft befindlich, haben 
sich diese Jndianer fast alle nominell zum Katholizismus bekehrt; neben 
ihrem Christentum hat sich aber noch ein guter Teil heidnischen Glaubens 
und heidnischer Gebräuche erhalten und sich mit ersterem zu einem un- 
trennbaren Ganzen verbunden. Die Missionäre waren und sind vernünftig 
genug, den althergebrachten religiösen Sitten Rechnung zu tragen, haben 
sich jedoch bemüht, ihnen einen möglichst christlichen Anstrich zu geben. 
Soeben Gesagtes lässt sich wenigstens schliessen nach dem was wir in Jsleta 
in Erfahrung gebracht. haben. 

Das Vermengen von Heidentum und Christentum hatte ich zuerst 
Gelegenheit in Laguna, in der dortigen katholischen Kirche zu sehen. Ehe 
man in letzterer den Altar erblickt, wird man sich über den Zweck des 
betretenen Raumes schwerlich klar. Die inneren Längswände des Parallelo- 
gramms, aus welchem das Gotteshaus besteht, sind nämlich weiss getüncht 
und mit roten, schwarzen und gelben, höchst seltsamen Mustern bemalt, 
zusammengesetzt aus geometrischen Figuren und stylisierten Vögeln. Es 
ist der nämliche Styl, welchen die Puebloindianer bei Bemalung ihrer Krüge 
anwenden und ist derselbe weit entfernt von den Motiven, welche unsere 
Gotteshäuser zu schmücken pflegen. Die oberhalb des Altares an der Decke 
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angebrachten Abbildungen von Sonne und Mond, welche je ein menschliches 
Antlitz darstellen, erhöhen noch den Eindruck, den man hat, sich in Allem 
eher als in einer christlichen Kirche zu befinden. 

Eine noch engere Vermischung des alten und neuen Glaubens kommt 
bei den Puebloindianern gelegentlich ihrer Tanzfeste zum Ausdruck. Letztere 
tragen, dem Princip aller Jndianertänze gemäss, einen vornehmlich religiösen 
Charakter und sind im Grossen und Ganzen den Tanzfesten der noch 
heidnischen Zufii und Moqui sehr ähnlich. Einige werden zu Ehren von 
christlichen Heiligen abgehalten '). 

Das einzige solche Fest, welches ich zu beobachten Gelegenheit 
hatte, wurde in Jsleta gefeiert den 4. September des Jahres 1893, einem 
Montag. Als wir diesen Tag halb 11 Uhr vormittags in Jsleta eintrafen, 
war in der katholischen Kirche gerade Schluss des Gottesdienstes. In 
dem gesteckt vollen Gotteshaus knieten die Jndianer nach spanischer Sitte 
auf dem Boden. Die heilige Messe, von dem in Jsleta stationierten Missionär, 
einem Franzosen, gelesen, wurde von zwei Jndianern in Nationaltracht 
bedient. Der Gesang erinnerte an den in der griechischorientalischen Kirche 
gebräuchlichen. Nach Schluss des Gottesdienstes in der Kirche bildete sich 
eine Prozession, bei welcher eine ebenfalls in Nationaltracht gekleidete 
Jndianerin die Statue des heiligen Agustin Chiquito trug. Dieselbe wurde 
auf dem grossen Platz vor der Kirche herumbegleitet und hierauf in einem 
kapellenartigen Raum eines am Platz gelegenen Hauses niedergesetzt. 

Indessen in einem nahe dem Platz befindlichen Gebäude ein Teil 
der Jndianer sich mittelst Singen und Trommeln zum Tanze vorbereitete, 
welcher zu Ehren des heiligen Agustin aufgeführt werden sollte, schlenderten 
wir durch den Ort und stiessen auf ein am Ende des Ortes gelegenes 
Versammlungs-, Beratungs- oder Tanzhaus. Solche Versammlungshäuser, 
welche Estufas oder Kiwas genannt werden, gibt es in jedem Pueblo mindestens 
eines. Man kann sie durch Lage, Form und Grösse meistens sofort yon 
den Wohngebäuden unterscheiden. Sie erheben sich auf rechteckigem oder 
kreisrundem Grundriss und liegen in manchen Ortschaften von den übrigen 
Häusern ganz abgesondert, in manchen in den Boden versenkt. Früher 
waren sie bloss religiösen Ceremonien vorbehalten, jetzt werden alle 
Gemeindeangelegenheiten in denselben beraten. Die von uns in Jsleta 
besuchte Estufa ist ein thürenloser Rundbau mit plattem Dach. In das 
Innere gelangt man mittelst einer Leiter, welche zum Dach hinaufführt und 
mittelst einer Oeffnung in letzterem und einer zweiten Leiter, welche vom 
Dach zum Fussboden des Raumes hinabführt. Der Boden der Estufa besteht 
aus festgetretener Erde. In der Mitte befindet sich eine gemauerte Feuer- 
stelle; an den Wänden ringsum hängen Hirschgeweihe und Gabelantilopen- 
gehörne in kleinen Abständen. Die hier stattfindenden Versammlungen 
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sind, wie man uns berichtete, geheim!) und wird, wenn sie abgehalten werden, 
auf dem Dache ein Wächter aufgestellt, jeden Unberufenen fernzuhalten. 
| Von dem Besuch dieser Estufa, welche heute ganz verlassen dalag, 
kehrten wir auf den Kirchplatz zurück, den Ausmarsch der tanzenden 
Jndianer hicht zu versäumen. Noch immer dauerte in dem am Platz ge- 
legenen Hause die Vorbereitung zum Tanze fort, noch immer ertönte aus dem- 
selben Trommellärm und Singen. Dieses Haus, dem kein Weisser sich 
nähern durfte, war, seiner Verwendung nach zu schliessen, sicher auch eine 
Art Estufa. Von Zeit zu Zeit trat ein alter Jndianer aus demselben und 
rief mit lauter Stimme einige Picorisworte auf den Platz hinaus. Die an- 
wesenden Weissen behaupteten, es sei eine Aufforderung zum Tanze. 
Wahrscheinlicher war es eine Ankündigung des Tanzes oder irgendeine 
andere Botschaft, wie solche die Versammlungen in den Estufas durch 
Ausrufer den Ortsbewohnern mitteilen zu lassen pflegen?). 

Nachdem wir etwa vier Stunden gewartet hatten, verliess endlich 
der Zug der Tanzenden den vor profanen Blicken heilig gehüteten Raum. 
An der Spitze des Zuges marschierte ein Jndianer mit einer Trommel, 
welche aus einem ausgehöhlten Holzklotz bestand über dessen beide offenen 
Ende je ein Fell gespannt war; zwei primitive Trommelstöcke dienten dazu 
diesem Instrument den gewünschten Lärm zu entlocken. Hinter dem 
Trommler folgten die Tanzenden, paarweise angeordnet, zuerst zwei Männer, 
dann zwei Weiber, hierauf wieder zwei Männer und wieder zwei Weiber 
und so fort, im Ganzen acht Paare. Die Männer hatten den Oberkörper 
bis zur Hüfte unbekleidet. Um die Hüften trugen sie ein breites, weisses 
Tuch indianischer Fabrikation, dessen unterer Saum mit indianischen 
Mustern bunt bestickt und mit langen Fransen verziert war. Stoff und 
Fransen des Schurzes, in welchem wir zweifellos einen Ceremonialschurz 
vor uns hatten?), machten den Eindruck aus Bindfaden gefertigt zu sein. Die 
Festtracht vervollständigten weisse oder blaue Beinkleider, Ledergamaschen 
spanischen Schnittes, helllederne Mokassins und ein um den Kopf ge- 
wundenes rotes Tuch. Den Hals schmückten Glasperlschnüre, die Hand- 
gelenke Armbänder. Die vorn quer abgeschnittenen Haare reichten rückwärts 
bis in den Nacken hinunter. In der rechten Hand hielten die tanzenden 
Männer eine runde, ziemlich flache Rassel, aus einer ausgehöhlten, mit 
Kieselsteinen oder Kernen gefüllten Kürbisfrucht hergestellt. In der linken 
Hand hatten sie eine Adlerfeder, wie überhaupt solche Federn bei allen 
Ceremonien der Pueblos, letztere im weiteren Sinn gemeint, reichlich zur 
Verwendung gelangen‘). Diese beiden Gegenstände, Kürbis und Adlerfeder, 


1) Auch in dem Moquipueblo Oraibi werden, nach Ehrenreich (Globus LXXVI S. 91), 
die Mysterien in der Kiwa noch geheim gehalten. 

2) Bancroft |. c I p. 546. 
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wurden mit dem horizontal hinausgestreckten Unterarm bewegt. Die Weiber 
hatten im Ganzen ihre alltägliche Tracht angelegt und bekundeten die 
Festgewandung nur durch ein grosses, rotes, grüngerandetes Foulardtuch, 
welches den Rücken bedeckte und weit über die Taille hinabreichte. Ihre 
kurzen, engen Röcke waren denen der Sachsen-Altenburger Bäuerinnen 
nicht unähnlich. Die Oberarme hatten die Weiber eng an den Körper 
angeschlossen und, wie die Männer, die Unterarme horizontal hinausgestreckt. 
In jeder Hand trugen sie eine Adlerfeder, welche sie senkrecht in die Höhe 
hielten und von welchen sie abwechselnd bald die rechte, bald die linke 
auf und ab bewegten. Während die Männer mit gebogenen Knien und 
springendem Gang daherkamen, befleissigten sich die Weiber eines ruhigeren 
Schrittes. Dem Zug der Tanzenden folgte eine Schaar Männer in Alltags- 
tracht, ebenfalls springend und ausserdem singend. 


Unterdessen war die Statue des heiligen Agustin auf einen Tisch 
mit brennenden Kerzen vor die Kapelle auf den Platz herausgestellt worden, 
und die acht tanzenden Paare bewegten sich nun gegen die Statue vor und 
zurück. Die Trommel aber wurde in die Mitte des Platzes gebracht und un- 
unterbrochen geschlagen. Um sie gruppierten sich die nicht festtäglich geklei- 
deten Jndianer, welche beim Auszug den Tanzpaaren gefolgt waren. Sie 
hüpften mit gebogenen Knien ohne sich von der Stelle zu rühren ; bald streckten 
sie den Zeigefinger der rechten Hand in die Höhe, bald beschatteten sie 
sich die Augen mit der nämlichen Hand. Der Gesang, ınit welchem sie 
ihren Tanz begleiteten, gemahnte an den der heulenden Derwische. Die 
Jndianer der anderen Gruppe, diejenigen, welche die acht Paare bildeten 
und der Heiligenstatue ihre Verehrung darbrachten, zogen in früher be- 
schriebener Ordnung auf dem Platze einige Male hin und her. Hierauf 
schlossen sie einen Kreis, jetzt in bunter Reihe hintereinander hertanzend, 
die Weiber in schiebender Bewegung, indem sie ihre Füsse kaum vom 
Boden erhoben, was letzteres an die Botokudentänze am Rio Doce erinnerte. 
Dann stellten sich diese acht Paare in zwei Reihen einander gegenüber 
auf, wieder ein Mann, ein Weib, ein Mann, ein Weib, und begannen in 
der gewöhnlichen indianischen Tanzweise mit gebogenen Knien auf und 
nieder zu springen. Von Zeit zu Zeit drehte sich jedes einzelne Paar um 
sich selbst herum, ähnlich wie es bei uns in den Quadrillen gebräuchlich 
ist. Nun trat eine Tanzpause ein, während welcher die um die Trommel 
geschaarten Männer assen und tranken. Schliesslich wurde in gleich feier- 
licher Weise und in gleicher Ordnung wie beim Auszug, der Rückweg in 
das Tanzhaus, die heute benützte Estufa, angetreten. Die Ceremonien oder 
Tänze nahmen dort, den Weissen entrückt, ihren Fortgang und sah man 
nichts mehr als hie und da einen vor das Haus tretenden Tänzer, in eine 
bunte indianische Decke gehüllt, die Adlerfeder lotrecht aus dem dichten 
Haare emporragend. Ein etwas angetrunkener, weisser Mann, welcher in 
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die Estufa eindringen wollte, wurde in grossem Bogen, Kopf voraus, unsanit 
auf den Platz zurückbefördert, uns ein neuer Beweis, wie sorgfältig die 
Puebloindianer die in den Estufas vorgenommene Feier ihrer Mysterien den 
Blicken Uneingeweihter entziehen. 

Die auf dem Kirchplatz zusammengeströmte Menge zerstreute sich, 
und da die eingetretene Tanzpause von unberechenbarer Dauer war, ver- 
liessen auch wir den interessanten Jndianerpueblo und begaben uns zurück 
nach dem zwei Fahrstunden entfernten Albuquerque. 


Das Deutschtum in Palästina. 


Von Prof. Dr. Sepp. 
(Teil IL) 
(Nachdruck ohne Quellenangabe verboten). 


Wer nach Nord-Amerika reist, findet jenseits des atlantischen Ozeans 
ein kaum verändertes, höchst prosaisches Europa, nur etwas kostspieliger ; 
dagegen bietet das Morgenland vorerst noch meist die altertümlichen Zu- 
stände, wenigstens wenn man von der gewöhnlichen Heerstrasse der Touristen 
abweicht und mehr dem Kameelpfade folgt. Am Libanon schreitet das 
Pferd noch in denselben tief ausgetretenen Fusstapfen den Felsenweg dahin, 
wie vor tausend Jahren, und geht es jäh an Abgründen dahin, so kann 
man mit geschlossenen oder offenen Augen sich verlassen, dass unser Reittier 
keinen Fehltritt macht. Man träume nur nichts von Theater und Redouten, 
und gewöhne sich, ein Ränzlein unter dem Haupte, auch öfter unter freiem 
Himmel zu schlummern. Man reist mit und unter Männern, und bekémmt, 
was wir Frauenwelt nennen, nicht leicht zu Gesicht. Gut empfohlen findest 
Du allerdings in vornehmen Häusern, selbst bei einem Pascha oder Kaimakam, 
Zutritt, und will er dem Gaste die höchste Ehre erweisen, so führt er uns 
auch die Edeldame vor. Aber welche Enttäuschung erlebte ich z. B. in 
Damaskus: Die Donna ist in einen Wulst von Gewändern gehüllt, dass von 
Grazie keine Rede sein kann. Sie kommt aus dem Harem, hat keine Er- 
ziehung in unserem Sinne genossen, zeigt keine schwungvolle Gestalt; sie 
hat nie getanzt, und ist in ihrer Haltung verlegen, froh sich nach kurzer 
Vorstellung wieder zu verabschieden. Ihr Gesicht ist das keiner Kaukasierin, 
sie scheint, halb verhüllt, bei glühenden Augen eine Tochter Syriens. Wir 
befanden uns im Hause eines Moslem, ganz ernsthaften Türken, der, stets 
die lange Pfeife im Munde, nie zu lächeln versteht, und sich zum Herren- 
volke zählt. Freier bewegt sich die Beduinentochter; sie ist eine Araberin, 
aber die europäische Sitte ist ihr fremd; nur scheint zarter die Haut. Ihre 
Mutter war vielleicht zehn oder zwölf Jahre alt. 
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Als der unvergleichliche Grossmeister der Malerkunst Wilhelm Kaul- 
bach sein Bild der Erbauung Jerusalems entwarf und darin einen Kreuz- 
ritter darstellte, wie er einen Raub der Sabinerin verübt, erlaubte ich mir 
die Bemerkung: wenn es deshalb einen Kreuzzug gegolten, so hätten die 
Saracenen besser gethan, einen Eroberungszug nach dem Abendlande zu 
unternehmen, wo sie hochgebildete und auch an Reizen kaum zurückstehende 
Ritterfrauen und Fräulein zu erbeuten hoffen durften. Anders mag freilich 
die Morgenländerin die Dinge ansehen, welche übrigens, wenn nicht den 
Christen, doch deren Religion den Vorzug geben dürfte, da sie dann Er- 
lösung aus ihrem Kerkerverlies gewärtigen dürfte. 

Einmal erlebte ich doch eine einzige Begegnung in Gesellschaft 
edler Gefährten, zwei adeliger Jtaliener, Grafen Maltura, Oberst Revetino, 
der später den von den Savoyarden eroberten Kirchenstaat eine Zeitlang 
zu regieren bekam, dem Belgier Purtales, den ich als Direktor der Akademie 
1867 in Brüssel wieder sah, und dem Holländer, nachmals Senator Ryentins, 
der mich als Mitglied der Paulskirche in Frankfurt wieder traf. Als wir 
an einem schwarzen Beduinenzelt vorüberritten, sprang ein Mädchen hervor 
und rief laut, natürlich in arabischer Sprache: »Wie schön sind diese 
Franken und was für rote Backen haben sie!« Jeder von uns bezog diese 
Schmeichelei wenigstens zum Teil auf sich. Ein solches Compliment ist 
mir meiner Lebetage nicht zu teil geworden; ich war damals freilich noch 
nicht dreissig Jahre alt, wo mich Kaulbach als Tasso idealisierte, und jetzt 
zähle ich, noch möglichst rüstig, meine sechsundachtzig. 

Eigentlich kennen die Asiaten sich bald nicht mehr aus, und es 
ergeht ihnen, wie jenem Cardinal, welcher fragte, welche Sprache denn die 
Prussiani redeten. Für den »Sultan Aleman« oder alten Kaiser des 
Abendlandes wird jeden Donnerstag am Christusgrabe celebriert; mit einmal 
taucht ein »Sultan Prussian« auf, und etabliert sich mit aller Energie, 
denn ausser der Erlöserkirche hat Preussen eine Christuskirche in Nazaret, 
eine Salvatorkirche in Bethlehem erbaut, und neben den uyangenschen 
haben die deutschen Templer ihre Bethäuser. 


Die katholischen Palästina-Vereine in Köln, Aachen und Wien bringen 
jährlich an 120,000 Mark zusammen, aber all das kommt nicht so fast der 
Nation zustatten. Als Erzherzog Friedrich, der Eroberer von Jean D’ Acre, 
1840 den Fuss an den Karmel setzte und oberhalb vom Kloster die fran- 
zösische Fahne wehen sah, kehrte er entrüstet auf sein Schiff zurück und 
rief: »Wozu haben wir das meiste Geld zum Neubau dieses Klosters bei- 
getragen, wenn es nun in die Hand der Wälschen fallt!« Den Ordensvätern 
vom heiligen Grabe gehören in der: terra santa, mit Einschluss von Syrien 
und Ägypten 23 Convente an, wozu in neuerer Zeit noch die Station 
Ramalla kam. Einige davon sind den Spaniolen angewiesen, so Saida, 
Jean d'Acre und Damaskus, und sie treten, wo man auf die Klosterherberge 
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angewiesen ist und es vor fünfzig Jahren keine andere Unterkunft gab, 
vornehm und gebildet auf. Es hat mir wohlgethan, als ein ehrwürdiger 
Guardian in Joppe beim Abschiede mir die Hand mit den Worten drückte: 
Los Alemanes y los Espafioles son hermanos. Ich führte mich allenthalben 
als Don Giovanni ein. Leider scheinen sie uns heute nicht mehr so brüderlich 
gesinnt, sondern leider entfremdet. Dafür tritt aber der Deutsche heute 
viel selbständiger auf, als vormals, denn ich muss zu meiner Schande ge- 
stehen, dass ich oft mich für einen Franzosen oder Jnglese ausgeben musste, 
um mehr Ansehen zu haben. Mir that es wehe, dass wohl Romanen, 
Jtaliener, Franzosen, Spanier und Portugiesen als Katholiken in Palästina 
Bürgerrecht geniessen, aber die Deutschen bei ihnen als Ketzer betrachtet 
sind, (die Bayern etwa ausgenommen), und kein Stift selbständig für sich 
haben, sondern bis heute sich begnügen müssen, einen Pönitentiar in Jeru- 
salem und Bethlehem zu haben. Unsere reichen Beiträge werden dagegen 
gerne angenommen; ich selber brachte vom Ludwigs-Missions-Verein 1845 
achthundert Gulden für die frommen Väter mit. Wir Deutsche heissen 
wohl das Volk der Denker, kommen aber bei den Wälschen wenig zu Worte 


und können sie schwer überzeugen, dass wir es ehrlich meinen; Zweifel 
zu hegen ist sehr gefährlich. 


Die Griechen senden die fähigsten Mönche als Repräsentanten nach 
Palästina. Ich habe in den letzten Jahren einen vorzüglichen Freund, den 
edlen Niphon, Archimandriten von Nazaret, durch den Tod verloren. Dieser 
auf hoher geistiger Stufe stehende Hellene hatte mir zu seinen Lebzeiten 
einen Wunsch kundgegeben, welchen niemand errät: Er möchte seinen 
Neffen nach Monakon mir schicken und empfohlen sein lassen, dass ich 
in der weltberühmten Kunststadt in einer Anstalt ihn unterbringe, wo er 
die Glasmalerei erlerne, um diesen hervorragenden Kunstzweig nach dem 
Osten zu verbreiten. 


Der Jtaliener ist sichtlich Erbe einer uralten Bildung und hat im 
Benehmen viel vor dem Tedesco voraus, aber er ist mit sich von vornherein 
fertig. Es ist nicht lobenswert, dass die Tiberstadt so viele Abbate nach 
diesen auswärtigen Klöstern schickt, die in der Heimat schon wegen solchen 
Namens gering geschätzt sind, wenn sie auch nicht wegen eines Fehlers 
ins Exil wandern müssen. Jtalien ist die Mutter der europäischen Univer- 
sitäten, aber in die Seminarien treten massenhaft unberufene Kleriker, die 
von Jugend auf mit Hut und Talar aufwachsen und nur die Bildung eines 
ungewissen Messpriesters und Beichtigers zeigen. Ich erinnere mich ungern, 
wie ich solchen, mit Unrecht den Namen von Geist ableitenden Konvent- 
priestern mich als Führer in der heiligen Stadt antrug, um sie mit den 
historisch bedeutsamen oder sonst geweihten Stätten bekannt zu machen, aber 
ich fand keinen Anklang, das Kloster war nur Versorgungsanstalt. Die Vor- 
gesetzten, vom Reverendissimo Custode an, machen freilich eine Ausnahme. 


Ich würde diese Mängel nicht rügen, wenn sie nicht traurige Folgen 
nach sich zögen. Die Pilger der lateinischen Kirche befriedigen jetzt bereits 
zu vielen Tausenden im Jahre ihr religiöses Bedürfnis mit der so erleichterten 
Reise nach dem heiligen Lande, selbst Frauen schliessen voll Eifer sich 
an. Sie gedenken die kirchlichen Ablässe zu gewinnen, welche auf den 
Besuch der durch die Gegenwart des Erlösers geweihten Stätten verliehen 
sind. Liest man nun die Reiseberichte, etwa in der Zeitschrift »Das heilige 
Land«, so schämt man sich ordentlich über die herrschende Unwissenheit. 
Da wird an Ort und Stelle der peregrinus in Jsrael angewiesen, anderthalb 
Stunden westlich von Jerusalem zu Ain Karim, dem »Weinbergbrunnens, 
in der Heimat des Zacharias und der Elisabeth seine Andacht zu verrichten, 
wohin die Madonna über das Gebirg gewandert, und wo Johannes der 
Vorläufer geboren sei, denn er ist der Patron der wohl aus den Kreuz- 
zügen stammenden Johanneskirche, in welcher man seitdem sogar die 
in weissen Marmor gehauene Wiege des Täufers zur Schau stellt, um die 
Angabe glaubhafter zu machen. Eine Stunde westlicher im fruchtbaren 
Terebinthenthal weist man die Einsiedelei und Wüste des Johannes, wo er 


l 


O 


| 


re eer 


mit Heuschrecken und Baumhonig sich das Leben fristete — also gerade 
im palästinischen Tempe, statt unten im Umkreis des toten Meeres. Und 
die Priesterstadt, von wo die durch das Loos Erwählten nach dem Tempel 
Jehovas auf dem Berge Moria wanderten, war doch Hebron. Ernster 
Mahnung nachgebend haben die Vater des hl. Grabes sich doch endlich 
in der zweiten Stadt Judiias angekauft. Gott bessere es! 


Man verliess sich bisher auf die Klostertradition, aber die Mönche 
werden nicht einheimisch und wechseln alle paar Jahre die Station. Abt 
Haneberg kehrte von seiner Palästinafahrt mit der Nachricht zurück, die 
Convente seien unter sich in lebhaftem Streit über die Lage von Emmaus. 


Das Kastell Abraham oder die Patriarchen-Moschee in Hebron. 
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Die einen stützten sich auf Eusebius und Hieronymus, und hielten an der 
Stadt Emmaus bei Lydda, acht Stunden von Jerusalem, fest. Als ob die 
Kirchenväter, zumal von Jtalien aus, schon alles wissen konnten und es damit 
wahrhaft ausgemacht wäre? Sie hörten von der Stadt mit dem Beinamen Ni- 
kopolis, Lukas aber spricht vom Dorfe. Die Entfernung von acht Stunden 
erschien anderen doch zu gross, obwohl noch Schiffers von Aachen vor 
ein paar Decennien dafür eintrat und Gelder zur Restauration der dortigen 
Kirche sammelte. Da stiess man auf eine nähere Ruine aus der Kreuzritter- 
zeit Cubeibe — genannt von der über einer schwachen Quelle erbauten 
muslimischen Kuppel, und siehe da! eine französische Dame Nikolay wollte 
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sich verewigen und baute die Kirche neu, für sich und ihren Gemahl zur 
Sepultur, gut vor einem Menschenalter — wie die Gräfir Latour d’Auvergne 
die Paternosterkirche am Ölberg zu ihrer Begräbnis neu herstellte. Der 
Ort liegt vier Stunden von der heiligen Stadt, das Evangelium weiss aber 


Stadtmauer von Jerusalem beim Damaskusthor. | | 
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nur von sechzig Stadien oder zwei Stunden, und der Weg hin und her ist 
bei hellem Tage kaum zu finden. Die beiden Jünger kamen in Jesu 
Begleitung erst bei Sonnenuntergang an, die Rast dauerte doch wohl eine 
Stunde, und sie machten sich auf und trafen die Apostel noch versammelt. 
Wie! ein Morgenländer sollte eines Abends zweimal vier Stunden zurück- 
legen? Dies erlaubte schon das Klima nicht. Gleichwohl wurde das Geld 
der Missionsvereine dazu in Anspruch genommen, um auch noch ein 
Klösterlein anzubauen. Man entschuldigte auf meine Vorstellung allerdings, 
es sei nur eine Eselstation für Zugereiste. Gewiss in doppelter Hinsicht! 
Auch Josephus kennt das Dorf Emmaus in 60, und nicht wie man im 
Evangelium corrigieren wollte, in 160 Stadien Distanz. Er erzählt, Titus 
habe nach der Zerstörung Jerusalems mit Ansiedlung von 800 Veteranen 
dort eine Colonie gegründet. Soweit liegt Colonieh ab an der Römerstrasse 
mit Castul, dem Bergkastell zum Schutze der Niederlassung. Amosa kommt 
schon im alten Testamente als Stadt im Stamm Benjamin vor, und der 
Talmud versichert: »Mosa ist Colonieh!« Die Rabbiner werden sich doch 
nicht selber angelogen haben? Die Benennung rührt vom Warmbrunnen 
her, der noch heute Bét el Amus heisst. 

Die Griechen, halten Emmaus Colonieh fest, nicht minder die Einge- 
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borenen, ja was sagen wir! Nach Reiseschriften zogen die Pilger noch bis 1760 
am Ostermontag in Begleitung von Franziskanern nach Castul zum Grabe des 
Kleophas, eines der beiden Jünger, und dies konnte in Vergessenheit kommen ? 
Die Beweise konnten wir seit fünfzig Jahren nirgends einstimmiger bei- 
bringen, und doch lässt man noch heute die Fremdlinge in Jsrael »nach 
Cubeibe wandern, wie der letzte Jahrgang vom »Heiligen Lande« beweist. 


Ebenso irren die frommen Gläubigen, welche an den heiligsten 
Stätten, ihre Andacht zu verrichten und die kirchlich verliehenen Ablässe 
zu gewinnen, nach dem gelobten Lande reisen, bezüglich der Stadt des 
ersten Wunders Christi. Die Ruine heisst noch immer Kana Galil, und 
urkundlich haben wir nachgewiesen, dass man sie früher zwei Stunden 
nördlich von Sepphoris, vier von Nazaret, besuchte: ich kam nach ein paar 
Jahrhunderten als der erste Franke wieder dahin. Man passiert unterwegs 
Ruma oder Romi, gleichen Namens mit Rom, denn die Tiberstadt ist 
eine semitische Gründung. Kana führt vom nahen Sumpfe el Batof als 
Rohrstadt den Namen, weist aber nur mehr Schafställe auf, wie der berühmte 
Schlachtort Kannä in Jtalien; denn heute zieht nicht mehr die Strasse von 
Tiberias nach Aka an dieser Station vorüber. Jotapata, die im Judenkriege 
belagerte Festung, wo sich der spätere Geschichtsschreiber des jüdischen 
Krieges den Römern ergab, erhebt sich nur anderthalb Stunden westlich 
im heutigen Gobat. Die Griechen haben längst mit der Hügelstadt Kefr 
Kenna sich befreundet und die einstige Burg des Kreuzritters Regnier für 
den Hochzeitsaal genommen; Quaresmius, die erste Autorität des Franzis- 
kanerordens, lässt 1620 in seiner Descriptio terrae sanctae die Wahl frei. Das 
Dorf Kenna ist alt Kanathon im Stamm Zabulon, aber um den Pilgern 
den Umweg nach Kana in Galiläa zu ersparen, haben die wälschen Patres 
erst vor ein paar Jahrzehnten das Geburtshaus des Bartolomäus hier ent- 
deckt, wie in Cubeibe etwas früher das Haus des Kleophas, und wieder 
ist mit den Beiträgen des katholischen Deutschlands der Aufbau von Kirche 
und Kloster nebst Einrichtung bestritten ? 


Die Völkerkunde bei Alexander v. Humboldt. 
Von Prof. Dr. S. Günther. 
(Schluss. ) 


(Nachdruck ohne Quellenangabe verboten.) 


Die Kariben, um die sich Humboldt schon bei seinen Vorstudien 
auf die Reise in Europa bekümmert hatte, traten auf der Mission San 
£ 
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Luis de Encaranada in seinen Gesichtskreis.!) Hier war es auch, wo die 
Reisenden zuerst auf Spuren einer dereinstigen höheren Kultur stiessen, die 
in diesen Wildnissen geherrscht haben muss; man findet Felsen mit Tier- 
bildern und symbolischen Zeichen, mit denen die gegenwärtigen Landes- 
bewohner gar nichts anzufangen wissen, obwohl ihnen Sagen von ihren 
Altvordern, die zur Zeit der grossen Flut gelebt hätten, geläufig sind.?) 
Fortwährend begegnete man bei der Bootfahrt auf dem Orinoko neuen 
Stämmen, die auch wieder ihre Besonderheiten aufwiesen, und von denen 
besonders die Otomaken die Aufmerksamkeit unserer Reisenden auf sich 
zogen. Die Art des Körperbemalens, die hier an die Stelle des Tättowierens 
getreten ist, gab Anlass zu anregenden ethnographischen Vergleichen. Solche 
waren auch geboten, alsin der Mission Atures ein Sammelplatz der »Indianer 
der Wälder« und der »Indianer der Ebene« erreicht worden war. Nach 
Sprache und Temperament erwiesen sich beide Kategorien, unbeschadet 
ihrer Zusammensetzung aus. zahlreichen Einzelstämmen, sehr verschieden. 
Ueber die Salivas und ihre hie und da an die schlimmsten Missbräuche 
der Hyperzivilisation streifenden Sitten verbreitet sich Humboldt ausführ- 
lich. So ist es bei ihnen geradezu Vorschrift, von zwei Zwillingskindern 
immer das eine gleich nach der Geburt aus dem Wege zu räumen. Als 
eine gute Seite dieser Wilden wird hingegen die angeführt, dass sie durchaus 
nicht zum Diebstahle neigen. Eine recht bemerkenswerte Auffassung haben 
sich die Eingeborenen von der Ursache aller Krankheiten gebildet; letztere 
werden samt und sonders den Moskitos zugeschrieben,?) die allerdings am 
oberen Orinoko während der Regenzeit eine wahre Geissel der Menschheit 
zu bilden scheinen. Wer Kochs Theorie der Erregung von Infektionskrank- 
heiten kennt, wird den Indianern Venezuelas gar nicht so unrecht geben 
können. Die Anthropophagie war in jener Zeit noch nicht völlig ausgerottet. 
Wir hören bei dieser Veranlassung,*) dass der sonderbare linguistische 
Versuch, das Wort »Kannibale« von den Kariben herzuleiten, dem Kardinale 
Bembo seine Entstehung verdankt. Dass Völker Karaibisch sprechen, die 
von Hause aus ganz anderen Stämmen angehören, bezeugt Humboldt aus- 
drücklich?) gemäss seinen in der Mission Piritu eingezogenen Erkundigungen. 

Die »Ansichten der Natur« bringen, worauf im Einzelfalle schon 

1) Ebenda, S. 130. 

2, Auf diese „Bildfelsen“ ist Humboldt auch in den „Ansichten der Natur“ (H. 
W., 11. Band, S. 116 ff.) näher eingegangen, indem er sich auf die bestätigenden Beobach- 
tungen Rob. Schomburgks von den Ufern des Essequibo berief. Schon Hortsmann, der 
erste Deutsche, der in das Innere Guayanas gelangte, hatte im Jahre 1749 diese merkwür- 
digen Sgrafitti gesehen und in seinem Reisetagebuche angemerkt. Man kann in der Gesichts. 
bildung der dort abgemalten Menschea eine auffallende Verschiedenheit von der Physiognomie 
der Indianer der Gegenwart konstatieren. 

8) H. W, 7. Band, S. 155. 

4) H. W., 8. Band, S 16. 

5) H. W., 8. Band, S. 238 ff 


weiter oben hinzuweisen war, dankenswerte Ergänzungen zu der eigentlichen 
Reisebeschreibung. So kommt unser Autor des näheren auf die Otomaken 
und Jaruren zu sprechen, die er einen »Auswurf der Menschheit« nennt,’) 
und gibt erstmalig zuverlässige Aufschlüsse über die Liebhaberei der ersteren, 
sich den Magen mit Erde anzufüllen. Humboldt sieht darin eine allen 
Tropenländern mehr oder weniger eigentümliche Gewohnheit, deren geogra- 
phische Verbreitung sich nach Guinea, Java, Neukaledonien und wieder 
zurück nach Peru verfolgen lässt, aber auch in Schweden, Finnland und 
sporadisch in Deutschland nicht ganz unbekannt ist. Jedenfalls kann man 
durch fortgesetzte, Generationen umfassende Trainierung es dahin bringen, 
dass ungaubliche Mengen fetten Lettens anstandslos genossen werden können. 

Viele sehr nützliche ethnographische Notizen bietet die wegen ihrer 
tiefen nationalökonomischen Einsicht mit Recht hochgehaltene Landesbeschrei- 
bung des Vizekönigreiches Mexiko. Die dortigen Indianer, so nimmt Humboldt 
an,?) sind durch eine Völkerbewegung, die fast ein Jahrtausend andauerte, von 
Norden, von den Steppenländern am Rio Gila aus, immer weiter nach 
Süden gedrängt worden. Dass die Tolteken aus Asien nach Amerika einge- 
wandert seien, könne man wohl glauben. Gesprochen werden in Mexiko 
zwanzig verschiedene Sprachen, von denen damals bereits vierzehn sich 
einer genaueren philologischen Erforschung zu erfreuen hatten. Wir müssen 
uns an diesem Orte bescheiden, die sehr detaillierte Schilderung der mexi- 
kanischen Indianer als einen besonderen Vorzug der schönen Schrift zu 
bezeichnen. Dieselbe zieht übrigens auch die Nordwestprovinzen, die durch 
den Frieden von Guadeloupe-Hidalgo den Vereinigten Staaten zugefallen 
sind, mit herein und macht Mitteilungen über die fast vollständig unbekannten 
Autochthonen Altkaliforniens, sowie über die sogenannten nordwestlichen 
Indianer bis hin zu den Aleuten und zu Alaska. Der Ethnologe wird auch 
mit Vergnügen Akt nehmen von dem inhaltreichen Abschnitte über altazte- 
kische Hieroglyphen und Malereien,?) mit denen Humboldt trefflich bescheid . 
wusste. Das Seitenstück des soeben besprochenen Werkes, die Landeskunde 
von Kuba, vermag aus nahe liegenden Gründen für die Völkerkunde keinen 
so reichen Gewinn abzuwerfen; hatte doch um 1550 bereits die gesamte 
Ureinwohnerschaft der reichen Insel ihren Untergang gefunden. Dafür 
werden wir umso genauer unterrichtet über die Sklaveneinfuhr und über 
die Invasion, des Negerelementes. Die einen Anhang darstellenden »Betrach- 
tungen über die Sklaverei« sind nicht blos ein ehrendes Zengnis des 
menschenfreundlichen Sinnes desjenigen, der sie niederschrieb, sondern auch 
von hoher Bedeutung fiir die Lehre von den Bewegungen und Verschiebungen 


—  — e e — ee 


1) H. W, 11. Band, S 18, S. 113 fr. 
2) H W, 9. Band. S. 48 ff. 
9) H. W, 10. Band, S. 194 ff. 
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der Völker durch das Eingreifen von »Herrenmenschen«, die in der Befrie- 
digung egoistischer Wünsche keine Grenze gekannt haben. 

Die asiatische Reise, welche Humboldt, von Ehrenberg und G. Rose 
begleitet, im Jahre 1826 unternahm, konnte der Natur der Sache nach 
keine so wertvolle ethnographische Ausbeute liefern, wie die amerikanische; 
bedeutungslos ist sie trotzdem aber auch in dieser Beziehung nicht gewesen. 
Leider existiert von ihr keine eigentliche Erzählung, denn Humboldts grosses 
Werk über Zentralasien!) verfolgt einen ganz bestimmten wissenschaftlichen 
Zweck und lässt sich auf Fragen, die mit diesem nicht in unmittelbarer 
Verbindung stehen, so gut wie gar nicht ein. Man ist also auf abgeleitete 
Quellen angewiesen?). Ausserordentlich erfreulich war es für die Reisenden, 
dass sie bis an die — damals weiter nach Westen vorgeschobene — Grenze 
des chinesischen Reiches vordringen und mit den dort wohnenden Menschen 
in Verkehr treten konnten. Humboldt unterredete sich, indem er freilich 
die Hilfe zweier Dolmetscher nötig hatte, mit den die Grenzposten befehli- 
genden Militärmandarinen und wurde mit einigen chinesischen Büchern 
beschenkt, die jetzt der königlichen Bibliothek in Berlin gehören’). In 
Orenburg fand man Gelegenheit, tiefere Einblicke in das Volksleben der 
Kirgisen zu thun,‘) ihre Spiele mit anzusehen und auch die Einrichtungen 
der Uralkosaken kennen zu lernen. Ein ganz anderes und zwar heimisches 
Volksbild eröffnete sich den drei Berlinern bei einem Besuche der deutschen 
Kolonien an der Wolga®). Kalmücken hatte Humboldt bereits in der Steppe 
kennen gelernt, und so mussten ihn sehr lebhaft die Sammlungen des früheren 
Missionirs Zwick interessieren, den er in Sarepta traf; die bekannte »Gebet- 
mühle« war in jener Zeit noch eine Novität, und auch an sich war dieselbe 
deshalb merkwürdig, weil die Schrift, in der die Gebete abgefasst sind, die 
tibetanische ıst, von welcher der Kalmücke kein Wort versteht. Einen 
Zentralplatz für praktische Studien in der Völkerkunde lernten die Reisenden 
in Astrachan kennen; Armenier, Perser, Hindus, Tataren, Kirgisen, Kal- 


1) A. v. Humboldt- Mahlmann, Zentralasien ; Untersuchungen über die Gebirgsketten 

und die vergleichende Klimatologie, Berlin 1844. 
| 2) Neben dem vorgenannten, zuerst französisch publizierten Werke gab Humboldt 

selber nur noch die „Fragments de géologie et de climatologie Asiatiques“ (Paris 1831) 
heraus. Doch steht uns als ein durchaus verlässlicher Reisebericht derjenige von G. Rose 
zur Verfügung („Reise nach dem Ural, dem Altai und dem Kaspischen Meer“, Berlin 
1837 .- 1842). Neben diesem etwas selten gewordenen Werke kann aber auch Kletkes Bear- 
beitung zu rate gezogen werden („Alexander v. Humboldts Reisen im europäischen und 
ostasialischen Russland“, Berlin 1855—1856). Wir haben uns mit den nachfolgenden 
Zitaten an das letzterwähnte Buch gehalten, welches allerdings neben Humboldt auch noch 
andere Reiseschriftsteller zu Worte kennen lässt. von den für uns hier wichtigen Momenten 
indessen keines unerwähnt lässt. 

8) Kletke, 1. Band, S. 259 ff. 

4) Ebenda. S. 324 ff. 

5) Kletke, 2. Band, S. 33 ff, S. 76 ff. 


Pa 


BR. een 


mücken und Turkmenen belebten die Strassen, und da Humboldt als 
besonderer Schützling des russischen Kaisers galt, so hielten es die Abgeord- 
neten der verschiedenen Nationalitäten für geboten, einem so wichtigen 
Manne ihre Aufwartung zu machen. Den Braminen der kleinen indischen 
Ansiedelung besuchten die Deutschen und wurden so des Vergnügens 
teilhaftig, an einem Gottesdienste zu Ehren Wischnus teilnehmen zu dürfen'). 
Von einem reichen Armenier dagegen wurde Humboldt in splendidester 
Weise bewirtet. Noch wichtiger jedoch wurde ein Besuch bei einem Kalmücken- 
fürsten, dessen Horde an der unteren Wolga hauste?). Hier sah sich der 
gefeierte Gelehrte seinem Verdienste nach entsprechender aufgenommen, 
als dies seitens eines russischen Grossen in Orenburg der Fall gewesen 
war. Er konnte das Innere eines kalmückischen Götzentempels und die 
Zeremonien in demselben besichtigen und die Bereitung des »Kumvs« und 
der aus ihm durch Destillation gewonnenen Branntweinsorte erkunden’). 
Der Plan dagegen, auch dem Oberhaupte einer Kirgisenhorde einen Besuch 
abzustatten, musste aufgegeben werden, und so nahm Humboldt an der 
Wolga Abschied von den Naturvölkern, um von da ab dem Bereiche der- 
selben nicht mehr nahe zu kommen. 

Wohl aber ist in seinem grossen Werke über Innerasien ein ebenso 
gelehrter wie lichtvoller Beitrag zur (Geschichte der antiken Völkerkunde 
enthalten, den wir nicht mit Stillschweigen übergehen dürfen. Bekanntlich 
beschäftigte ihn, nachdem er sich im Ural und Altai die goldführenden 
Schichten genau angesehen hatte, angelegentlich die Frage, wie sich die 
(soldproduktion des von ihm besuchten Teiles von Asien überhaupt stellt, 
und nunmehr trieb ihn seine historische Neigung dazu an, die Angaben 
des Altertums, mochten sie auch in ein mythisches Gewand gekleidet sein, 
einer kritischen Prüfung zu unterziehen. Schon um 600 vor Chr. hatte 
Aristeas die Fabel von den das Gold hütenden Issedonen, Arimaspen und 
Greifen im Skythenlande aufgebracht, und der weitgereiste Herodot hatte 
diese Sagen, deren auch andere griechische Autoren Erwähnung thun, 
teilweise bestätigt, so dass sie seitdem zum ehernen Bestande der Ethno- 
graphie — namentlich auch der mittelalterlichen — gehörten. Humboldt 
hält dafür,®) dass den abenteuerlichen Erzählungen ein wahrer Kern nicht 
ganz fehle, weil es in der That Gegenden gäbe, die vor Jahrtausenden, 
als der suchende Mensch den Boden noch nicht durchwühlt hatte, ungemein 
reich an Gold gewesen sein müssten. Aber dieses unscheinbare Motiv 
verschafft uns das Vergnügen, einen überaus feinsinnigen und gelehrten 
Essay über die dereinstige und heutige Bevölkerung der Landstriche lesen 


1) Ebenda, S 160 ff. | 
2) Der augenblickliche Wohnsitz des Kalmückenkhans lag bei Ssemenowskaya, zwie 


schen Astrachan und Sarepta, 66 Werst von ersterer Stadt entfernt, am linken Wolgaufer. 
3) Ebenda, S. 256 ff. 
4) Zentralasien, Band 12, S. 42 ff 
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zu dürfen, in welche von den Griechen und Römern, sowie von ihren 
Nachtretern in patristischer und scholastischer Zeit die Wohnsitze der 
Skythen, Massageten und anderer Barbarenvölker verlegt wurden. Zumal 
bezüglich der Türken werden Ansichten verlautbart, die auffallend sich 
denjenigen nähern, zu denen die Folgezeit durch tieferes Eindringen in 
die Sprachzusammenhänge geführt worden ist. 

Wenigstens mit einem kurzen Hinweise soll endlich auch noch 
eine ganz eigenartige Probe von dem Humboldt innewohnenden Geschicke, 
verschiedenartige Dinge unter einen gemeinschaftlichen Gesichtspunkt zu 
bringen, bedacht werden. Gemeint ist seine ethnologische Behandlung der 
Anfänge der Zahlendarstellung und Rechenkunst. Ueber die Zahlzeichen 
der Azteken, Mayas und Muyscas — im heutigen Columbien — hatte er 
schon während seines amerikanischen Aufenthaltes Untersuchungen angestellt, 
und nochmals erstattete er darüber der »Académie des Inscriptions« einen 
vorläufigen Bericht.') Bald nachher fasste er das ganze einschlägige Wissen 
seiner Zeit in einer noch heute lesenswerten Abhandluug zusammen, in der 
er zeigte,?) welcher Methoden verschiedene Völker sich bedienten, um grös- 
sere Zahlen auszudrücken, und wie sich konsegnent das indische System 
des Stellenwertes samt der Null entwickeln konnte, vielleicht sogar entwickeln 
musste. — 

Hiemit sei unsere Skizze beendet, in der, so gedrängt sie auch den 
Umständen nach ausfallen musste, doch wohl kaum eine wichtigere einschlä- 
gige Thatsache übergangen sein wird. Dieselbe sollte erhärten, dass A. 
v. Humboldt, zumal unter der unschätzbaren Einwirkung seines Bruders 
Wilhelm, ganz der Mann dazu gewesen wäre, der Völkerkunde zu der ihr 
gebührenden Stellung im Zyklus der Wissenschaften zu verhelfen, wenn 
seine unzähligen anderweiten Beschäftigungen ihm dazu die Musse gelassen 
hätten. Aber auch so, wie wir ihn als ethnologischen Schriftsteller kennen 
lernen, der sich wesentlich auf Aphorismen beschränken musste, flösst er 
uns jene Hochachtung ein, die uns immer erfasst, wenn wir uns in die 
litterarischen Reliquien dieses weltumspannenden Geistes versenken. 


1) Vue des Cordilleres etc. 2. Band, S. 237 ff. 

2) A. v. Humboldt, Ueber die bei verschiedenen Völkern üblichen Systeme von 
Zahlzeichen und über den Ursprung des Stellenwertes in den indischen Zahlen, Journal 
für die reine und angewandte Mathematik, 4. Band, S. 203 ff. 
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neken. — Die kolonial-wirtschaftliche Entwicklung Samoas. R. Deeken. — 
Erziehung des Negers in Theorie und Praxis. — Koloniale Umschau. — 
Auswanderung. 


Art. 1 könnte seines politischen Charakters wegen in der »Völ- 
kerschau« übergangen werden, doch möchten wir auf den Tadel hinweisen, 
welcher in demselben über den »wenig begründeten« Enthusiasmus für 
gewisse Eisenbahnbauten in den deutschen Kolonien ausgesprochen ist. 
»Man pflegt dabei gewöhnlich zu übersehen,« so lesen wir, »dass andere 
Nationen Eisenbahnen bauen aus politischen und wirtschaftlichen Gründen, 
während wir mit ganz geringen Ausnahmen nur nebelhafte Ideale ins Feld 
führen.< Und: »Man scheut sich davor, an die ersten grundlegenden Ar- 
beiten zu gehen, z. B. Lösung der Arbeiterfrage durch event. Zwang der 
Eingeborenen, Hebung der Produktion der Eingeborenen durch Kultur- 
systeme, Hebung der europäischen Plantagenkulturen durch Anlage wissen- 
schaftlich-wirtschaftlicher Stationen und direkte Unterstützung, Förderung 
der Einwanderung durch liberale Ansiedelungsbedingungen u. s. w., da 
man in den massgebenden Kreisen immer noch an der Auffassung festhält, 
dass der Staat genug gethan habe, wenn er die Verwaltung eingerichtet 
und für Ruhe und Frieden gesorgt hat.« | 

Art. 2 mahnt die deutschen Politiker, das Ziel nicht aus dem 
Auge zu lassen, auf welches die Vereinigten Staaten lossteuern. In grossen 
Zügen stehe den Yankees der Weg bereits fest: Die erste Etappe sei die 
Eroberung des mittel- und südamerikanischen Marktes; dem 
nordamerikanischen Handel folge der nordamerikanische Tarif und endlich 
die nordamerikanische Flagge, deren Hissen nebenher durch geschicktes 
Vermitteln und Verhetzen, womöglich auch durch Erwerbungen auf fried- 
lichem Wege, in zweckentsprechender Weise vorgearbeitet werde. 

In Art. 3 meint W. v. Hanneken, indem er uns die holländische 
Kolonialpolitik auf Java als Beispiel vorführt: »Es ist doch eine allbekannte 
Thatsache, dass, je tiefer ein Volk steht, desto schärfer die Mittel sein 
müssen, um es zu einem nützlichen Glied der Menschheit zu machen. Wenn 
sich aber heute noch im alten Kolonialstaat Holland Leute finden, die für 
ihr Besitztum Java, mit seiner auf verhältnismässig hoher Kulturstufe 
stehenden Bevölkerung, eine derartige Belastung des Volkes (nämlich Frohn- 
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arbeit) empfehlen, so brauchen wir uns nicht zu scheuen, ein Gleiches zu 
thun, um so mehr, da unsere Kolonien keine Bewohner haben, die zu 
schwer an unseren Kulturerrungenschaften tragen. — Allerdings ist nicht 
jedes Beispiel nachahmenswert: Holländer waren es auch, welche die 
ersten Afrikaner nach Amerika schleppten und mit ihnen jene barbarischen 
Menschenmärkte eröffneten, welche wahrhaftig den dabei beteiligten Kul- 
turvölkern nicht zur Ehre und nicht zum moralischen Fortschritt ge- 
reichten. Doch will Hanneken nicht zur Sklaverei zurückkehren, wenn er 
schreibt: »Kein deutscher Mann .... wird einem System das Wort reden, 
welches einer Knechtung der einheimischen Bevölkerung der Kolonien 
gleichkommt. Der sachte Zwang aber wird unserer Bevölkerung in 
Afrika sehr gut bekommen und uns nicht minder.« 


Art. 4 ist aus der Feder Deekens, dessen vortreffliches Werkchen 
wir in Heft I d. J. besprochen haben. Der Verfasser macht Vorschläge zu ge- 
eigneten Strassenbauten auf unserer neuen Kolonie und ist überzeugt, dass 
der fleissige deutsche Ansiedler aus dem ungemein fruchtbaren Binnenland 
Upolu, wo sich noch keine Anpflanzung , befinde, wo kein Eingeborener 
wohne, sondern noch alles üppige Wildnis sei, ein Paradies schaffen und 
durch verhältnismässig leichte Arbeit für sich und seine Nachkommen ein 
Vermögen verdienen könnte, wenn er einen Weg hätte, auf dem er die 
Erzeugnisse seiner Arbeit schnell und bequem transportieren könnte. Die 
Samoaner haben in früheren Jahrhunderten die grossartig- 
sten Strassenanlagen ausgeführt, von denen noch heute staunens- 
werte Überreste vorhanden seien, so dass Hoffnung vorhanden wäre, auch die 
jetzigen Samoaner zum Verständnis und zur Lust für Wegbauten zu bringen. 


Art 5 drängt, wie Art. 3, auf Arbeitszwang für die Neger der 
deutsch-afrikanischen Kolonie. In Britisch-Central-Afrika, wo die humani- 
tären Grundsätze Livingstones, Moffats und der englischen Hochkirche mass- 
gebend waren, resp. noch sind, habe man die übelsten Erfahrungen gemacht 
mit dem ungehemmten Walten der Idee von der absoluten Freiheit des 
Individuums. Die Pflanzer seien gezwungen, sich Arbeiter aus dem über 
600 Kilometer entfernten Angoniland herbeizuholen. Einen Ruhetag gebe 
es für diese Angoni nicht. Darum scheint sich der als »H.« unterzeichnete 
Verfasser des Artikels auch nicht zu kümmern. Er berichtet von den- 
selben: »Haben sie in der Woche ihre Plantagearbeit geleistet, so verdingen 
sie sich Sonntags, um die Gärten der faullenzenden Ajawa und Manganja 
zu beackern und hier einen geringen Verdienst für ihre eigene Person zu 
erhalten. Da sie meist mit Mais etc. abgelohnt werden, so sparen sie den 
ihnen von den Plantagenbesitzern zum Ankauf von Essen ausbezahlten 
Lohn. Ihren Verdienst in den Plantagen, der ihren Herren sehr wohl be- 
kannt ist, haben sie an diese zum grössten Teil abzuführen.« All das findet 
H. für ganz menschlich, wenn er weiterfährt: »Diese Art der Leibeigen- 
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schaft ist nun eher alles andere als hart. Dem Angoni bleibt genügend 
Zeit, seinen Acker zu bestellen, zu ernten, und dann noch unenlllich viel 
Zeit zum Nichtsthun.« Das Auftreten der christlichen Missionäre für die 
Freiheit der Eingeborenen, der Herren des Landes, findet H. nicht am 
Platz. Man sieht, auch in modernen deutschen Kolonien möchte man die 
spanisch-holländische, resp. portugiesisch-englische Erziehungsmethode der 
letztvergangenen Jahrhunderte anwenden. — Im Gegensatz zu diesen 
Zwangsvorschlag ist Major von Wissmann in | 


Art. 6 »Koloniale Umschaus der Ansicht, dass bei allenfallsiger 
Einführung der Zwangsarbeit die Eingeborenen wohl fragen würden: Wo 
ist denn die Menschenwürde, die ihr durch die Sklaverei beleidigt glaubtet, 
wenn ihr uns unsere Freiheit derart nimmt, dass ihr uns zur Arbeit zwingt? 
Jeder Kenner des Charakters der Neger müsse überzeugt sein, dass solche 
Versuche nur zu heillosen Verwickelungen führen, ja, uns fraglos unsere 
Kolonien noch mehr entvölkern würden. Denn der Neger würde auswandern. 
Wohl aber dürften Militärdienstpflicht und Besteuerung auf ihn 
erziehend wirken. Der Neger würde auf das Tragen der Uniform vielfach 
stolz sein; er würde Disciplin lernen, die, wenn durch entsprechende Dauer 
in Fleisch und Blut übergegangen, auch in seinem späteren Leben von 
grossem Vorteil wäre. Nicht zu unterschätzen wären da noch andere er- 
ziehende Faktoren: Körperliche Reinlichkeit, Kameradschaft, Wahrheitsliebe 
etc. Die Truppen sollten hauptsächlich mit Pionierarbeiten, doch auch mit 
Feld- und Gartenbau zur Erhaltung der Truppen beschäftigt werden. Der 
Begriff der Ungerechtigkeit wäre bei der militärischen Dienstpflicht nicht 
vorhanden, weil ja auch der Weisse sie erfüllt. und der Steuerpflicht ent- 
zöge sich der Neger auch nicht, weil er weiss, dass sie in allen Kolonien 
eingeführt ist. — 

Der Artikel »Auswanderung« schildert krasse Missstände bei 
den argentinischen Beamten, unter denen englische, deutsche und russische 
Ansiedler zu leiden haben. — 


Geschichten aus Australien von Dr. Albert Daiber. Mit 8 Vollbildern 
auf Tafeln. Leipzig, Druck ‘und Verlag von B. G. Teubner. 1902. 
— Preis geb. M. 3. 60. — 

Inhalt und Zweck dieses hübsch ausgestatteten und fesselnd geschrie- 
benen Buches wird vom Verfasser selbst im »Vorwort« dargelegt mit den 
Worten: »Während unseres Aufenthaltes in Australien stiessen wir beim 
Studium der Entwicklungsgeschichte des Landes auf eine Reihe merkwür- 
diger Episoden, deren einige hier in freier Erzählung vorliegen. Wir, meine 
Frau und ich, bieten sie dem gebildeten Publikum im allgemeinen, wie 
der reiferen Jugend im besonderen dar zum Zeichen, mit welchen Schwie- 
rigkeiten die Träger der Kultur im fernen, jüngsten Weltteil zu kämpfen 
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hatten, und wie es schliesslich die zielbewusste, alle Hindernisse überwin- 
dende Arbeit Einzelner war, die, den Fortschritt anbahnend, der Masse zu 
Gute kam.« — Wenn der Leser auf diese einleitende Erklärung hin die 
acht hierauf folgenden Erzählungen nur als solche, nicht als geschichtliche 
Darstellungen, in sich aufnimmt, so erhält er durch dieselben doch ein 
nicht unbedeutendes Mass kulturgeschichtlicher Kenntnisse und zwar in 
der angenehmen Form der Unterhaltung. Besonders zu empfehlen ist 
das Werkchen der heranwachsenden Jugend beiderlei Geschlechtes. Die 
Titel der Erzählungen lauten: In den Landen Ophirs. Zweiunddreissig 
Jahre unter den Wilden im australischen Busche. Durrambois Geschichte. 
John Macarthur, der Schafziichter. Ein deutscher Forschungsreisender m 
Australien. Edmund Kennedy's letzte Reise. Zwei kühne Seefahrer. 


Vom neuen Brockhaus liegen nun schon 6 Bände vor. Es ist 
eine bedeutende Leistung des Verlegers und Druckers, in weniger als 
Jahresfrist eine solche Anzahl stattlicher Bände erscheinen zu lassen! Ein 
langwieriger Weg ist zu durchlaufen, bis Tausende von Artikeln sich in 
das Ganze fügen, revidiert und redigiert sind und endlich sauber gedruckt 
mit den dazugehörigen, sorgsam ausgewählten trefflichen Holzschnitten, 
Chromotafeln, Karten, Plänen u. s. w, in einem neuzeitlichen Einband 
beim Sortimentsbuchhändler einer jeden Stadt bereit liegen. 


Was am Horizonte des denkenden Menschen neu auftaucht, re- 
gistriert der Brockhaus. Nichts scheint der umsichtigen Redaktion zu 
entgehen in der Naturwissenschaft und Technik, im Bereiche der Politik 
und der socialen Wissenschaften oder des Rechtslebens. Der VI. Band 
ist wieder ein schlagender Beweis dafür. Über die modernen Bestrebungen, 
der Wohnungsnot in den Grossstädtsn zu steuern, orientiert eine populäre 
Darstellung im Artikel Erbbaurecht, über Feuerversicherung eine noch 
nirgends veröffentlichte Statistik aus 1900, über die Einnahmen, Ausgaben 
und Schulden der wichtigsten Staaten der Erde der Artikel Finanzen mit 
vergleichenden Zahlen aus vier Jahrzehnten. Unter den meisterhaften 
Chromos, die auch dieser Band enthält, findet sich eine neue Tafel mit den 
Flaggen aller wichtigen Reedereien. Jeder Deutsche muss sich freuen, in 
dieser nach dem Raumgehalt der Schiffe geordneten Übersicht 2 deutsche 
Dampfschiffgesellschaften, die Hapag und den Lloyd, an der Spitze zu sehen. 


Wie sehr der Brockhaus dem wirtschaftlichen Leben besondere 
Aufmerksamkeit schenkt, mag man weiter aus den Artikeln Feuerlösch- 
wesen, Fleischandel, Fortbildungsschulen u. s. w. ersehen. Der Band schliesst 
mit dem Artikel Frankreich, welcher in meisterhafter Weise die Geschichte 
bis in die neueste Zeit enthält. 
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„Der Mensch‘‘*) 
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„Kafferfrauen aus der Gegend von Pretoria‘ 
Pr (Aus Platz 


*) Verlag Leo Woerl, Le 
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Uzinto, oder treue Kafferliebe.” 


[ Jasto war die Tochter eines ehemals wohlhabenden Kaffers im Zulu. 
land, der durch verschiedene Unglücksfälle seine Habe und dadurch 
auch seine persönliche Freiheit zerloren hatte. Nachdem er bereits längere 
Zeit in fremdem Dienste gestanden, verbesserte sich seine Lage haupt- 
sächlich durch den Verkauf einiger Töchter an heiratslustige Männer wieder 
so weit, dass er an die Wiedererlangung seiner Freiheit dachte.?) Noch 
hatte er zwei unverheiratete Töchter, aus deren Verkauf ihm neuer Vorteil 
winkte. Sein Herr machte ihm einen diesbezüglichen Vorschlag, bot aber 
viel zu wenig und wurde abgewiesen. Erzürnt warf er seinem Knecht 
sckwarzen Undank vor: Als Bettler habe er ihn aufgenommen und genährt, 
und jetzt versage er ihm seine Töchter. Der Knecht hingegen erwiderte, 
dass er sein Essen wohl verdient habe; es sei elend genug gewesen ; Fleisch 
habe er ohnehin nie eines bekommen u. s. w. Aber sein Herr drohte, 
ihn beim König zu verklagen, führte die Drohung aus und erwirkte eine 
Entscheidung zu seinen Gunsten. Dem Knecht blieb demnach keine andere 
Wahl, als nachzugeben. Er eröffnete seinen Töchtern die kritische Lage 
der Dinge und bat sie, sie möchten folgen und nicht durch Ungehorsam 
das Leben ihrer Eltern gefährden, denn ihre allenfalsige Flucht zöge den 
Tod der ganzen Familie nach sich. Seine Bitte blieb wirkungslos: Zwar 
brachte er die Mädchen seinem Herrn, konnte sie aber nur durch Stock- 
schläge vom sofortigen Entfliehen zurückhalten. Sie setzten sich in die 
Viehhürde ihres aufgezwungenen Bräutigams und missachteten dessen Auf- 
forderung, in eine der umliegenden Hütten zu gehen. Seinem wiederholten 
Zureden setzten sie verächtliches Schweigen entgegen, so dass er sie schliess- 
lich binden und mit der Drohung in sein Haus tragen liess: »Wenn ihr 
nicht ruhig bei mir bleibt, so geheich nochmals zum König und das kostet 
euch und euerer ganzen Familie das Leben.« — Erst jetzt brachen sie das 
Stillschweigen mit der unerschrockenen Antwort: »Lieber lassen wir uns 
totschlagen, als dass wir deine Weiber werden; der Tod ist uns willkommen !« 
Und mit den Fingern ein Schnippchen schlagend, höhnten sie: »Wir mö- 
gen dich nicht! — Versteht du uns? — Wir mögen dich nicht!« — — 
Die Nacht brach herein, und weinend schlief eines der Mädchen 
ein. Das andere aber, Uzinto, schmiedete Freiheitspline. Im Zululand, 
das wusste sie wohl, gab es für sie keine Rettung: Ihr Vater würde sie 


1) Das hier beschriebene Ereignis, nach J. Shooter bearbeitet, gehört der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts an. Damals wurde das Zulu!and von dem Kafferkönig Pande 
regiert. | 

2) Bekanntlich kauft der heiratslustige Kaffer seine Braut von derem Vater oder 
Beschützer. Der Preis besteht in Kühen und schwankt zwischen 6 und 12. Vgl. Heft 1, 
Jahrg 1, S. 18f. : E | 
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zu dem verhassten Mann zurückbringen, kein Nachbar dürfte sie beher- 
bergen, kein Unterthan des Königs ihr Schutz gewähren. Aber nach Natal 
waren schon viele ihres Stammes geflohen, nach Natal, wo es unter briti- 
schem Gesetz kein Sklavenleben gab. Freilich! Der Weg dorthin war lang 
und schwierig für ein einsames Mädchen. Aber sie war ja entschlossen, 
lieber allen Gefahren zu trotzen, als das Weib dieses aufgedrungenen 
Menschen zu werden. Zudem zog es sie mit allen Fasern nach Natal, 
denn dorthin war die Liebe ihrer Kindheit und Jugend geflohen, Dingan'), 
ein Jüngling ihres Stammes. Als sie den richtigen Moment gekommen 
glaubte, befreite sich Uzinto von ihren Banden und kroch mit Mitnahme 
ihrer Matte, auf der sie gelegen, aus der Hütte. Was aber weiter thun?: 
Den Eingang zum Kraal konnte sie nicht öffnen, ohne die Aufmerksamkeit 
der Hunde und Menschen auf sich zu ziehen. Somit floh sie über den 
Zaun und begann ihren Lauf durch das thaunasse Gras. Ausser den 
Hyänen und sbösen Geistern« fürchtete sie in der Dunkelheit nichts; aber 
vor der aufgehenden Sonne graute es ihr. Denn voraussichtlich würde sie 
ihr enttäuschter Herr verfolgen lassen, wenn nicht andere Leute sie zur 
Rückkehr nötigten. 

Wirklich begegnete ihr bald nach Tagesanbruch eine Gruppe Männer, 
welche sie nach dem Ziel ihres Weges fragten. Sie schützte einen Besuch 
bei Verwandten unter den benachbarten Amakobastämmen vor. Allein 
noch waren die Spuren vergossener Thränen auf ihrem Gesicht, und die 
Männer fragten sie, warum sie geweint. »Ich habe nicht geweint,« sagte 
sie, »sondern nur geschnupft.« Das glaubten die Fremden nicht, sondern 
behaupteten, dass sie nach Natal fliehen wolle; doch liessen sie sie ihres 
Weges gehen. 

Als Uzinto das Land der Amakoba erreichte, war die Sonne bereits 
anı Untergehen, weshalb sie im ersten Kraal um Nachtherberge bat. Sogleich 
wurde sie erkannt, und da man die Ereignisse der letzten Tage bereits 
vernommen hatte, erriet man leicht den Grund ihres Kommens. Dennoch 
verneinte sie auch hier ihre Flucht und beteuerte, sie suche Verwandte 
bei einem benachbarten Stamme auf. Niemand glaubte ihr, zumal sie ihre 
Schlafmatte bei sich trug, was doch nicht nötig sei, wenn sie zu ihren 
Verwandten gehe, und obschon sie beteuerte, dieselbe schütze sie vor dem 
Regen, sagte man ihr doch ins Gesicht, sie müsse da bleiben, bis man die 
Sache ihrem Mann: gemeldet ; am folgenden Morgen sende man einen Boten 
zu ihm. Umsonst weinte und schrie sie, umsonst bat sie verzweiflungsvoll, 
man möge sie lieber erschiessen: — Sie musste bleiben. 

Gut verwahrt, brachte sie die Nacht zu. In der Früh sandte man 
den angedrohten Boten ab und unterstellte die Gefangene der Obhut der 


1) Dieser Name ist im englischen Texte, der uns vorliegt, nicht gegeben. Wir 
entlehnten ihn dem Kafferkönig gleichen Namens, 
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Kraal-Frauen, welche glücklicherweise ihren Geschäften im Garten nach- 
gingen und das Mädchen gebunden allein in der Hütte zurückliessen. Ihre 
Fesseln waren nicht stark: Bald hatte sie sich derselben entledigt und 
husch! — weg war sie. Noch war sie aber nicht weit gekommen, als ein 
Hirtenbube sie sah, und die Frauen von ihrer Flucht benachrichtigte. 
Überrascht und erzürnt warfen diese ihre Hacken weg, setzten ihr eilig 
nach und hatten sie bald eingeholt. Die Unglückliche weinte jedoch so 
bitterlich und bat so flehentlich, alles, auch den Tod über sie zu verhängen, 
nur sie nicht ihrem Bräutigam zu überliefern, dass die Weiber sie ziehen liessen. 


Uzinto war also wieder frei. Von nun an, so entschloss sie sich, 
wollte sie alle menschlichen Wohnungen vermeiden und ihre Reise möglichst 
durch das Gebüsch fortsetzen, wenn sie auch nichts mehr zu Essen bekomme 
und sich den wilden Tieren aussetzen müsse. Wirklich überwand sie alle 
Furcht und kam am Ende des vierten Tages müde und hungrig an die 
Grenze des Zululandes, den Fluss Tugela. Eine Begegnung mit einem 
Leopard war die einzige direkte Gefahr gewesen, und bald war auch dieser 
Schrecken vergessen: Oder war sie nicht frei jetzt? War sie nicht in Natal? 


Sobald Uzinto den Boden von Natal betreten hatte, ging sie auf 
den nächsten Kraal zu, sowohl um etwas Nahrung zu bekommen, als auch 
um den Wohnort ihrer Stammangehörigen zu erfahren. 


Der Herr des Kraals ahnte sofort, dass sie flüchtig sei und wollte 
die gute Gelegenheit, ein kostenloses Weib zu bekommen, nicht auslassen, 
weshalb er vorgab, nichts von ihren Leuten zu wissen und sie einlud, bei 
ihm zu bleiben. Das Mädchen lehnte die Unterkunft in seinem Hause ab, 
war aber herzlich froh, die kommende Nacht bei einer seiner Frauen 
zubringen zu dürfen. Diese gab ihrem Schützling nicht nur die gewünschte 
Auskunft überihre Stammangehörigen, sondern verriet ihr auch die hinter- 
listigen Gedanken ihres Mannes. 

Am andern Morgen machte sich unsere Heldin schon früh auf den 
Weg. Wohl begegnete ihr der Herr des Kraals und wollte sie mit den 
glänzendsten Kafferversprechungen zum Bleiben bewegen. Er sei ein reicher 
Mann, sagte er und deutete zum Beweis hiefür auf eine nahe Viehheerde 
hin, die vielleicht gar nicht ihm gehörte; sie bekäme Milch und Fleisch 
in Hülle und Fülle; sie brauche nur sein Weib zu werden, um glücklich 
und angesehen zu sein. Schweigend hörte Uzinto auf seine Worte und 
ging weiter. | 

Eine leichte Tagreise brachte sie zu ihren Stammangehörigen, deren 
Häuptling sie sofort unter seinen Schutz nahm!'). | | I 

Nun war sie im Land, wo ihr Geliebter war. Aber seine Wohnung 
wusste sie nicht. Eines Abends jedoch, beim Wasserholen vom nächsten 


1) Wie das bei den Kaffern alleinstehenden Frauen gegenüber Sitte ist. 


Fluss, traf sie mit Dingans Neffen, den sie kannte, zusammen. Sie sprach 
ihn an: »Dein Gesicht kommt mir bekannt vor; ich möchte doch wissen, 
wo ich dich gesehen!« — Der Knabe erwiderte: »Ich glaube nicht, dass 
ich dich irgendwo sah!« — Sie: »Am Folosi.« — Er: »Da täuschest du 
dich sehr, denn ich war niemals dort!« — Thatsächlich war aber der Knabe 
am Folosi geboren und kannte Uzinto wohl. Sei es nun, dass er log, weil 
Lügen die zweite Natur eines Kaffers ist, oder weil er das Mädchen dazu 
bringen wollte, ihrerseits offen herauszurücken —: Er bestand darauf, sie 
nicht zu kennen, bis sie endlich sagte: »Du bist Dingans Neffe!« Schelmisch 
lachend gab er es zu: »Du hast recht!« — Von diesem Knaben erfuhr die 
bestürzte Uzinto, dass ihr Geliebter viele Meilen weit weg bei einem Weissen 
im Dienste sei. | 

Kafferknaben machen sich gern als Vermittler zwischen Liebenden 
wichtig, und so verlor auch unser Bursche keine Zeit, sondern eilte zu 
seinem Onkel und teilte ihm Uzintos Kommen mit. Dingan war sehr über- 
rascht, denn er hatte nicht geglaubt, dass ihm das Mädchen bis nach Natal 
folgen würde, hatte wohl auch schon manches liebe Wort vergessen, das 
er ihr an den Ufern des Folosi ins Ohr gefliistert. Er drückte vor dem 
Knaben seine Freude über ihr Kommen aus, was der Kleine getreulich 
wiederbrachte. Aber dass er kein Geschenk für sie mitgab, das machte 
Uzinto gar traurig. Doch wollte sie nicht verzagen, sondern geduldig die 
Zeit abwarten. 


Bald fanden sich indessen zwei Verehrer, die dem tapferen Mädchen 
den Hof machten. Im Vertrauen auf ihren Sieg über Dingan wies sie 
beide zurück. Da erfuhr einer derselben den Grund ihres Verhaltens, eilte 
zu ihrem Geliebten und batihn: »Sprich frei heraus! Solange du ihr Hoffnung 
lässt, hat keiner Aussicht auf sie.« 


Bald nach dieser Mahnung sah man Dingan zu seinem Stamm 
zurückkehren. Eben baute man des Häuptlings Garten an, wo auch Uzinto 
arbeitete. In einer fernen Ecke hackte sie den Boden auf, als er sie sah 
und freundlich griisste. Sie aber antwortete nicht, würdigte ihn keines 
Blickes. — »Hast du kein Wort für mich?« frug der junge Mann erstaunt. 
Sie aber fuhr schweigend zu hacken fort. Dann kam er zuihr heran, hob 
ihr den Kopf in die Höhe und schaute ihr ins Gesicht. Uzinto schwieg. 
— Ein Aufseher aber, der die »Tagdiebe« erspäht hatte, schlug mit einem 
Stock auf beide ein. 


— — — — — —— — — — — — — — — — — — 


Krankheit befiel den Geliebten, und Uzinto suchte ihn mit einer 
Freundin heim. Während diese dem Kranken manch freundliches Wort 
sagte, sass Uzinto stumm daneben und ging stumm wieder davon. 

Dingan genas. Einmal nachts — es war sehr dunkel — hörte er 
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und sein Neffe etwas Schweres auf das Hüttendach fallen. Der Knabe 
fürchtete bösen Zauber und hätte am liebsten das »böse Wesen« mit einem 
Feuerbrande fortgescheucht. Dingan hingegen dachte an Uzinto, denn im 
Kafferland kommen oft Steine aus lieber Hand auf die Hüttendächer ge- 
flogen. Und wirklich! Uzinto war es, die mit einem kleinen Mädchen an 
der Hand durch das Dunkel der Nacht gekommen war. Freudig begrüsste 
er sie. Doch wieder blieb sie stumm. — »Warum sagst du denn nichts?« 
frug er; »noch als du jung warst, hast du mich schon getäuscht; ich sehe 
es wohl — du liebst mich nicht !« — Dieser Vorwurf öffnete ihren schweigenden 
Mund, und sie stiess hervor: »Nein! Du täuschest mich! Ich bin nicht 
blind, ich sehe es gar wohl: Du kümmerst dich nicht um mich. Wenn 
du mich siehst, fühlst du’s nicht da!« — Mit diesen Worten zeigte sie an 
ihre Kehle. Der junge Mann aber behauptete, dass er es da wohl fühle 
aber sie nicht, sonst schwiege sie nicht auf seine Worte und Grüsse. 

Was Dingan Uzinto sonst noch alles beteuerte, wissen wir nicht, 
aber das wissen wir, dass sie nicht weiter schalt, und dass er neugierig 
war, ob der Häuptling, ihr Beschützer, sie noch nie habe zum Weib be- 
gehrt. Hierüber beruhigt, fing er zu hoffen an. Aber woher Kühe, den 
Brautpreis, nehmen ? Er war arm wie eine Kirchenmaus, und der Häupt- 
ling verlangte gewiss viele'. Unverzagt meinte Uzinto: Zwar schätze ich 
mich auf zehn Kühe. Allein, arbeite nur bis du sie hast! Dann komme 
ich zur Verlobung. Und will man mich unterdessen fortnehmen, so gehe 
ich nicht. Ich werfe mich auf den Boden, und totschlagen darf man mich, 
in diesem Lande nicht?). Zwingt man mich zu einem andern Mann, dann 
hat es Wasser genug im Fluss, mich zu ertränken!« — Mit diesen Worten 
ging sie und überliess Dingan seinem Denken und Träumen. 


Bald darauf war Uzinto wieder da — zur Verlobung! Dingan hatte 
natürlich noch nicht zehn Kühe! Auch scheuten sich die Nachbarsleute, 
die verlangte Ziege zur Verlobung zu schlachten?), sondern liessen vielmehr 
die Sache dem Häuptling melden. Der geriet in grossen Zorn und rief: 
»Gewiss hat man das Mädchen zu diesem dummen Streich überredet! — 
Einen Menschen ohne Vieh zu nehmen! Es ist ja lächerlich! Ich will eine 
hübsche Anzahl Kühe! Zwar soll der Liebhaber meinen Stock nicht fühlen ; 
aber — das Mädchen muss zu mir zurück!« — 


Dürch langes Zureden bewog man Uzinto, ihrem Beschützer zu 
folgen. Unter Thränen kroch sie?) in des Häuptlings Hütte, warf aber ihre 


1) Je höher der Rang des Vaters oder Beschützers der Braut, desto mehr Kühe 
werden beansprucht. 

2) Das englische Gesetz schützt das Leben eines Schwarzen ebenso wie eines 
Weissen, das Burengesetz aber nicht. 

8) Eine wesentliche Zeremonie. 

4) Die Hütten kann man nicht stehend betreten, da der Eingang sehr niedrig ist. 
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mitgenommene Schlafmatte so heftig hinein, dass der getroffene Beschiitzer 
unwillig schrie: > Willst du uns etwa totwerfen ?« — | 

Thränenvolle Tage kamen für die Liebesheldin, deren Aussehen 
immer elender und elender wurde. Von Mitleid gerührt, versprach ihr der 
Häuptling seine Einwilligung, wenn sie noch einige Zeit geduldig warte. 
Anfangs heiterte die Hoffnung sie auf, aber die Erfüllung des Versprechens 
wollte nicht eintreffen, und eines Tages — war Uzinto nicht mehr in der Hütte. 

Kalt war es, und der Himmel mit Wolken überzogen, als das treue 
Kaffermädchen, zitternd vor Kälte, vor Dingans Hütte sass. Niemand, wie 
es scheint, nicht einmal ihr Angebeteter, hatte den Mut, sie einzulassen, 
alles fürchtete des Häuptlings Zorn. Doch des Mädchens Liebe besiegte 
nach und nach alle Furcht, und ehe der Abend niedersank, war die Ver- 
lobungsziege geschlachtet. Zögernd brachte am andern Morgen ein Bote 
dem Häuptling die Nachricht. Der geriet zwar wieder in Zorn, sah aber 
doch endlich ein, dass mit so einem hartnäckigen Ding nichts anzufangen 
sei und verlangte schleunigst den Brautpreis. Leider hatte Dingan nur 
vier Kühe, und sein Bruder nur eine. Doch gab sich der Häuptling an- 
fangs mit fünf zufrieden, und später verdiente der Bräutigam noch einige 
dazu. — So hat treue Liebe bei den Kaffern gesiegt! 


Sieg des Kulturmenschen. 


Li 


In seines Rechtes Kraft, So hoch sein Herz 
Wird er geschmäht Sich gegen Unrecht bäumt, 


Wer schweigen kann So sehr sein Blut auch schäumt, 
Von blinder Leidenschaft; So sehr der Schmerz 


Wer in dem Bann Ihm das Besinnen lähmt: 
Der Selbstzucht steht | Dem lächelt Glück 
Und sich bezähmt, | Im nächsten Augenblick. 


Th. Singolt. 


Jenseits bei Natur- und Kulturvölkern. 
| Von Dr. B. Klara Renz. 


(Nachdruck ohne Quellenangabe verboten). 


Ver und mannigfaltig sind die Erscheinungen auf dem Gebiete des 
Völkerlebens. Umfasst es doch alles was uns Menschen als Eigenart 
interessiert, wenigstens interessieren sollte: Körperliche Eigentümlichkeiten, 
Nahrungsverhältnisse und Erwerbszweige, das häusliche und gemeinsame 
Leben, Industrie und Kunst, Politik und Kriegsführung, das intellektuelle 
Leben im engsten Sinn, den religiösen Glauben und was sonst an Er- 
scheinungsformen des geistig körperlichen Lebens die civilisierten und un- 
civilisierten Stämme und Völker bewegt. 

Wenn nun auch die »Völkerschau« gemäss ihrer Aufgabe in jedem 
Heft Skizzen aus dem Leben verschiedener Völker bringt, so möchten wir 
doch unserer vorjährigen Gewohnheit nicht untreu werden, die Auffassungs- 
weisen mehrerer Völker betreffs einer Idee nebeneinander zu stellen, 
um unseren Tit. Leserinnen und Lesern einen etwa anzustellenden Vergleich 
zu erleichtern. Somit beginnen wir heute die Zusammenstellung der Auf- 
fassungsweisen mehrerer Natur- und Kulturvölker bezüglich des erhofften 
jenseitigen Lebens, begnügen uns jedoch für Heft III mit den Dajaken, 
Hindus, Assvriern, Santalen und Kamtschadalen Asiens und den Ägvptern, 
Goldküstenbewohnern und Hottentotten Afrikas. Die sonderbare Zusamınen- 
stellung uralter hochstehender Kulturvölker mit niederstehenden Natur- 
völkern der Gegenwart wird sich nicht so ungereimt ausnehmen, wenn 
man die Ähnlichkeit ihrer Auffassungen betreffs des Jenseits ins Auge fasst. 

Unter den Dajaken auf Borneo hält sich nach der gewöhnlichen 
Annahme die Seele des Verstorbenen im nahen Gebüsch auf. Doch nimmt 
man auch an, dass im Falle der Leichenverbrennung die Seelen der Guten 
dem aufsteigenden Rauche gleich zum Himmel fahren, jene der Bösen mit 
dem niederfahrenden Rauch zur Erde, ja unter dieselbe, gezogen werden. 
Bisweilen spuke der Geist auch am Orte des Begräbnisses oder der Ver- 
brennung.. Nach öfteren Umwandlungen kann derselbe schliesslich in einen 
Baumstamm hineinfahren, verliert dabei seine persönliche Existenz und lebt 
dann nur mehr als blutrote Feuchtigkeit fort. 

Nach dem Volksglauben der Hindus werden die Seelen nach ihrem 
Scheiden aus dem irdischen Körper von Yama gerichtet, welcher die Guten 
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zum Ort der Belohnung, die Bösen in das Reich der Strafen sendet. Wer 
auf Erden teils gut, teils böse gewesen, muss wieder ins Diesseits zurück 
und einen seiner moralischen Stufe entsprechenden Körper beleben. Das 
höchste Sein selbst ist im Jenseits sowohl die Belohnung der Guten als 
die Strafe der Bösen; die Hölle oder »Naraka«, auch »Patala« genannt, 
hat sieben Abteilungen für die sieben verschiedenen Klassen der Sünder, 
welche je nach der Schwere ihrer Vergehen mehr oder minder harte Strafen 
zu erdulden haben; die Hölle ist nicht ewig, sondern dauert für den Einzelnen 
jenach Verdienst. Nach Abbüssung ihrer Vergehen müssen die Verdammten 
wieder auf die Erde zurück, um nach millionenjährigen Umwandlungen 
jenen Grad der Vollkommenheit zu erreichen, welcher zur unzertrennlichen 
Vereinigung mit dem höchsten Sein, ihrem Schöpfer und der allgemeinen 
Weltseele nötig ist. Der Ort der Seligkeit hat vier Abteilungen: »Swarga«, 
wo Indra wohnt mit tugendhaften Seelen ohne Unterschied der Klassen 
und Geschlechter; »Vaikuntha«, das Paradies des Vischnu und seiner he- 
sonderen Nachfolger, seien es Brahminen oder niedere Sterbliche; »Kailasa«, 
das Paradies Sivas und seiner frommen Verehrer; »Sattya-loka«, der Ort 
der höchsten Seligkeit, wohin nur tugendhafte Brahminen gelangen können. 
Das Glück besteht in all diesen vier Himmeln in sinnlichen Genüssen. 


Bei den Assyriern gab es verschiedene Ansichten über das Leben 
der Seele nach dem irdischen Tod: Man nahm an, sie lebe in der Grutt, 
mit dem Körper vereint, fort, weshalb man dem Toten Nahrung, Kleidung, 
Schmuck und Hausgeräte mitgab, um seine Bedürfnisse zu decken. Ein 
von seinen Hinterbliebenen verlassener Tote konnte sich durch Raub und 
andere Übelthaten rächen; Mitleid unter einander kannten die Geister nicht ; 
der reichlich Bedachte teilte seinem armen Genossen nichts mit. — Nach 
einem andern Glauben war nicht die Gruft die Wohnung der Seele, sondern 
es gab weit weg, am östlichen oder nördlichen Ende der Welt ein finsteres 
Land, in welchem alle abgeschiedenen Seelen, ob gut oder bös, unter dem 
Joch des Gottes Nergal und der Göttin Allät lebten. Wer der missgestalteten 
Allät missfiel, war den grössten Qualen unterworfen. Aber auch die anderen 
führten ein freudloses Dasein, umgeben von hässlichen Zwittergestalten. — 
Eine dritte Glaubensform tritt uns in der Ansicht entgegen, die Götter 
nähmen die Gerechten auf einer fruchtbaren Insel auf, die von der Sonne — 
beleuchtet und vom Aufenthalt der Lebenden durch einen unüberschreit- 
baren, zur Hölle führenden Fluss geschieden ist. Auf dieser Insel wächst 
der Baum des Lebens und fliesst die (Juelle des Lebens. — Ein vierter 
Glaube wusste von einem Jenseits auf dem Gipfel des Berges der Welt. 
Dieser Berg umfasste den nördlichen Teil des Weltalls und die Himmels- 
götter wohnten darin; starb ein Held, dann erhob sich sein Geist wie eine 
Staubwolke von der Erde; im Wolkengebiet angekommen, eilten ihm alle 
Geister entgegen, luden ihn zur Selbstreinigung ein und zur Teilnahme am 
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Mahl der Unsterblichen. Ea selbst, der Herrscher der Götter, trug ihn an 
seinen Platz. Wenn dieses Jenseits von den einen ausschliesslich für die 
Helden in Anspruch genommen wurde, verlangten es andere für alle 
rechtschaffenen Menschen, d. h. für alle, welche in diesem Leben den 
Göttern ergeben waren, deren regelmässige Feste feierten, viel beteten 
und opferten. 


Das bedauernswerte Santalvolk Asiens, welches vor Jahrtausenden 
von unseren aryschen Vorältern aus ihren Wohnsitzen vertrieben wurde 
und seitdem nur Verfolgung auf Verfolgung seitens der Hindus und Mu- 
hammedaner kennt, erwartet keine höhere Seligkeit nach dem Tod, als die 
Rückkehr zur früheren Heimat. Wenn daher jemand aus dem Santalvolk 
stirbt, verbrennt man seine Leiche bis auf drei Schädelsplitter, welche man 
in den Dämodar, den hl. Fluss der Rasse, wirft, damit dieselben so zum 
Land der Vorväter zurückgetragen würden. 


Die Kamtschadalen erwarten ein Jenseits, das den Armen reich, 
den Reichen arm macht und die Mühseligkeiten des irdischen Lebens fort- 
setzt. Jene, deren Leichen auf dieser Welt von Hunden aufgefressen werden, 
sollen in der andern von schönen Hunden gezogen werden, denn an Tieren 
fehlt es nicht im Kamtschadalenhimmel, zumal die Vierfüssler so gut wie 
die Menschen von den Toten auferstehen. 


Bei den Äg yptern war das Fortleben der Seele an die Erhaltung 
des Körpers gebunden, weshalb auf die Einbalsamierung der Leichen so 
viele Sorgfalt verwendet wurde. Ueber die Art der Fortexistenz gab es 
auch hier verschiedene Ansichten: Im allgemeinen nahm man an, die Seele 
(der Doppelgänger genannt) führe in der Gruft ein unbestimmtes Dasein, 
sich ihrer kaum bewusst; Nahrungsmittel brauche sie, und fehlen ihr diese, 
dann werde sie vom Hunger hinausgetrieben, und, nachts in den Dörfern 
umherirrend, hasche sie nach umherliegenden Speiseresten, ja eklem Unrat; 
aus Rache und Hass gegen die sie vernachlässigenden Hinterbliebenen habe 
eine solche elende Seele die letzteren mitunter gequält. — Andere Ägypter 
glaubten hingegen, dass die Seele nach kürzerem oder längerem Verweilen 
die Grabkammer verlasse und in ein anderes Land auswandere, wo es 
Totenreiche gab, deren jedes unter der Herrschaft eines besonderen Gottes 
stand: Chontamentit, Phtah-Sokari, Osiris. Dahin gelangte man nur nach 
einer langen, gefährlichen Reise, während welcher man gar viele Gefahren 
zu überstehen, Wüsten zu durchwandern und Schlangen zu überwinden 
hatte, worauf man ein Bohnenfeld, den Ort der Seligen betrat, wo es zwei 
Ellen lange Ähren gab, und wo die Seligen ihre Zeit mit Sien und Ärnten, 
Singen und Beten, in Spiel und fröhlicher Festesfeier zubrachten. — Neben 
diesen beiden erwähnten Formen des ägyptischen Volksglaubens gab es 
aber auch eine dritte, unvergleichlich höhere: Die Priester des Amon-Rä 
hielten daran fest, dass der Geist des Menschen nach dem irdischen Tod 
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wieder mit der Gottheit vereint werde, aus welcher er bei seiner Geburt 
hervorgegangen. 

Die Eingeborenen der afrikanischen Goldküste nehmen ein 
Jenseits an, das dem Diesseits in vieler Hinsicht gleicht. Deshalb geben 
sie den Verstorbenen manchen Lieblingsgegenstand mit, wie Pfeifen und 
Tabak. Früher tötete man beim Verscheiden eines verheirateten Mannes. 
dessen Weiber und Sklaven, damit sie ihn ins. andere Leben begleiten 
sollten. Bestrafung im Jenseits erwartete man gewöhnlich nur für grosse 
Verbrecher, doch erzählt der Forscher Cruickshank auch, dass ein zum Tod 
Verurteilter seine Richter mit seiner Rache im Jenseits bedrohte, im Fall 
er sie dort treffe. Man wähnte die Seelen der Verstorbenen in der Nähe 
ihrer früheren Wohnsitze und erwartete von ihnen Anteil an allen Vor- 
kommnissen des Lebens. 

Die Hottentotten lassen die Seelen ihrer Toten in der Nähe 
ihrer früheren Wohnungen fortleben, während sie ihre Gottheit weit über 
den Mond versetzen. Aus Furcht vor jenen verlässt nach jedem Todesfall 
die ganze betreffende Niederlassung ihren Ort und schlägt ihren Wohnsitz 
irgend anderswo auf. Dabei verhütet man es sorgfältig, etwas von den 
Habseligkeiten des Dahingeschiedenen mitzunehmen, weil derselbe sonst 
den Dieb zu seinem neuen Heim verfolgen und quälen würde. Ob der 
Seelen Freude wartet oder Schmerz, ist uns nicht bekannt. —- 

(Fortsetzung folgt). 


Eine Kampfesscene aus Südaustralien. 


6 ersten Jahrgang unserer »Völkerschau« haben wir unsern Tit. Leser 
und Leserinnen unter der Aufschrift »Turandurey und Ballandella« mit 
mehreren australischen Eingeborenen an den Flüssen Lachlan und Murrum- 
bidgee bekannt gemacht'). Waren jene dem Fremdling Mitchell und seinen 
Begleitern gegenüber bescheiden, ja fast furchtsam aufgetreten, so führen 
wir heute eine Schaar Südaustralier ein, auf welche diese Attribute nicht 
gerade passen. Ernst Giles, der englische Forscher, hatte mit ihnen am 
4. September 1873 eine Begegnung, um die ein Furchtsamer den kühnen 
Mann nicht gerade beneiden wird: 

Es war am Fuss des Berges »Officer«?), 26° 24‘ S. B., wo Giles 
mit einem Mann seiner Begleitung, Mr. Tietkens, die Pferde seiner kleinen 
Truppe zur Tränke führte. 


Dabei stiesen sie auf eine beträchtliche Anzahl Eingeborener, die 


1) Heft II, S. 41 ff. 
2) So benannte Giles selbst diesen zur Bergkette „Musgrave“ gehörenden Berg- 


Eingeborene aus Südaustralien. 
Jllustration aus: Platz, Der Mensch, sein Ursprung, seine Rassen und sein Alter!), 


infolge dieser ihnen unangenehmen Störung sogleich in ein fürchterliches 
Geheul ausbrachen. Wohl zogen sich die Zunächststehenden in das umlie- 
gende Gestrüpp zurück, vergassen aber nicht, jede Bewegung der Weissen 
scharfen Auges zu beobachten, und während die beiden Waghälse ihre 
durstigen Pferde am nahen Bache tränkten, sprangen zahlreiche Eingebo- 
rene von der Ferne herbei, ihre bis zu 10 Fuss langen Speere schwingend. 
Giles und Tietkens sassen äusserlich ruhig, doch ohne sonderliches Behagen 
im Innern, auf ihren scheuenden Reittieren und harrten der Dinge, die da 
kommen sollten. Die Unkenntniss der Schwarzen betreffs der Natur der 
Pferde kam den beiden Weissen zu statten: Sie hatten wohl früher nie 
solche gesehen, denn sie hielten dieselben allem Anscheine rach für 
unverwundbar. Einer forderte die Reiter naiver Weise zum Absteigen auf, 
was natürlich nicht befolgt wurde. Neues Geheul und Speerschütteln, teils 


1) Verlag Leo Woerl, Leipzig, 
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auf ebener Erde, teils von den nahen Bäumen herab, auf welche viele 
Schwarze mittlerweile geklettert waren. 


Neue Haufen stürmten heran; das Heulen der einen ermutigte die 
anderen, und schon fallen Speere vor den Hufen der sich bäumenden Pferde 
nieder, welche die beiden englischen Waghälse tragen. Bisher hatten Giles 
und Tietkens noch immer auf Hilfe seitens ihrer Begleiter gehofft, hatten 
auch noch keinen Schuss abgefeuert, weil sie unnötiger Weise kein Blut 
vergiessen wollten. Auch jetzt noch begnügte sich Giles mit einem Schreck- 
schuss, der zwischen zwei dicht nebeneinanderstehenden Australiern einige 
Baumzweige hinter denselben zersplitterte, worauf die wütenden Schwarzen 
für kurze Zeit mäuschenstill wurden; aber auch nur für kurze Zeit. Sobald 
sie die beiden Weissen sahen, wie sie mittlerweile von ihren Pferden ab- 
stiegen, um die übrigen Tiere, welche infolge des Geheuls der Wilden und 
zahlreicher hungriger Hunde scheu umherliefen, zusammenzuholen, berei- 
teten sie sich zu einem entschicdeneren Angriff vor, da ihre Scheu vor den 
Reitern ja nun gewichen war. Mehr als 200 Köpfe stark, stürzten sie mit 
schussbereiten Speeren und unter grauslichem Kriegsgeschrei abermals auf 
die bedrängten Fremdlinge los. Diese hatten bereits unter einander verab- 
redet, dass sie, sobald abermals Speere geflogen kämen, ihre Flinten und 
Revolver so entladen würden, dass die Kugeln den Sand und feine Kiesel 
vor den Füssen ihrer Angreifer aufrissen und ihnen denselben in die Augen 
würfen. Das geschah nun auch, was zusammen mit dem Knall den ganzen 
Haufen in die Flucht trieb, zurück auf den Hügel, von wo sie gekommen. 
Eine Stunde lang drang ihr Geheul von dort an die Ohren der beiden 
Weissen, die trotz ihrer kritischen Lage unterdessen zur Bereitung eines 
primitiven Mahles schritten. Aber noch hatten sie ihren Hunger nicht 
gestillt, als der Feind, jetzt etwa 100 Köpfe stark, sich wieder näherte. Aber- 
mals wurde er mit Schreckschüssen empfangen. Zum zweitenmale zogen sich 
die Eingeborenen zurück, um sofort wieder anzugreifen, diesesmal unter höhnı- 
schem Gelächter und mit Luftspringen, spottend ihre Hüften schlagend; 
denn keiner war ja bisher verwundet worden. Jetzt aber ward es den 
Weissen Ernst, und als Kugeln in einige schwarze Hüften pfiffen, verstanden 
die Angreifer die Schärfe der Waffen und liessen von ihren beabsichtigten 
Opfern ab. Aber selbst jetzt noch verweilten sie in der Nähe der Fremd- 
linge und brachten die folgende Nacht dort zu. 


Giles beschreibt diese Australier als gross, kräftig und wohl gebaut. 
Keiner aus ihnen sei alt oder grauhaarrig gewesen, und obschon im allge- 
meinen nicht schön von Gesicht, habe doch mancher der Jungen einen 
einnehmenden Eindruck gemacht. Die Haupthaare trugen die einen in 
langen Locken, die anderen in Form eines Chignon; sehr jugendliche haben 
mit ihren Locken in der Ferne Frauen geglichen; die meisten seien unbe- 
kleidet, andere rot, und wieder andere mit roten und weissen Strichen am 


Oberkörper bemalt, mit Federschmuck an Händen, Füssen und dem Kopf 
verziert gewesen. 

»Die Eingeborenen« so versichert Giles am Schlusse dieser Schil- 
derung, »sind immer der angreifende Teil, aber der Weisse ist von Anfang 
an ein Eindringling gewesen. Grund genug für jede an ihm verübte 
Gewaltthat«. Und wir erlauben uns hinzuzufügen: Nicht lange hatte der 
Weisse seinen Fuss auf den australischen Kontinent gesetzt, als er anfing, 
die Eingeborenen wie des Waldes Wild zu hetzen und hinzumorden. Was 
also durfte er anders erwarten als blutige Rache? — 


Reisebriefe aus den Tropen. 
Von Dr. A. Lejeune. 


(Nachdruck ohne Quellenangabe verboten). 
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INGAPORE und Tandjong Pagar, die Landungsstelle der Dampfer des 

Norddeutschen Lloyds, liegen mit all ihrem Chinesenlirm und Staub 
hinter uns, ein Genuss war blos die Fahrt nach Johore!) und die Tour nach 
dem botanischen Garten mit seiner üppigen Tropenflora. Vor uns liegt 
die herrliche Seereise durch holländisch Indien. Sehr bald entschwindet 
den Blicken die Aussicht auf die Rhede von Singapore, die durch Hunderte 
von Fahrzeugen und grossen Seeschiffen aller Nationen ein herrlich be- 
lebtes Bild bietet, kleine, dicht mit Cocospalmen bewachsene Inseln schieben 
sich coulissenartig vor und hinter einander, eine erquickende Brise lässt 
den Singapore's Staub und sengender Sonnenglut Entrinnenden wieder auf's 
neue aufatmen, und nachdem man sich in seiner Kabine möglichst bequem 
eingenistet, sodann das von unserem Schiffskoch, einem alten biederen 
Chinesen, auf's schmackhafteste bereitete Mittagsessen oder richtiger den 
»Lunch« zu sich genommen, fühlt man sich wieder als Kulturmensch. Bald 
sehen wir an Steuerbord die Ostküste Sumatras auftauchen, aber nicht in 
der üppigen Pracht seiner Urwälder, gegen die unsere schönsten Buchen- 
wälder nur ein dürftiges Gestrüpp sind, nur den traurigen Saurna, die fieber- 
schwangeren Mangrovewälder, erblickt das bewaffnete Auge. 

Am folgenden Tag sagte uns der Capitän, wir sollten jetzt scharf 
aufpassen, der Aequator sei nicht mehr weit. Und richtig, schon nach 
einigen Minuten sahen die Schlausten bereits am Horizonte die berühmte 
schwarze Linie, der wir uns mit grosser Gesehwindigkeit näherten. Nun 
ist es bekanntlich ein alter Seemannsbrauch, dass jedermann an Bord, der 


1) Staat an der Südspitze der Malavischen Halbinsel. Das jetzige gleichnamige 
Fi:cherdorf an der Südküste war ehemals dic Hauptstadt des bedeutenden Johor-Reiches, 
(\ım. d Red) | 
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den Aequator noch nicht passiert hat, die Taufe von Seiner flüssigen Majestät 
Neptun feierlichst empfange. Auch auf unserem Dainpfer wurde dieser 
Actus vollzogen. Alles war an Deck versammelt, um diese Gelegenheit der 
Wiedertaufe nicht zu verpassen und auch, um endlich einmal den berühinten 
schwarzen Strich zu sehen. Plötzlich erklettert eine sonderbare Gestalt, 
mit langwallender Perrücke und dito Bart, pudelnass und mit einem mäch- 
tigen Dreizack bewaffnet, die Reeling. Der Capitän fragte den sonder- 
baren Burschen nach seinem Begehr, worauf das Ungetüm diesen frug, 
ob er der Capitän sei. Nach dessen Bejahung antwortete der Wasser- 
bewohner, er sei der Abgesandte Neptuns und melde hiermit Neptuns 
bevorstehenden Besuch und seine Absicht, die Taufe zu vollziehen. Nach- 
dem der Bote seinen Auftrag ausgerichtet, verschwand er wieder über die 
Reeling ins Meer. Nun mussten sofort die Zurüstungen zur Taufe ge- 
troffen werden; auf dem Achterdeck werden Bänke und Stühle entfernt 
und aus wasserdichter Segelleinwand ein Bassin aufgerichtet, welches mit 
Seewasser gefüllt wurde und ca. einen Meter Tiefe hatte. Ausserdem wurde 
ein Thron improvisiert, damit Neptun sich auch ausserhalb des Wassers 
behaglich fühlen solle und nicht in Regierungsverlegenheiten komme. Nach 
dem Essen, während noch alles, was irgend konnte, den mit Recht in den 
Tropen so beliebten Nachmittagsnicker sich leistete, erténten Fanfaren und 
es nahte ein ganz sonderbarer Aufzug: Hinter dem Trompeter schritt 
Neptun, in ein schwarz-weiss-rotes Gewand gehüllt, mit mächtigen ambro- 
sischen Werglocken und Bart. Bemerkt sei hierbei, dass wir einen Ab- 
lösungstransport für S. M. S. Möve für Neu-Guinea an Bord hatten, von 
denen die meisten den Aequator noch nicht passiert hatten, sodass eine 
stattliche Anzahl Täuflinge zur Stelle waren. Dann kam der Hofastronom 
mit einem Riesenfernrohr und enormen Sextanten aus Holz und Papp- 
deckel, ferner der Advokat mit einer Liste aller Täuflinge, der Barbier mit 
einem Rasiermesser aus Holz von einem Meter Länge und ein Diener mit 
einer Schüssel voll Mehlbrei, letzterer nicht zu sparsam bemessen. Dieser 
drollige Zug bewegte sich nun unter unglaublichen Tönen des »Orchesters« 
nach dem Tlıron, wo Neptun Platz nahm und ein höchst amüsantes Scherz- 
gedicht vorlas, wobei der eine oder der andere einen mehr oder weniger 
derben Stich bekam. Es erfolgte hierauf die Decorierung der Offiziere des 
Transports mit Orden und deren Devisen, die durch den Advokaten über- 
reicht, jedesmal schallendes Gelächter erregten. 


Nachdem das Ordensfest sein Ende gefunden, schritt Neptun zur 
eigentlichen Taufe. Vor dem schon erwähnten Wasserbassin war eine Bank 
aufgestellt, auf welche die Täuflinge sich der Reihe nach setzen sollten. 
Der Notar verlas die Namen derselben; als erster betrat der Zahlmeister 
die Taufbank. Der Barbier seifte d. h. klatschte ihm Mehlbrei ins Gesicht; 
dass derselbe sich auch über den Kopf und Hals ergoss, war sicherlich 


nicht die Schuld des Einseifenden. Dann ergriff der Barbier sein langes 
Rasiermesser und schabte dem Armen, dem die Augen gänzlich zugeklebt 
waren, den Mehlbrei aus dem Gesicht. Plötzlich gab Neptun ein Zeichen, 
die Bank ward umgekippt und der Täufling, der sich eines guten Leibes- 
umfanges erfreute, sauste rücklings ins Wasserbassin, wo er, von etlichen 
abfärbenden Wilden einige Sekunden festgehalten, sich scheinbar so wohl 
wie ein Fisch befand, wenigstens war er sehr lebhaft und munter. Dann 
kam der zweite, dritte, vierte u. s. f. Keinen ging es besser, selbst Neptun 
und seinen Hofstaat bekamen einen Teil des Taufwassers zu fühlen. Triefend, 
mit zerfetzten Gewändern, tropfendem Prachthart und ohne Krone rettete 
sich Neptun im Geschwindschritt aus den Klauen der Täuflinge, allgemeine 
Freude herrschte an Deck ob des gelungenen Festes, und eine Stunde später 
war des Dienstes ewig gleichgestellte Uhr wieder im schönsten Gange, die 
Abteilung der Möwe exerzierte und die Passagiere holten den Rest ihres 
Mittagsschlafes nach. 


Bald kam, gegen Abend, die Insel Banca') in Sicht, mitihren hohen 
Bergen, die aus der Ferne blau wie Stahl glänzten, während am Strande 
ein einsamer Leuchiturm ein etwas fragwiirdiges Licht von sich gab. Wegen 
der geringen Breite des Fahrwassers in der Bancastrasse und der sehr 
zahlreichen, ausgedehnten Sandbänke ist es nicht ratsam, diese Strasse bei 
Nacht zu passieren uid so gingen wir denn bei der schnell eintretenden 
Dunkelheit zum ersten Male jenseits des Aequators vor Anker. 


Nach zweitägiger Fahrt erreichten wir Tandjong Priok, den Hafen- 
platz von Batavia, einem kleinen von Mangrovedickicht umgebenen Ort, 
welcher eigentlich nur aus einer langen Strasse besteht, die an zwei Stellen 
schüchterne Ausläufer von Seitenstrassen aussendet. In der Mitte der 
Strasse befindet sich der Bahnhof und nebenan die Post, die rechte Hälfte 
der Strasse ist ausschliesslich von Chinesen bewohnt, die linke von Malaien, 
rechts kann man nur mit verhaltener Nase zwischen all dem Chinesen- 
schmutz durchbalancieren, während die Malaienhälfte den Schmutz weniger 
sichtbar zur Schau trägt; auch ist der dort herrschende Geruch wesentlich 
anders, aber immer noch für eine Europäernase beleidigend genug. Die 
Flucht hinauf nach Batavia ist der einzige Ausweg für den, der mit schwachen 
Nerven belastet, das Ein- und Ausladen der Waren, das Kreischen der 
Völkerstämme und das Quitschen der vielen Lastkrahnen, sowie Tandjong 
Prioks drückende Schwüle nicht besonders hoch schätzt. Ausserdem kann 
man leichtlich zum Unglück hier die Malaria acquirieren, denn Priok ist 
eines der gefürchtesten Fiebernester auf Java. Ich habe die Freuden und 
Leiden in diesem elenden Nest nun schon fünfmal gekostet, heute fliehe 


1) Auch Banka oder Bangka. Eine Insel Niederländisch-Indiens, von Sumatra 
durch die 11—27 km. breite Bankastrasse geschieden, zwischen 10 30° — 30 4' südl. Br. 
und 105—1060 östl. L v. Gr. (Anm d. Red) 
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ich wieder hinauf nach Batavia; wer mitkommen will, sei freundlich auf- 
gefordert, sich mir anzuschliessen. 


In 18 Minuten bringt uns die Bahn, dem grossen Kanal entlang 
fahrend, der Batavia mit Priok verbindet, jedoch nur für kleine Fahrzeuge 
schiffbar ist, nach der Hauptstadt Javas, dem alten Batavia, zugleich Haupt- 
stadt von holländisch Indien. Im Anfang des vorigen Jahrhunderts wohnten 
hier, dem verderblichen Einfluss der Malaria ausgesetzt, die Europäer neben 
den Javanen, in einem bestimmten Europierviertel. Es ist eine über ganz 
holländisch Indien verbreitete Gewohnheit, dass die verschiedenen Völker- 
schaften und Nationen ihre eigenen, von den anderen abgesonderte Viertel 
bewohnen; in jeder grösseren Stadt des ganzen Gebietes ist diese sehr 
praktische Sitte durchgeführt. Um die Mitte des vorigen Saeculum fassten 
nun die in Batavia ansässigen Europäer den Entschluss, den ungesunden 
Ort gegen einen anderen, zweckmässigen zu vertauschen und fanden nicht. 
weit von ihrer früheren Heimat entfernt, eine Gegend, die all ihre Wünsche 
auf's beste befriedigte. Ein halbe Stunde Wegs von Batavia entfernt 
machten die Herren Halt und gründeten Weltefreden, die jetzige Haupt- 
stadt. In der Zwischenzeit ward nun auch die Strecke zwischen der alten 
und neuen Stadt bebaut, und heute ist die Grenze bereits verwischt. 

Schon hält unser Zug in Batavia. »Alles aussteigen!« Wir ver- 
lassen die Kareta api, den Feuerwagen, unsere schönen weissen Anzüge 
sind auf der kurzen Fahrt schon schwärzlich geworden, denn die dort ver- 
wendete Kohle russt ganz niederträchtig, und besteigen eine der am Bahnhof 
stehenden Kareta sewa, und fort rumpelt unser Vehikel, von dem ich 
Näheres im nächsten Brief erzählen will. — 


Selbsterlebtes bei einer Revolution auf Guatemala). 
Von Dr. L. Mayer. 


(Nachdruck ohne Quellenangabe verboten). 


I)" zahlreichen Republiken Central- und Südamerikas sind nicht mit 
Unrecht schon des öfteren mit einem Hexenkessel verglichen worden; 
denn es ist eine feststehende Thatsache, dass all diese grösseren und kleineren 
Staaten sich nicht wohl fühlen, wenn sie nicht mindestens alle zwei Jahre 
ihre Revolution gehabthaben. Die letzten derartigen Verwicklungen spielten 
sich bekanntlich in Venezuala ab. Vordem hatte es in Nicaragua einige 
leichtere Unruhen gegeben, während der jüngst gemeldete, drohende Conflikt. 
zwischen den beiden mächtig neben einander emporstrebenden und deshalb- 


I) Im Jahre 1897, 
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mit einander rivalisierenden Republiken Chile und Argentinien anlässlich 
der Grenzregulierung sich noch auf diplomatischem Wege beilegen liess. 
Eine Ausnahme von diesem unruhigen Treiben macht seit längeren Jahren 
Mexiko, das unter der zielbewussten Leitung seines wiedergewählten Prä- 
sidenten Porfirio Diaz einer gedeihlichen Zukunft entgegengeht. Dass 
bei jenen Revolutionen von einer nach europäischem Muster erfolgenden 
Kriegführung nicht im mindesten die Rede sein kann, erhellt wohl, ab- 
gesehen von der mangelhaften Ausbildung des Heeres, schon aus der 
Thatsache, dass in allen diesen Republiken die Hälfte, wenn nicht der 
grösste Teil der Bevölkerung aus Indianern und Mischlingen besteht, die 
mit ihren ehemaligen Unterdrückern vereint, keine Spur von Patriotismus 
besitzen und jederzeit bereit sind, zur siegenden Partei überzulaufen. 


Im Herbst des Jahres 1897 hatte ich Gelegenheit, die damals eben 
ausgebrochene Revolution in Guatemala in einem kleinen guatemaltekischen 
Küstenort zu beobachten. Ich war von der atlantischen Seite nach dem 
noch nicht sehr lange bestehenden Hafenort Ocös gekommen, um mich 
nach San Francisco einzuschiffen und musste in dem kleinen Nest einige 
Tage auf den von Süden her erwarteten Dampfer warten. Ursache zum 
Ausbruch der Revolution hatte der Gewaltstreich des damaligen Präsidenten 
von Guatemala Jose Maria Reyna Barrios gegeben, sich selbst im Jum 
1897 zum Diktator zu proklamieren, als er seine Wiederwahl (auf 6 Jahre) 
für unwahrscheinlich hielt. Die Regierung des Präsidenten Barrios, der 
längere Zeit als Konsul in Hamburg gelebt und seit jener Zeit dem Deutschtum 
freundlich gesinnt war, war für die zu zwei Drittel als Besitzer ausgedehnter 
Kaffeeplantagen ansässiger Deutscher von sehr wohlthätigem Einfluss. Der 
erste, der sich gegen Barrios erhob, war sein Vetter, der ehemalige Kriegs- 
minister Prospero Morales, der sich zunächst der Stadt Quezaltenango zu be- 
mächtigen suchte, nachdem er ausser seinen von früher her zu ihm stehenden 
Anhängern durch Aufwiegelung der indianischen Arbeiter sich ein kleineres 
Söldnerheer angeworben. Dass unsere Landsleute durch die Wegnahme ihrer 
indianischen Arbeiter schwer geschädigt wurden, bedarf wohlkeiner weiteren 
Bestätigung; auch sonst erwuchs ihnen durch Beherbergung der zügellosen 
Rebellen noch mancher Nachteil. Im August des Jahres 1897 nun während 
meines Aufenthaltes in Ocös vernahmen wir eines schönen Tages, dass die 
Insurgentenschaar des Morales sich der Küste nähere und wohl binnen 
zweier Tage in dem kleinen Hafenort eintreffen würde. Am Nachmittag 
desselben Tages wurden die nach dem Ort über einen kleinen Fluss füh- 
rende Brücke von der kleinen in Ocös stationierten Besatzung mittelst 
Barrikaden und Sundsäcken abgesperrt und alles erwartete demgemäss an 
diesem Punkte ein kleines Scharmützel. Eben als man die Brücke völlig 
absperren wollte, kletterten noch zwei angebliche Plantagenbesitzer aus 
dem Innern des Landes über die Barrikaden, wurden jedoch angehalten 
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und untersucht. Noch heute sehe ich den Oberst der kleinen Truppe vor 
mir, wie er nach einem flüchtigen Blick in die Papiere der zwei Pflanzer 
blitzschnell den Revolver aus dem Gürtel riss und den vor ihm stehenden 
Mann durch die Stirne schoss. Der Gefährte des Erschossenen riss sich 
hierauf die Kleider vom Leibe und forderte unter wilden Verwünschungen 
die Soldaten auf, ihr Mörderhandwerk fortzusetzen. Alsbald krachte auch 
die für ihn bestimmte Salve. In der darauffolgenden Nacht verschwand 
plötzlich die kleine Besatzung nebst ihrem tapferen Oberst unter Mitnahme 
der Regierungsgelder, wie es hiess, auf einem nachts ohne weitere Ankün- 
digung eingelaufenen amerikanischen Dampfer, oder, was wahrscheinlicher, 
indem sie einfach über die nahe Grenze nach Mexiko flüchteten. Nur die 
beiden Zollbeamten blieben zurück, vermutlich, um zum Feind überzu- 
treten. Nach zwei Tagen erschienen thatsächlich die Insurgenten in einer 
Stärke von etwa 500 Mann, zum grössten Teil aus indianischen Truppen 
bestehend. Sie mussten einen tüchtigen Marsch hinter sich haben, denn 
von den sonst so überaus ausdauernden Pferden gingen über ein halbes 
Dutzend nach der Ankunit darauf. 


Ich hatte im Hause eines deutschen Kaufmanns Wohnung genommen, 
der um sein Eigentum sehr besorgt war. Der Anführer der Schar und 
einige sogenannte Offiziere luden sich sofort bei meinem Wirt zu Gaste 
und bestellten aus dem reichen Warenlager alles nur Erdenkliche, um später 
auf die Bezahlung zu vergessen, wie sie es auch in den Trinkbuden mit 
den massenhaft vertilgten Getränken hielten. Die Behandlung ihrer india- 
nischen Untergebenen war eine der denkbar rohesten: Bei der geringsten 
Kleinigkeit setzte es Fusstritte und Kolbenstösse ab. Am Tage nach der 
Ankunft ging es nach dem kleinen Friedhof; ich selbst war gebeten worden, 
den Zug zu begleiten. Es wurden nämlich die Körper der beiden erschossenen 
Rebellen, die dort beigesetzt worden waren, ausgegraben, um unter lächer- 
lichen patriotischen Reden und unter Salven, bei denen die Indianer erst 
grösstenteils über den Gebrauch der erbeuteten Remingtongewehre instruiert 
werden mussten, nochmals bestattet zu werden, nachdem ich auf Befragen 
einen Weitertransport der Leichen wegen zu weit vorgeschrittenem Ver- 
wesungsprozess für unmöglich erklärt hatte. Ich erhielt auch die freundliche 
Aufforderung, die Insurgenten als Arzt zu begleiten, was ich natürlich 
dankend ablehnte. Die beiden Zollbeamten, nach denen eifrig gefahndet 
wurde, waren durch die Freundlichkeit meines Gastwirts im Tender der 
Lokomotive eines ca. 3 km. hinausfahrenden Zuges unter Holz versteckt, 
glücklich entkommen, sonst hätten sie in der schrecklichsten Weise für die 
Ermordung der beiden Rebellen büssen müssen. Da ich auf Grund meiner 
dem Rebellenführer geäusserten Absicht, über die Grenze nach Mexiko gehen 
zu wollen, überwacht und an meinem Vorhaben verhindert wurde, begab 
ich mich in das Haus. des amerikanischen Konsuls, der mich bereitwilligst 
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unter seinen Schutz nahm. Nachdem die Rebellen ca. 5 Tage in dem sonst 
öden Ocös gehaust und sich infolge ihrer höflichen und doch kecken Erpres- 
sungen verhasst gemacht hatten, verschwanden sie plötzlich in einer Nacht 
ebenso geräuschlos wie sie gekommen waren, und schon am nächsten 
Morgen hatten wir die Lösung dieses Rätsels. Ein ihnen überlegenes 
Contingent von Regierungstruppen näherte sich Ocós und zog abends daselbst 
ein. In zwei Tagen konnte ich endlich die Erlaubnis erwirken, dem ver- 
hängnisvollen Ort den Rücken kehren zu dürfen, nachdem der sehnlichst 
erwartete amerikanische Dampfer San Blas mit bedeutender Verzögerung 
eingelaufen war. Bald darauf erfolgte dann auch der Entscheidungskampf 
bei Totonicapan, in dem Morales trotz der ihm von San Salvador aus 
geleisteten Hilfe geschlagen und über die mexikanische Grenze gedrängt 
wurde. — Wer den rachsüchtigen Charakter jener spanischen Abkömmlinge 
und Mischlinge kennt, der wusste, dass von jetzt ab das Leben des Präsi- 
denten nur noch an einem Faden hing, und so hat es denn wohl auch 
niemanden im Lande sonderlich überrascht, als Reyna Barrios bereits im 
Anfang Februar des Jahres 1898 trotz der peinlichsten Ueberwachung einem 
von Morales angestifteten Meuchelmord zum Opfer fiel. — 


Das Deutschtum in Palästina. 


Von Prof. Dr. Sepp. 
(Teil HI.) 
(Nachdruck ohne Quelienangabe verboten.) 


Das Eintreten französischer und deutscher Lehrkräfte spornt auch die 
Jtaliener zu grösserem Eifer an: Aus Frankreich kamen die Sionsschwestern 
nach Jerusalem, worunter ich aber auch eine Landsmännin, Baroness Boute- 
wille, traf. Die Kindheit Jesu-Schwestern entfalten ihre Thätigkeit im Lande, 
wo bisher den Mädchen kein Schulbesuch zugemutet war. Der Pascha schickt 
freiwillig seine Töchter (dabei fällt ihm aber nicht ein, auch den Unterricht 
zu honorieren), kurz, die Jugend begreift, dass Lernen und Wissen doch 
einen Vorzug gewähre. Besonders eifrig sind nun die »Prussiani« und 
geben sich der Hoffnung auf Bekehrung der Juden und der Araber hin, 
wie noch mehr die Anglikaner. Ich verfolgte deren Thätigkeit sine ira et 
studio. Es sind unterrichtete und rührige Persönlichkeiten. So lernte ich 
in Nazaret einen Pastor Zeller kennen, der zu meiner Verwunderung eine 
stattliche Sammlung von Altertümern, zum Teil ägyptischer, besass. Sein 
Gehilfe Huber erwies uns manche Gefälligkeit. — In der Fremde hält man 
national zusammen und bekämpft sich nicht gerne confessionell. 

Vor fünfzig Jahren läutete man noch mit Schlagen auf Bretter zum 
Gottesdienst, seit dem Krimkriege klingen helle Glocken. Die Pilger aus 
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Russland haben meist nie eine Orgel gehört und ihre Popen widersetzten 
sich dem Spiel in der Grabkirche, aber der Pascha trat auf die Seite der 
Lateiner, und nun ist ein Baver, P. Bonaventura Luegscheider so- 
gar herausgesandt, um sich zum Musikmeister auszubilden. 

Gegenwärtig lodert der Kampf um die Lage der Stadt Christi in 
hellen Flammen, und daran trägt niemand mehr die Schuld, als der Schreiber 
dieser Zeilen, der »Ungläubige«, dem schon der Prokurator von Nazarat nach 
einem heftigen Widerstreit den Rat gab: Andate e non ritornate pit'). Wer 
an die beliebten Neuerungen der »Tradition« nicht glaubt, ist eben ein 
Ketzer. Es handelt sich um Kapharnaum, welches Jesus drei Jahre 
während seines Lehramtes sich zeitweise als Wohnsitz erwählte. Man 
glaube mir oder glaube nicht, meine Beweise lauten auf Chan Minve. 
Die Rabbiner von der hohen Synagoge zu Tiberias wandelten den Namen 
des Ortes aus Gehässigkeit gegen die da sesshaften Christen in »Ketzerdorf« 
um, wie sie Bethel, das Gotteshaus, in Bethaven »Kotstadt« verkehrten. 
Hieronymus bezeugt, die Judenchristen hiessen Menaei, d. i. Minim, der 
hebräische Name für Heiden, ursprünglich für Armenier, die Stammes- 


1) Geht und kommt nicht wieder 


Zunge 


brüder der Deutschen oder Abkommen eines Stammvaters Armin, Jrmin. 
Übrigens bezeugen die Talmudisten ausdrücklich, dass in Kapharnaum die 
Minim wohnten. — Hier ist der einzige natürliche Seehafen am galiläischen 
Meere, und ein Berg, von dem im Evangelium die Rede ist, schliesst die 
Ebene Gennezaret ab. Die weiteren Beweise führte ich schon in meinem 
zweibändigen Werke über Palästina, Syrien und Ägypten an. 


Es ist gewiss eine Schande für die Christenheit, über den eigent- 
lichen Ausgangspunkt der Lehre Jesu oder der christlichen Weltreligion in 
Zweifel zu sein; ich habe aber aus der Ungewissheit Nutzen gezogen. Denn 
nach meiner Feststellung und auf meinen Rat hin hat der Missionsverein 
von Aachen durch Landrat Janssen, Chan Minye mit einem Landstrich 
von 140 Morgen für 16000 Franken für das katholische Deutschland ange- 
kauft, und ich verpflichtete mich bis zur Stunde zur Zahlung von ebenso 
vielen Mark, wenn wir damit nicht das wirkliche Kapharnaum für uns haben. 


In der General-Versammlung der katholischen Vereine Deutschlands 
im Glaspalaste zu München stellte ich 186] den Antrag auf die Gründung 
eines deutschen Hospizes im gelobten Lande, und zwar in Tiberias. Abt 
Haneberg, mein Freund und Studiengenosse, wollte seine Benediktiner 
von Porto Farina bei Tunis abberufen und an den See Gennezaret ver- 
setzen. Die Versammlung von gewiss 7000 Männern stimmte meinem Vor- 
trage begeistert bei. Es war uns so heiliger Ernst, dass ich sieben Gemälde 
von Pacher von Brunnecken, dem ersten Tiroler Meister, der nach 
Mantegna studierte, zur Peterskirche in Tiberias stiftete, die gleichfalls auf 
meine Anregung von Nazaret aus 1846 wieder bezogen und mit einem 
neuen Hospize erweitert wurde. Uns lag daran, höher gebildete Mönche 
als Vertreter Deutschlands im hl. Lande einzuführen, denn es fehlte daran 
bisher weit. Dagegen leistete Kardinal Barnobo als Vorstand der orien- 
talischen Missionen Widerstand mit der bestimmten Erklärung: »Jtaliener 
und Deutsche vertragen sich zusammen nichts. Jch gab den 
Plan nicht auf, während Haneberg die Mitra aufsetzte, und auch nach 
seinem Tode nicht — endlich bot sich 1887 die Gelegenheit zur Ausführung 
durch obigen günstigen Ankauf. Nun aber ging der Kampf von vorne an 
und dauert bis heute fort. Die Wälschen widerstreiten nämlich, dass meine 
Kafr Minye die Stelle von Kapharnaum einnehme, und ich hatte sogar 
mit dem besten Arabologen, Prof. Gildemeister in Bonn, der auf den 
berühmten Geographen Ritter sich stützen konnte, deshalb eine literarische 
Fehde auszufechten, bin auch heute noch der einzige wissenschaftliche Ver- 
-fechter, wobei ich nur zum Beweise, dass es mir mit meiner Behauptung 
Ernst sei, 5000 Mark als Prämie aussetze, wenn mich jemand widerlege; 
das Thema ist des Satzes wert. Anderthalb leichte Stunden nördlich von 
unserer nunmehrigen deutschen Kolonie am Ausgang des Sees steht noch 
die Synagoge des berühmten Rabbi Tanchuma, in dem der Hoherat unter 


dem Nasi Jehuda Hakadosch, dem Heiligen und höchstgefeierten Präsi- 
denten des hohen Synedriums, der Ausbreitung des Christentums von 
Kapharnaum aus ebenso im Norden, wie durch Tiberias im Süden Schranken 
setzen wollte. Noch liegen da zu Boden die merkwürdigen Trümmer der 
einstigen Lehrschule, Midrasch, wo nicht des Grabmals von Tanchuma: 
ein 14 Fuss langer blanker Marmorbalken mit reicher Verzierung von 
Trauben und Laubgewinde, ein korinthisches Kapitäl liegt daneben. 


Indem man den Namen Tell Hum, oder mit arabischer Guttural- 
aussprache, aus dieser Sprache deutete, gefiel die Erklärung Tell-Hügel, 
der aber hier völlig fehlt, und chum sollte ein Nachklang von Kapharnachum 
sein ; andererseits entziffert daraus Gudde in der Zeitschrift des deutschen 
Palästina-Vereins eben Tanchuma. Beides ist falsch! Denn Tell Hum oder 
auch Telun ist einfach teAwvov, telonium, die »Zollstatt« des Levi, also 
doch eine neutestamentliche Station. Wir verweisen zum Belege auf den 
Grafen Burchard von Magdeburg, welcher 1283 der Zollstation erwähnt; 
Rikold nennt den Punkt theolonium. 


An die Stelle von Kapharnaum versetzt irrtümliche Gelehrtenweis- 
heit nun ein zweites Bethsaida. Aber weder lag Kapharnaum ausserhalb 
der Ebene Gennezaret, noch gab es ein anderes, oberes oder unteres, grös- 
seres oder kleineres Bethsaida als das noch immer mit Namen erhaltene 
Mezadieh ostwärts zunächst am Jordaneinfluss. Freilich sieht man dem 
armseligen Nest nicht an, dass von da drei Apostel herstammen: Simon 
ben Jona, Andreas und Philippus. Die Baustücke des einstigen Jagdschlosses 
vom Tetrarchen Philippus sind weithin in die Umgegend verschleppt. Chan 
Minye ist ja vollends ohne Bewohner, aber der Hafen mit dem Berge zum 
Schutze gegen Nordwinde bedarf nur des Ausbaggerns. Hier war gut 
Landen, wogegen Tell Hum kein Landungsplatz ist, sondern die Passagiere 
entweder durchs Wasser ans Ufer waten oder sich hinaustragen lassen. 
Gleichwohl macht die öde Stelle unserer deutschen Kolonie, wer weiss wie 
lange? den Rang streitig. Doch haben wir unter der glücklichen Ver- 
waltung des Direktors P. Biever, eines Luxemburgers, deren Umfang durch 
Ankauf auf ein paar Tausend Morgen erweitert, und sind glücklicherweise 
im Besitze reicher Quellen. Die Hauptquelle, welche durch einen in Fels 
gehauenen Kanal, einst Bach Kapharnaum genannt, Wasser dahin ableitet, 
und nach Josephus für einen Zufluss des Nil galt, hat den Namen Tabaka, 
nun Tabiga, und dieser ist der Kolonie vorerst angeeignet, bis wir Ka- 
pharnaum wieder aufbauen. Noch vor 150 Jahren unterschied man in 
diesem Raum die Ruinen der einstigen Peterskirche, an deren Stätte Christus 
wohnte; seitdem sind die Steine nach Kapharnaum geführt, nur die beiden 
Mühlsteine von 8 bis 9 Fuss Durchmesser aus Jesu Zeit fand ich noch 
im freien Felde vor. Der Feigenbaum, welcher dem auf 100 Schritte hin- 
fliessenden Ain et Tine die Benennung leiht, ist durch Freund Schuh- 
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macher, wie er schrieb, mir zu Ehren wieder angepflanzt. Darunter 
haben einst wohi auch die Apostel geruht, wie von Nathanael Joh. I, 48 
anderweitig beglaubigt ist. 


Wie liegt doch der Unsegen der Türkenherrschaft auf dieser herr- 
lichen Landschaft! “Tiberias behauptet sich allein noch, wenn auch von 
Erdbeben erschüttert; ausserdem ist die ganze Umgegend des einst gott- 
gesegneten Sees entvölkert. Völlig öde liegen die Uferstädte Coracin, wo- 
von nur der Name noch in Cursi sich erhalten, Semak, die Fischerstadt, 
Gamala im Hintergrunde (bestritten Kalaat el Hösn), dazu auf der Höhe 
Apheka (Fik) mit dem einstigen Dienste der Venus Aphakitis, Samra und 
'Samakon. Verschollen sind Hippos und die einstige Veste Taricheae, nun 
Kerak, so dass sie sogar eifrige Geographen am Rande der Ebene Genne- 
zaret suchen — und hierKapharnaum. Sie mussten neu entdeckt werden 
und harren neuer Erbauung und frischer Bewohner, sei es aus der Ferne. 
Längst verschollen, ja gar nie erkannt ist Dalmanutha bei Markus VIII, 
10, wo Jesus nach dem zweiten Brotwunder mit seinen Jüngern landete 
und die Pharisäer ein Zeichen am Himmel forderten. Wir haben schon 
vor fünfzig Jahren AaApzotvtz vorgeschlagen, als lokalen Accusativ von Dal 
Maus, wie Emmaunta, Trabisonda für Trapezunt und wie Stambul aus é¢ tav 
nóv sich gebildet. Da aber Dal (Psalm XLI, 3) sowie Beth das Haus be- 
zeichnet, so wäre zugleich das Beth Maus des Josephus entdeckt, was auf 
Thermen deutet, und des weiteren lassen Pilgerberichte nichts zu wünschen 
übrig. Es ist geradezu ein wichtiger Schauplatz der Evangeliengeschichte. Der 
wohl unterrichtete Abt Daniel von Kiew erfuhr 1113 vom Fischteiche 
Jesu, Mariä und der Apostel eine Werfte (?/, Stunden) von Tiberias, 
was zu Josephus Angabe stimmt, Bethmaus sei vier Stadien von der Hero- 
dischen Residenzstadt gelegen, und nach Bischof Arkulph 570 n. Ch. blickte 
man von der Quelle und dem Rasenplatze der Brodvermehrung südwärts 
auf Tiberias. Wir wundern uns beim Wechsel der Bevölkerung nicht über 
die Mehrnamigkeit. Die Griechen übersetzten Bersabe mit Heptapegon, 
Siebenbrunn, welchen Namen das hier bestandene Kloster unter Karl dem 
Grossen trug. Noch bestehen fest gemauert ein paar Bassins aus der 
Römerzeit, wir nahmen darin ein Bad. Die Oase ist reizend; der süsse 
Born heisst Ain el Baride, »Kaltenbach«, und das Thal Wadi el Amis, 
was eben an das galiläische Ämmaus oder Emmaus erinnert. Während 
meiner Anwesenheit unterhandelte ein Tempelchrist in Verbindung mit 
einem Arzte wegen des Ankaufes der Villa, kam aber mit gar zu dürftigem 
Angebote nicht zurecht: wie leicht wäre dieser hochwichtige Punkt durch 
einen mässig begüterten Mann für Deutschland zu erwerben! 

Die wichtigste Entdeckung, welche wir machen konnten, ist Ephrem 
in der Wüste, (Joh. XI, 54), der letzte Zufluchtsort Jesu, welcher keines- 
wegs im Gebirge Ephraim nördlich von der Davidsstadt, sondern im Ost- 
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lande, in Tajibe, ein paar Stunden südlich von Gedara, der Hauptstadt 
von Peräa oder dem Lande jenseits des Jordans zu erkennen ist. Da- 
durch erhält das Leben des Erlösers erst eine topographische Grundlage 
und ungemeine Erweiterung. Ja was noch wichtiger ist: Die Christenheit 
lernt jetzt erst die Heimat der Magdalena kennen. Statt dass man 
bisher das Nest in der Ebene Gennesar dafür hielt, wo nur Feldarbeiter 
hausen, rechtfertigen wir zum erstenmal Migdal Gedor oder Magdala Ga- 
dara, Heimat mehrerer alter Rabbiner mit dem Beinamen der Magdalener, 
und zudem der Sitz nahmhafter hellenischer Philosophen, mit welchen 
Jesus verkehrte, unter andern eines Lehrers von Tiberias — worüber mehr 
in meinem Buche. 

So stellt sich uns bei gründlicher Forschung ein neues Bild der 
biblischen Centralgeschichte dar, und die Land- und Völkerkunde geht 
dabei nicht leer aus’). 


1) Die Redaktion der „Völkerschau‘ ist, wie unser Tit. Leserkreis begreifen wird 
in die Palästinafrage bei weitem nicht genügend eingeführt, um urleilen zu können, inwie- 
fern diese interessanten Ausführungen mit jenen anderer Palästinaforscher übereinstimmen 
resp. im Gegensalze stehen. Jedenfalls aber dürften die drei Artikel des Hrn. Prof. Dr 
Sepp jedem Gebildeten ein willkommener Impuls zu weiterem Nachdenken gewesen sein, 


Bücher- und Zeitschriftenrevue. 

Bei liebenswürdigen Wilden. Ein Beitrag zur Kenntnis der Mentawai- 
Insulaner, besonders der Eingeborenen von si Oban auf Süd Pora oder 
toba laga), nebst 30 Textbildern, 6 Lichtdrucktafeln, zwei farbigen 
lithographischen Tafeln und einer Karte. Nach Tagebuch-Blättern von 
Alfred Maass. — Wilhelm Süsserott Verlagsbuchhandlung Berlin 1902. 

Von hervorragenden (Gelehrten angespornt und unterstüzt hat der 

Verfasser dieses Buches von Sumatra aus im Jahre 1897 die von dieser 

Insel südwestlich gelegene Mentawai-Gruppe in Begleitung des Dr. Morris 

besucht, um, wie er ein Vorwort selbst erklärt, einen Baustein zu dem 

grossen Tempel der Wissenschaft hinzuzufügen. | 
Gleich aus den ersten Blättern des Buches erkennt man die warme 

Menschenliebe, welche unsern Forscher auf seiner Reise leitete, ihm die 

Annäherung an die braunen Inselkinder< und das Verständnis für seine 

»braunen Freunde auf ihrem ıncerumrauschten, kleinen Eilande« um so 

vieles erleichterte. Diese Menschenliebe zieht sich durch das u Werkchen 

wohlthuend hindurch. : | | 
Von den sieben Kapiteln, in welche sich das Buch einteilt, ist für 
die »Völkerschau< hauptsächlich das zweite von Interesse, welches übrigens 
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den Hauptteil des ganzen Inhaltes ausmacht. Denn während das erste sich 
auf einen kurzen Reisebericht beschränkt und die Kapitel HI, IV, V und 
VI die wissenschaftliche Bearbeitung der Maass’schen Reiscergebnisse durch 
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die Gelehrten v. Luschan, B. Hagen und anderen enthält, und das siebente 
Kapitel die meteorologischen Beobachtungen des Forschers wiedergibt, bietet 
Kapitel II aus dem konkreten Leben ‘der Mentawai-Insulaner eine ganze 
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Fülle ethnographischen Stoffes: Religion, Haus- und Dorfanlangen, Familien- 
und Rechtsverhältnisse, künstliche Verunstaltungen, Bewaffnung, Jagd- und 
Fischereigeräte, Ackerbau und Viehzucht, Handel und Gewerbe wird in 
leicht dahin fliessender, freilich manchmal auch in etwas nachlässiger 
Sprache geschildert und durch naturgetreue Illustrationen anschaulich 
gemacht. Um unserem Tit. Leserkreis einige Proben vor Augen führen 
zu können, hat uns die Verlagsbuchhandlung Süsserott in zuvorkommender 
Weise die Chliches zu den drei folgenden Illustrationen überlassen. Wir 
geben den Text zu denselben grösstenteils mit des Verfassers eigener 
Sprache wieder. 

Der Eingeborene auf der ersten Illustration ist der von der hollän- 
dischen Regierung anerkannte Häuptling oder Dimata (auch Rimata), si 
badja: i-otu d. h. Altteiler, welchen Alfred Maass und Dr. Morris in seinem. 
Dorfe, si Oban, zweimal besuchten. 

Ihr erster Besuch bei ihm wird uns also geschildert: Wir landeten 
in der Nähe des grossen Hauses des Dorfoberhauptes. Auf eingekerbtem 
Palmenstamm, der als Treppe diente, erkletterte ich das Ufer. Ein kleiner 
Knüppeldamm brachte mich auf einem durch Pfähle erhöhten Steg, der 
mit zwei schmalen Brettern bedeckt war, zur Wohnung des Häuptlings ... . 
Es war ein geräumiges, sauberes Haus in der hier typischen Form mit 
schön geschwungenen Dachgiebeln, auf Pfählen aus Bambus erbaut, mit 
dickem Atap')dach versehen. Wir betraten einen grossen, halbdunklen 
Raum, der sein Licht durch die Thüren und von kleinen fensterähnlichen 
Luftlöchern an den Seiten empfing. Die Decke glänzte russgeschwärzt. 
Drei grosse Schalen von der Meerschildkröte, eine Masse Schwein- und 
Affenschädel schmückten als Fetische oberhalb des tragenden Dachhaupt- 
balkens den Raum. Ein hübsches Ornament zierte denselben in der Form 
des laufenden Hundes. An einer Wand bemerkte ich auch Hirschschädel 
auf kunstvoll hergestellten Brettern. Die Hausgeräte wie Schüsseln, Kokos- 
nussraspeln, Fischnetze etc. waren gleichfalls unterhalb des Daches plaziert. 
Weiter schmückte den Raum die grosse Katäuba, ein aus drei Palmen- 
holzevlindern mit Schlangenhaut bespanntes Musikinstrument, nach welchem 
im Häuptlingshause Tänze aufgeführt werden. Wir liessen uns nach den 
ersten flüchtigen Eindrücken und nachdem wir dem alten Dimata auf gut 
deutsch kräftig die Hand geschüttelt hatten, auf dem Boden nieder; bald 
war ganz si Oban bei seinem Häuptling versammelt. 

Eine lautlose Stille herrschte um uns her, solange wir mit dem 
Dorfoberhaupt plauderten. Erst als es an die Verteilung von Geschenken 
ging, kam Leben in die Gesellschaft; viele Hände und Händchen streckten 
sich uns entgegen, selbst das sonst immer so scheue weibliche Geschlecht 
zeigte, dass es den Mund auf dem richtigen Fleck hatte. Akäu, äkäu pa- 


1) Getrocknete Wedel der Nipapalme. 
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bachteten sie bei ihrer Wiederkehr zu dem freundlichen Häuptling: »Munter 
tumınelte sich in Pfützen zu unseren Füssen das schwarzgraue Borstenvieh. 
Es wurden uns von unserem freundlichen Wirt sein grosses Hausheiligtum 
(nalau uma) gezeigt; dasselbe bestand aus verschiedenen heilbringenden 
Blättern, welche in Stoff gewickelt waren. Dieser wurde durch einen Rotang- 
streifen zusammengeschnürt gehalten. Ein Berühren des Fetisch war uns 
verboten worden; auch hier galt der Grundsatz: Alles ansehen, nichts an- 
fassen. Nachdem wir das Heiligtum einer genügenden Okularinspektion 
gewürdigt hatten, zeigte uns der Rimata die Frauengemächer. Diese 
befinden sich nur im grossen Haus, und imponierte mir der Schieber- 
verschluss der Thüren, während dieselben selbst mit Tieren wie Hirsch, 
Affe, Vögel, Hähne verziert waren. Ein reizendes Bildchen von sich lau- 
senden Affen sahen wir beim Eintritt in das Häuptlingshaus an einem 
kleinen Brettchen, welches links den Raum zwischen dem weit auslaufenden 
Dach und der Hauswand ausfiillte. Auf der rechten Seite befand sich als 
Pendant eine Hirschkuh, die von einem Hund gebissen wurde. 


Im Hause bemerkte ich diesmal ein zierliches Gestell für die Raspeln 
zum Zerkleinern der Kokosnüsse. Besonders anziehend wirkten die ge- 
schnitzten Bretter, auf welchen die geheiligten Hirschschädel ohne Unter- 
kiefer befestigt waren; reich ausgeschnitten wirkten sie sehr hübsch in dem 
Halbdunkel des Raumes. Das graue Fischnetz für Seefische und Meer- 
schildkröten wurde in fünf Eimern von tarap mal madan prawas (Polyadenia 
lucida Nees) aufbewahrt. Die Schädel der geheiligten Schildkröten waren 
auf kleine Stöcke gezogen, auch sahen wir die grossen Holzschüsseln, 
aus denen die geheiligten Tiere wie Hirsch, Affe, Schildkréte nnd Schwein 
vom Rimata an die Dorfbewohner im punin') verteilt wurden. Auch das auf 
dem Bodenraum aus 3 grossen 3—5 m langen, mit einem Schlitz versehenen 
Bambuscylindern bestehende tudu kat, ein Musikinstrument, zeigte uns der 
Hausherr, wobei wir eine eigentümliche Treppe besteigen mussten. Dieselbe 
bestand aus einem viereckigem Balken, in welchem quadratische Löcher 
als Stufen eingestemmt waren. 


Als wir genug geschaut, wurde uns von dem alten Rimata in der 
liebenswürdigsten Weise eine echte Mahlzeit der Eingeborenen serviert. 
Unser Menu bestand aus gätä (Colocasia esculenta) mit darüber geriebener 
Kokosnuss, während wir die sog. Milch derselben als angenehm kühlendes 
Getränk dazu aus importierten Tassen tranken. Ferner hatte unser auf- 
merksamer Gastgeber uns ein Näpfchen mit Wasser zum Reinigen der 
Finger nach dem kleinen Liebesmahl hinstellen lassen. Die Speisen wurden 
uns auf einer Matte in einem irdenen importierten Napf serviert. Wir 
nuru-at (du, gib mir ein Geschenk), so wogte es hin und her... ... < 

Was unseren zwei Forschern beim ersten Besuch entgangen, beo- 


1) Religiöses Fest, das aus den verschiedensten Anlässen sehr oft wiederkehrt 


hockten im Kreise herum, 
während die Dorfbewoh- 
ner lachend zusahen, welch 
komisches Bild wir ihnen, 
mit den Händen essend, 
darboten. Auch für Unter- 
haltung beim Essen sorgte 
der alte si badja i-otu. 
Er zeigte uns mit gewissem 
Stolz die Trikolore der Hol- 
länder und ein Gouverne- 
mentsschreiben, in dem er 
von der Kgl. holläudi- 
schen Regierung als Dorf- 
oberhaupt anerkannt wur- 
de, ferner die eigenartigen 
aus bunten Stoffen verfer- 
tigten Tanzschürzchen, 
welcher sich die Tänzer bei 
Aufführung eines Tanzes 
bedienen. Mein Sammel: 
herz wollte natürlich diese 
gleich erwerben, aber sie 
waren ta-kä-käi-käi(mit dic- 
sem Wort bezeichnen sie 


den Inbegriff aller sittli- — an | 
chen Gebote) und konnte | Witwe, die im Rufe einer Giftmischerin stand. 


ieh ihn Dicht zum Tausche © re ee ee me 
handel bringen. 

Nach dem Essen besichtigten wir die 2 grossen Ka-laba unseres 
Hausherrn. Es waren dies grosse Boote von 20 Schritt Länge und 4 
Schritt Breite. In diesen geht das Dorfoberhaupt mit seinen Unterthanen, 
abgesehen von Kindern und alten, schwächlichen Personen auf Fischfang. 
Das eine der Boote fasste 120, das andere 85 Personen. 

Betreifs unserer zweiten Jllustration »Witwe, die im Rufe einer 
Giftmischerin stand:, erzählt Maass: 

»Eines Tages landete in unserer abgeschiedenen Bucht'), die vom 
Frieden des Urwaldes umrauscht wurde, ein Boot mit 3 Insassen, 2 Weibern 
und 1 Mann. Es waren Leute von si ma-tobä, die von «den weissen si- 
Käräi?) gehört hatten. Unser Dolmetscher sagte uns, dass dieselben eine 


1) si Oban. 
2) Priester, Arzt, Zauberer, 
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alte Frau mit Namen si gori manai zu uns brachten, welche wir nach 
Europa mit uns nehmen möchten, um sie gegen die Verfolgungen ihrer 
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Junger Mentawai-Insulaner im Kriegsschmuck. 
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Landsleute zu schützen, bei denen sie in dem Ruf einer Giftmischerin 
stände, was auch der si Kärai (des Dorfes) behauptete. Da mir der Wunsch 
der Eingeborenen gerade nicht verlockend schien, so liess ich den Leuten 
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den Vorschlag machen, wir wollten die Frau untersuchen (d. h. ieh photo- 
graphierte sie, nahm ihre wundervolle Witwentracht für meine Sammlung, 
gab ihr dafür kleine Geschenke, Herr Dr. Morris nahm einige anthropo- 
logische Masse), ob sie wirklich eine Giftmischerei sei, denn unsere ärztliche 
Kunst könne dies ergründen. Natürlich entliessen wir die Leute mit der 
Erklärung, es sei ganz unmöglich, dass diese Frau solches Verbrechens 
beschuldigt würde und sie sollten das ihrem si Käräi sagen. Nach einigen 
Tagen kam jedoch die Gesellschaft wieder, und liess uns der si Käräi 
bestellen, wir könnten das nicht sehen. Somit waren unsere Bemühungen, 
den Ruf der Frau zu rehabilitieren, an der Zähigkeit des Glaubens der 
Insulaner und der Macht eines si Käräi gescheitert. 

Die dritte Illustration erklärt sich aus sich selbst. Doch raten wir 
unseren tit. Leserinnen und Lesern, bezüglich der Kleidung und des 
Schmuckes das Büchlein selbst zu konsultieren. Allerdings: Geistig Unreifen 
dürfte es!) nicht in die Hände gegeben werden! — 


Ein Ausflug ins altchristliche Afrika. Zwanglose Skizzen von Dr. Frz, 
Wieland. Stuttgart und Wien. Jos. Roth’sche Verlagshandlung. — 

Vorstudien für eine grössere Arbeit auf dem Gebiete der altchrist- 
lichen Kunst führten den Verfasser dieser lebensvollen Skizzen im Herbst 
1898 nach Nordafrika, und die hierbei gesammelten Erfahrungen sind es, 
welche uns Dr. Wieland in denselben mitteilt. Zwar führen sie uns vor- 
nehmlich zu den architektonischen und skulpturellen Überreste» vergan- 
gener Zeiten, allein sie enthalten auch zahlreiche ethnographisch wertvolle 
Momente, von denen wir hier einige als Probestücke anführen wollen: Zu- 
nächst sehen wir den Dampfer, welcher unseren noch jugendlichen Forscher 
an die afrikanische Küste bringt, vor Tunis von Kähnen umschwärmt, 
deren braune, tätowirte Insassen, notdürftig in bunte, nicht sehr saubere 
Hemden oder Kaftane gehüllt, das Deck erklettern und mit Worten, Blicken 
und Gebärden sich um das Gepäck der Ankömmlinge streiten. — »Von 
Tunis«, so fährt hierauf Dr. Wieland in seiner einfachen und desshalb anzieh- 
enden Schilderungsweise fort, »mit seinem bunten Durcheinander von 
europäischen Boulevardsund dumpfen, arabischen Gassenlabyrinthen, fashio- 
nablen Restaurants und mit bunten Teppichen belegten maurischen Kaffee- 
häusern, ernsten Kirchen und glänzend weissen Moscheen mit Kuppeln 
und arabeskenreichen, bunten Minarets brauche ich dem geneigten Leser 
nicht zu erzählen, ebensowenig von den Arabern, die recht malerisch ge- 
wandet, ernst durch die Strassen schreiten, ein Ernst, der manchmal etwas 
gemildert wird durch feine Pariser Sonnenschirme oder durch Augenglas 
neuester Konstruktion, die zu der ehrwürdigen, patriarchalischen Tracht 
mitunter äusserst komisch konstrastieren. Alles das liegt ausserhalb meiner 


1) gewisser Stellen wegen. 
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Aufgabe«. Und doch wusste unser Autor gerade durch: solche Einschal- 
tungen treffende Charakterzüge des ihn umgebenden Volkes zu liefern. — 
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Auf seiner Omnibusfahrt zu dem von Tunis unfern gelegenen Museum 
des Bardo machte Wieland die amüsante Erfahrung, »dass sich ein braver 
Araber ohne Not nie neben einen Giaur') setzt, sondern diese verunreinigende 


1) Ungläubigen. Das der Schimpfname für den Christen. 
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Nachbarschaft sorgfältig zu vermeiden sucht.« Doch sei es auch für die 
letztere manchmal gut, wenn so ein Turban einem möglichst weit vom. 
Leibe bleibe, wenn auch nicht aus religiösen Gründen. Auf dieser- 
Strecke, nur wenig von Karthago entfernt, überspannte ein herrlicher: 
Aquädukt'), den Weg. Er stammt mitseinem hohen, schlanken Bogen, die 
stellenweise drei Stockwerke darstellen, aus der römischen Kaiserzeit, kommt. 
mehr als 50 Km. weit, von Nymphäum des Dschebel Zaghuan (mons Zeu- 
gitanus) her und ergiesst sein Wasser in die Zisternen von Malga. Von. 
diesen selbst gibt Dr. Wieland keine nähere Erläuterung, wohl aber von 
den Zisternen des Bordsch Dschedid, welche aus der Zeit Trajans stammen, 
heute noch zu den bedeutendsten Sehenswürdigkeiten Karthagos gehören 
und in Funktion sind. Da die Wasseranlagen eines Volkes eine bedeutende 
Kulturform desselben sind, so fügen wir hier Wielands Erklärung hinzu, 
nach welcher sich diese Zisternen aus einer Reihe von 18 grossen, parallel 
neben- bezw. hintereinander liegenden Gewölben mit Oberlicht zusammen- 
"setzen, welche als Wasserbehälter dienen und auf beiden Seiten von einer 
fast ringsum laufenden Rinne in der Breite von dritthalb Metern gespeist 
werden. Ringsum sind kuppelbedeckte Kammern, welche als Filter dienen.. 
Der ganze Komplex misst über 134 m in der Länge und fast 40 m in der 
Breite. Auf beiden Seiten der Anlage hat man eine Anzahl von Kanälen 
entdeckt, welche früher wohl das Wasser für verschiedene Zwecke zu ver-- 
mitteln hatten. — Die Reise durch dasMedscherdathal machte unsern Forscher: 
mit der Art ägyptischer Eisenbahnfahrten bekannt: »Man könnte sich, was. 
Bequemlichkeit angeht, nach Europa versetzt glauben, wenn nicht das in 
der dritten Wagenklasse vorherrschende Arabervolk die Coupes zu einem. 
regelrechten Duar umschiife. Da hockt z.B. einer, die Beine auf die Sitz- 
bank emporgezogen, die Schuhe neben sich, und schaut mit dem den 
Arabern eigentümlichen verschmitzt weichen Auge phlegmatisch vor sich. 
hin. Ein anderer, dicht in seinen Burnus gehüllt, hat sich auf der Bank. 
gelagert, den Kopf in die Hand gestützt und recitiert mit näselnder Stimme 
seine monotonen Suren. Die Mehrzahl der Passagiere aber steht draussen. 
auf der hübschen Plattforfa und schreit im Vorbeisausen den ihnen be- 
kannten Ziegen- und Schafhirten mutwillige Scherze zu. — Von dem Städtchen 
Medschez el Bab ging die Fahrt per Omnibus weiter, wobei es unserem. 
Autor besondere Freude machte, wenn der gewaltige Kasten, gezogen von. 
vier mutwilligen Mauleseln, auf der prächtigen Landstrasse durch eine Kara- 
wane zu fahren hatte, und er, auf dem »Bock« thronend, sich von einem 
Chaos von Kamelhälsen und Lastentürmen umgeben sah. Dann und wann. 
ging es auch an einem Duar oder Gurbi vorbei, welche also beschrieben 
werden: »Diese arabischen Wohnstätten bieten sich dem Auge dar nach 


1) Vide Jllustration. 
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Farbe und Gestalt wie niedrige Heuschober, die am Boden mit Gestrüpp 
und grossen Steinen gefestigt sind. Das Dach, etwa 1 m über dem Boden, 
ist entweder nur der ovale Abschluss der »»Mauern««, oder besteht aus 
einem auf Stangen ausgebreiteten, löcherigen Teppich von unbeschreiblicher 
Farbe. Vor dem Eingangsloch, denn Thüre kann man es nicht nennen, 
kauern die halbnackten, schwarzbraunen Gestalten. Die Tiere stehen Tag 
und Nacht im Freien, auf Streu, an einem Baum angebunden. Frei da- 
gegen bewegt sich viel gackerndes Hühnervolk und grosse bösartige Hunde, 
deren Gebell im Verein mit dem Lagerfeuer nachts die Hyänen und Scha- 
kale fernhält». — Angesichts der Felsenstadt El Kef'), dem alten phöni- 
zischen Sicca Veneria, die, etwa 95 englische Meilen südwestlich von Tunis 
entfernt, auf dem westlichen Abhang eines kühnen Hügelzuges liegt, schweift 
die Erinnerung unseres geistvollen Autors zurück zu dem heldenmütigen 
Zug christlicher Bekenner, der sich im Jahre 483, von Karthago herkommend, 
mühsam dem Kef zuschleppte. Hunerich hatte 4976 Kleriker aller Grade 
aufspüren lassen und sie nach zwei verschiedenen Städten bestimmt, Co- 
lonıa Larium und Sicca Veneria, von wo aus sie von halbwilden Mauren 
in die Wüste gestossen werden sollten. In letzterer Stadt war es, wo jene 
mutigen, von ihrem Glauben begeisterten Männer, in engen Kloaken zu- 
sammengedrängt und übereinandergeworfen »wie Heuschrecken«, knietief 
in Kot und Unrat, lichtberaubt, standhaft geduldig mehr litten als durch 
jede andere an ihnen vor und nachher verübte Grausamkeit. — Gleich 
nach dieser ernsten Erwägung taucht jedoch.der lebhafte Geist Wielands 
wieder auf ins heutige Leben: »Kurz vor meinem Aufbruch vom Kef hörte 
ich mit einemmal helles Dudelsakgebläse mit Tamtambegleitung. Nicht 
lange währte es, so kam von der Gegend des heute noch funktionierenden 
altrömischen Brunnens?) her eine festlich gekleidete Reiterschar; in ihrer 
Mitte hatte sie ein Kind, mit bunten Stoffen und Gold reich aufgeputzt 
und auf dem Gaul festgebunden. »»Eine Beschneidungsfeier««, sagte mir 
ein Vorübergehender«. — Besonders eingehend sind die archäologischen 
Schilderungen Dr. Wielands betreffs Tebessa, denen wir hier leider nicht 
Raum geben können, weshalb wir ihm, wie er sich selbst ausdrückt, aus 
der steinernen Öde ins frisch pulsierende Leben dieser Stadt folgen®). Hier 
zeige sich schon ziemlich rein und frei die afrikanische Art. Die Araberinnen 
seien teilweise geradezu klassisch schön gewandet. »Da geht z. B. eine 
dreizehn- oder vierzehnjährige Jungfrau, ganz in einen schweren, violetten 
faltigen Ueberwurf gehüllt, der nur die mit Silberspangen geschmückten 
braunen Arme freilässt, zum Brunnen. Auf dem Kopf trägt sie eine hohe 
Amphora, deren beide Henkel sie mit hochgestreckten Armen gefasst hat 


1) Vide Jllustration. 
2) Vide Jilustration S. 91. 
3) Vide Jilustration S. 93. 
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— ein entzückendes Bildehen! Unter den arabischen Frauen begegnen wir 
Typen von hoher Schönheit. Mehr zur Komik neigte der Anblick einer 
alten Negerin aus Timbuktu, die, genau wie unsere Harlekins an Fasching, 
auf der einen Seite ganz feuerrot, auf der anderen ganz gelb gekleidet, 
über und über mit Goldblech und Flitter behangen war. — Den ganzen 
Tag schon höre ich wieder die monotone Klarinette mit Tamtam. Wir 
gehen dem Schall nach und kommen auf einen öden Platz vor der Stadt. 
Neben einem mit Kerzenlicht besteckten Mohammedanergrab steht ein Trupp 
Muselmänner, -Frauen und Kinder, welche sich um sechs Neger bezw. 
Araber geschart haben. Vier davon machen mit den genannten Instru- 
menten jene eigentümliche monotone Musik, welche sich kaum bis zur 
Quart versteigt und immer dieselben vier oder fünf Töne wiederholt, während 
das Tamtam fortwährend vo 2 —|~~ “. .. macht. Dabei tänzeln sie be- 
ständig im Takte einige Schritte vorwärts und rückwärts. Darüber ragen 
zwei nicht sehr saubere kurze Fahnen in die Lüfte; wenn ich nicht irre, 
waren sie von grüner Farbe. Ein Mann fängt an mitzutanzen, erst ganz 
leicht, dann lebhafter, er macht im Takte Verbeugungen nach vorn und 
rückwärts, dass ich fürchtete, er werde sich das Rückgrat brechen. Die 
Augen sind geschlossen, alle paar Sekunden schnappt er nach Luft: langsaın 
schiebt sich der Trupp der Stadt zu. Der Mensch macht immer wildere 
(Gesten; der Schweiss fliesst in Strömen; man löst ihm den Turban ab, dass 
die langen, schwarzen Haare fliegen, dann den Kaftan, dann das Hemd, 
bis er nur mehr seine schwarzen Pumphosen am Leibe trägt. Er scheint 
bewusstlos in religiöser Raserei — mohammedanische Inspiration! 
Vor ihm und hinter ihm dudelt unausgesetzt die Musik. Eine Doppel- 
kolonne mohammedanischer Frauen giebt ihm ernst und gläubig das Geleite, 
von Zeit zu Zeit unisono einen schrillen Ton ausstossend.« — 

Noch vieles ethnographisch Interessante wäre in diesen »zwanglosen 
Skizzen«, doch müssen wir unsern Tit. Leserkreis für Weiteres guf diese 
selbst verweisen. — 


Die treue Hi-li. 
Chinesische Novellete von M. von Ekensteen. 
(Nachdruck verboten ) 


rosser Glückstag war im Hause Pu-tsings. Die ganze Verwandtschaft 

und Freundschaft hatte sich im Festtagsgewand eingefunden; galt es 

doch nach dreijähriger kinderloser Ehe, dem erstgeborenen Sohne das 
Haupthaar zum erstenmale zu scheeren und alter, strenger Sitte gemäss 
den kleinen Stammhalter auch zum ersten Male seinem Vater Pu-tsing 
vorzustellen. 


Vor den feierlich enthüllten Ahnentafeln nahm Fung-scho, der 
Älteste aus der Verwandschaft, die wichtige Handlung vor, und durch den 
festlich geschmückten Raum duftete Weihrauch beim Flackerschein zahlloser 
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bunter Kerzen. Fein züngelte der Duft und Rauch durch die Thürspalten 
in ein dämmerig verhangenes Seitengemach, wo Ho-Lin, die junge, zarte 
Mutter, auf flachen Polstern rühte, dem leise herübertönenden Wimmern 
ihres Söhnchens lauschend. Eine Matrone sass ihr zur Seite, mit grossem 
Papierfächer die lästigen Fliegen verjagend; geschäftig sprach sie auf Ho- 
Lin ein: 

»Ihr könnt’ wohl stolz sein, blumenliebliche Mutter, denn Edel- 
steine habt ihr herbeigetragen in Pu-tsings Haus, da Ihr ihm den stern- 
augigen Sohn geboren habt!« 

y Nicht stolz, aber gliicklich!« gab mit frohem Lächeln die Mutter 
zurück; dann lauschte sie wieder zum Nebenraum hin, wo trippelndes und 
schlürfendes Geräusch andeutete, dass die wichtige Handlung des Rasierens 
vorbei war und nun die Zeremonie des »Thürdurchganges« begänne. Ho- 
Lin neigte sich zur Matrone hin und hauchte: 

»Ihr geht doch heute noch zum Tempel, Opfer und Weihrauch 
zu bringen, dass Buddah ihn beschütze und die bösen Geister ihm nicht 
nachstellen ?« 

Geheimnissvoll raunte die Alte: 

»Weiss die morgenschöne Ho-Lin nicht, dass der ehrenwerte Pu- 
tsing in seiner Weisheit beschlossen hat, die Geister und Teufel hinter’s 
Licht zu führen und nach bekannter Gepflogenheit dem Sohne einen 
Mädchennamen zu geben ?« 

»Wohl wählte ich selber mit meinem Herzgemahl den Namen der 
zum Himmel emporrankenden Blüte, und unser Sohn wird Ko tien heissen ; 
auch hab’ ich ja Euer Wort, dass Ihr ihm »trokene Muttere zu Schutz 
und Schirm wollt sein, doch ohne Opfer wird der grosse Buddah des Knaben 
Glück nicht fügen.« 

»So sei es«, sagte die Matrone; »ich biete noch heute reichen 
Opferschatz und duftende W eihrauchstengel. « 


Feierlich war Ko-tien zur Hauptthüre hinausgetragen worden, ihn 
»mit der Aussenwelt bekannt zu machen«, and als er nach den umständ- 
lichen Zeremonien der harrenden Mutter wieder gebracht wurde, befahl 
sie stolz: 

»Thut wie das Schetjing sagt; hüllt ihn in prächtige Decken, gebt 
ihm als Spielzeug ein Szepter in die Hand, hüllt seine Füsschen ein in 
Purpurtücher, — denn, er ist ein Sohn!« 

— Wieder brannten die bunten Kerzen im grossen Wohngelass 
mit den Wandsprüchen auf seidenen Behängen, wieder stiegen Weihrauch- 
wolken zur Deck empor, und das Bild der Göttin Tas-hua-niü war mit bunten, 
gold- und silberüberstreuten Blumen und Schnitzwerk geschmückt. Die 
»trockene Mutter«, mit dem Vertrauen der Familie beehrt, verpflichtete 
sich, den kleinen Ko-t'ien wie ihr eigenes Kind zu lieben und zu beschützen. 
das betreffende bindende Schriftstück wurde beiderseits unterzeichnet, dann 
sassen die Männer und Frauen in gesonderten Räumen bei fröhlichem 
Mahle, und durch die runden Fensteröffnungen sah das Auge in frühlings- 
frische Gartenanlagen mit einem schimmernden, lotosumkränzten Teich. 
Auf der Tafel im Frauengemach standen feine Porzellanschalen mit Näsche- 
reien, worüber Blumenblätter gestreut waren, in hohen Vasen zitterten 
schlanke Gräser und leuchtende Bliithen, an der Herrentafel aber stand 
auf einem glänzenden Kohlenbecken der köstliche Samschu (Reiswein), und 


der Duft gebratener Enten mischte sich mit dem Aroma der Gemüse und 
Früchte — 

Die besorgten Eltern glaubten nun Alles gethan zu haben, um 
ihren Sohn vor Krankheit, Schrecken und Gefahren zu sichern, wie sie 
des Landes Aberglauben ihnen vorführte, und an reichen Opfern im ‘Tempel 
fehlte es nicht, dennoch aber war Ko-tien nur ein schwächliches Kind, 
das den Eltern viele Sorgen machte. Ho-Lin brachte in allen Räumen des 
Hauses Papierstreifen an, die wie eine Beschwörung den alten Sinnspruch 
in goldenen Pinselstrichen trugen: »Sché öl pu ssü; schéts'ë pu saen«, (Ein 
echter Sohn stirbt nicht; gerechtes Gut geht nicht zu Grunde), und doch 
wurde ihr Herz der Sorge nicht bar, und voll Kummer ruhte ihr Auge 
auf dem müden, traurigen Gesichtchen des Knaben. 

Als Ko-t'ien ein Jahr alt geworden war, wurde ihm zu Ehren das 
dritte grosse Fest gegeben, »damit sich zeige, was er für ein Amt wähle«. 
Ho-Lin strahlte im reichsten Schmuck; ihr fliegendes Gewand von malven- 
farbener Seide mit broschierten Schmetterlingen war am Kragen und Busen 
reich mit Silberzwirn bestickt, um den Rand der weiten Aermel und des 
Rockes waren Blattgewinde gewirkt, und ihr üppiges, glänzendes Haar war 
mit Edelsteinen und Perlen geschmückt. Auf der Unterlippe und den 
oberen Augenlidern leuchteten rote Schminkpunkte und gaben ihrem matt- 
gelben Gesicht einen eigenartig gespannten Ausdruck und erhöhten noch 
den sorgenvollen Blick, womit sie Ko-tiien beobachtete, der apathisch in 
seinem seidenen Réckchen auf den Armen der Wärterin lag. Weder die 
Ahnentafeln noch die davor brennenden dicken Kerzen liessen seine matten 
Schlitzäuglein lebhafter erstrahlen, und als man ihn zum Bildnis der Göttin 
Ne-ne trug, damit er aus all’ dem bunten, schillernden Kram, der in einem 
Porzellanbecken vor ihr lag,, sich das Zeichen seines einstigen Standes 
wähle, liess er willenlos die Armchen hängen und schloss die Augen. 

»Greif' zu, meine Augenweide,« sprach schmeichelnd die Mutter. 
Die Matrone aber, die ihm »trockene Mutter« war, hob ihn dicht über das 
Becken, wo Knöpfe und Ketten, Pfauenfeder und Pinsel, Bücher und Flinten, 
Masse und Rechenbretter wirr durcheinander lagen. 

Der schlaftrunkene Kleine öffnete bei der Schmeichelstimme der 
Mutter die Augen wieder. 


(Fortsetzung folgt ) 
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Jenseits bei Natur- und Kulturvölkern. 
Von Dr. B. Klara Renz. 


(Nachdruck ohne Quellenangabe verboten). 
(Fortsetzung und Schluss). 


Schoolcroft, der verdiente, langjährige Forscher des 19. Jahrhunderts, 
schrieb von den nordamerikanischen Indianern im allgemeinen: Sie halten 
fest am Glauben an die Unsterblichkeit der Seele als an einer Wahrheit, 
welche durch die Überzeugung der ganzen Rasse bekräftigt ist. Während 
seines langen Aufenthaltes unter den Indianern habe er nie einen kennen 
gelernt, der diesen Glauben nicht gehabt hätte, noch habe er je von einem 
solchen gehört. Ebenso fest glauben die Eingeborenen an ein Wieder- 
erscheinen des Körpers im Jenseits; sie tragen die Beschwerden dieses 
Lebens in der Hoffnung auf ein glückseliges zweites Leben, und diese Hoff- 
nung ist es auch, welche ihnen ruhige Ergebenheit in den Tod verleiht. 
Sie fürchten sich ja nicht vor dem Land, das sich ihnen alsdann eröffnen 
soll und welches, nach dem was sie immer gehört, überfliessende Belohnung, 
ohne Strafe, gewähren soll. — Schoolcroft wohnte im Jahre 1822 im oberen 
Michigan einer Leichenrede bei, die ein Indianer am Grab eines Jägers 
und Kriegers hielt, wobei derselbe unter anderen auch folgende Worte 
sprach: »Du bist nun auf dem Weg zu jenem Land, wohin unsere Vor- 
väter gingen. Du hast deine irdische Wanderschaft vor uns vollendet, 
Wir werden dir nachkommen und mit dir wieder vereint werden in jenen 
glücklichen Gefilden, die du nun finden wirst«. — Früher tötete und be- 
grub man mit einem verstorbenen Indianer dessen Lieblingsweib und Pferde 
und verbrannte seine Habseligkeiten, damit das unsichtbare Andere dieser 
Opfer ihm im Jenseits diene. 

Eine sehr hübsche Jenseitserzählung liegt uns speziell von den 
nordamerikanischen Mandan-Indianern durch die beiden Forscher M. 
Lewis und W. Clarke vor, und zwar ist dieselbe mit ihrer Ursprungssage 
verbunden: Die Mandan-Indianer bewohnten ehemals ein grosses unter- 
irdisches Dorf an einem unterirdischen See. Da wuchsen einmal die Wurzeln 
einer oberirdischen Weinrebe zu ihnen hinunter und liessen zugleich Licht 
in ihren dunklen Aufenthalt fallen. Die Verwegensten der Mandan aber 
kletterten an der Wurzel hinauf, und auf der Oberfläche der Erde ange- 
kommen, waren sie von ihrer Schönheit entzückt; denn da gab es einen 
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Überfluss an Büffeln und verschiedenen Früchten, besonders auch an Trauben, 
von denen sie mehrere sammelten und ihren Stammgenossen unter der 
Erde zurückbrachten. Denen schmeckten die Trauben so sehr, dass sie 
sich entschlossen, ihren dunklen Aufenthalt gegen die Reize der oberen 
Welt zu vertauschen, und bald kletterten Männer, Weiber und Kinder an 
der Weinrebenwurzel hinauf. Aber als etwa die Hälfte die Oberfläche der 
Erde erreicht hatten, riss die Wurzel entzwei, weil ein besonders schweres 
Weib an ihr hing. Das Weib fiel also hinunter, und die Erde schloss sich 
über ihr und der zweiten Hälfte der Mandan. Die oben Angekommenen 
siedelten sich in der neuen Heimat an, vermehrten und verbreiteten sich. 
Wenn aber eines aus ihnen stirbt, kehrt es unter die Erde zurück, die 
Guten über den See zum alten Dorf, die Bösen nur zum diesseitigen Ufer 
des Sees, dessen Wasser ihre Sündenlast nicht tragen könnte. 

Die nun ausgestorbenen Caribben Centralamerikas glaubten nach 
Alcedo, dass ihre verstorbenen Verwandten geheime Zeugen ihres Thun 
und Treibens seien, und dass sie sowohl an ihren Leiden als an ihren 
Freuden teilnehmen. Doch ist uns unbekannt, ob der Aufenthalt der Geister 
in nächster Nähe oder in weiterer Ferne von den Hinterbliebenen ge- 
dacht wurde. 

In Peru gab es verschiedene Glaubensformen: Die Incas!) kehrten 
bei ihrem Tod zu den Wohnungen ihres Vaters, der Sonne, zurück, von 
wo sie nach unbestimmter Zeitdauer wieder zur Erde kommen und die 
verlassenen Körper wieder beleben konnten. Deshalb verschloss man beim 
Ableben eines Inca dessen Habe unberührt in seinen Häusern, damit er 
alles wieder so finde, wie es zu seinen Lebzeiten gewesen. Die übrigen 
Seelen aber wanderten hungerig, durstig und frierend auf Erden umher, 
weshalb ihre Hinterbliebenen Fleisch, Getränke und Kleider zu ihrem Ge- 
brauche aussetzten. — Nach einer anderen Auffassung wurden die Bösen 
nach ihrem irdischen Ableben zum Mittelpunkt der Erde verbannt, wo sie 
ihre Sünden durch jahrhundertelange Mühsale abzubüssen hatten. Die 
Guten hingegen erfreuten sich eines herrlichen Wohllebens in völliger Ruhe, 
dem Inbegriff aller peruanischen Seligkeit. Man glaubte in Peru ferners 
an eine Auferstehung der Leiber. 

Die Araucanier in Chili glaubten, dass die unsterblichen Seelen 
nach dem Tod des Leibes über das Meer westwärts zu einem Lande wan- 
dern, dessen Nanıen Gulcheman?). Allda genossen, nach der Ansicht der 
einen, die Guten wie die Bösen ewige Freuden, nach der Ansicht der 
anderen jedoch war Gulcheman in zwei Distrikte abgeteilt: Der eine, an- 
genehm und aller Arten Wonne voll, war für die Guten bestimmt; der 
andere, wüst und öde, für die Bösen. 


1) Herrscher im alten Peru. 
2) Bedeutet „Wohnort der Menschen über den Bergen". 


Die Moluches und Puelches in Patagonien versetzten ihr Jen- 
seits teils in die Sterne, teils in Höhlen. Die Sterne galten ihnen als 
verstorbene Indianer, deren Jagdgefild die Milchstrasse war; da gab es gar 
viele Vögel Strausse zu erlegen. Jede Familie hatte aber auf Erden einen 
Schutzgott. Diese Götter lebten in grossen Höhlen unter Seen und Hügeln, 
und zu ihnen kamen die Seelen ihrer Verehrer nach dem Tod, um dort 
das Glück eines ewigen Rausches zu geniessen. 

Die Chechehet und Tehuelhet!) brauchten zu ihrem Ritt ins 
Alhue Mapu?) ein Pferd, weshalb man bei ihrem Verscheiden das Reittier 
des Sterbenden tötete. Wohin er ritt, wissen wir nicht. 


Die Accaway-Indianer in Britisch-Guiana meinten, die Seele eines 
Gaggaburugua’) schwebe nach dem Tode über ihrem irdischen Grundbesitz, 
schütze ihn und verhänge Krankheit und Schmerz über den, der sich des- 
selben bemächtigen wollte. Die Seele eines Magguburugua‘) hingegen musste 
ewig an einsamen Orten umherwandern. 


Die Eingeborenen der Insel Madagascar erwarteten, nach Ellis 
Bericht, zu Anfang des vorigen Jahrhunderts keine jenseitige Vergeltung. 
Frug man sie über diesen Punkt, dann meinten sie: Über solche Dinge 
denken wir nicht nach. Selbst der Glaube an ein Fortleben der Seele war 
nicht allgemein: Die einen sagten, die Serle höre nach dem Tod auf; die 
anderen behaupteten, ihr Matoatoa (Geist) treibe sich in der Nähe des 
Grabes herum; wieder andere machten einen Unterschied zwischen den 
moralischen und intellektuellen Fähigkeiten des Geistes und liessen die 
ersteren, »Fanashi«, im Gedächtnis der Hinterbliebenen fortleben, die letz- 
teren, »Salna«, nach dem Tode vergehen. 


Die Einwohner der Insel Mangaia?) haben ihr Avaiki (Jenseits) 
unter ihrer eigenen Insel, deren äusserer Teil nach Gills Versicherung aller- 
dings wie eine Ilonigwabe durchlöchert ist, so dass sie schon zu obiger 
Annahme führen kann. Die Eingeborenen werfen denn auch ihre Toten 
ohne viele Umstände direkt in dieses Jenseits hinein. Da wohnen die 
Götter und die Seelen der Verstorbenen, verheiraten und vermehren sich 
und streiten wie die Menschen auf Erden; ebenso kleiden sie sich, kulti- 
vieren ihre Grundstücke, kochen, fischen, bauen und wohnen wie die Ir- 
dischen; Mord, Ehebruch, Diebstahl, Lügen und Räusche kommen unten 
wie oben vor. In einer besonderen Abteilung des Avaiki lebt aber auch 
eine einäugige Rasse, welche an die griechischen C'yclopen erinnert. Die 
Sonne haben die Unter- mit den Oberirdischen gemein und zwar als Sonnen- 
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1) Ebenfalls in Patagonien. 

2) Totenreich 

8) Rechischaffener Mensch. 

4) Bösewicht. 

5) Auch Mangala, Mangola in der Südsee. 
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gott Ra!) der abends durch eine Öffnung am Horizont zu jenen hinunter 
und in der Früh zu diesen heraufsteigt. Die Geister der Toten sollen aber 
auch oft trauernd und weinend an der Meeresküste auf- und abwandern 
und mit Vorliebe der Sonne folgen, wo immer sie auf- und niedergeht. 
Der Punkt, an welchem dieselbe im Winter- und Sommersolstitium unter- 
zugehen scheint, sei der Lieblingsversammlungsort jener Geister, die ihre 
Zeit mit Tänzen und Besuchen in ihrem früheren Heim und bei ihren 
hinterbliebenen Lieben zubringen. Wenn die Nacht hereinbricht, dann 
wandeln sie unter den Bäumen bei den Häusern und wagen manchmal 
einen Blick in diese hineinzuwerfen. Gewöhnlich sind sie ihren hinter- 
bliebenen Verwandten wohl geneigt; sie können aber auch als Rächer 
auftreten, z. B. wenn ein Lieblingskind von seiner Stiefmutter oder anderen 
Verwandten misshandelt wird. 

Wer eines natürlichen Todes stirbt, was gewöhnlich bei Feiglingen, 
Frauen und Kindern der Fall ist, wird in der Unterwelt von der Göttin 
Miru, ihrem Sohn und ihren Töchtern in einem Ofen gekocht, dann auf- 
gezehrt, und nach der Ansicht der einen auf diese Weise vernichtet; nach 
der Ansicht anderer aber leben ihre Geister wieder auf, nachdem sie durch 
die Eingeweide Mirus und ihrer Anhänger gegangen. 

Die Geister der auf dem Schlachtfeld Erschlagenen wandern eben- 
falls einige Zeit zwischen nahen Felsen und Bäumen umher. Über ihr 
weiteres Schicksal bestehen zwei auseinandergehende Ansichten: Nach der 
einen kommt Rongo, der Schlachtengott, von der Unterwelt herauf und 
„ehrt sie als leckeres Mahl auf, lässt sie aber lebendig wieder aus seinen 
Eingeweiden hervorgehen. Dann steigen sie in den obersten Himmel hinauf, 
wo sie bereits ihre kriegerischen Vorgänger finden. Nach einer anderen 
Ansicht erhebt sich, nachdem sich die Geister eine Zeit lang um einen 
Felsen herum getrieben haben, plötzlich ein Berg unter ihren Füssen, der 
höher und höher wird, und von dessen Spitze sie in den blauen Ätherraum 
hinausspringen. Dort sieht man sie in der trockenen Jahreszeit als eigen- 
tümliche Wolken einherziehen. In Wirklichkeit aber sind sie mit Lorbeeren 
und andern einheimischen Pflanzen und Früchten bekränzt und singen und 
tanzen ihre Schlachtenlieder und -Gesänge für alle Ewigkeit fort. Mit un- 
aussprechlicher Verachtung blicken sie auf die Bewohner Avaikis und 
schütten ihre Excremente über sie. 

Die Neuseeländer glauben, dass ihre Leiber von einem Geist 
belebt werden, der niemals stirbt, und den sie im Jenseits entweder in den 
»Rangi« oder in den »Reinga« versetzen. Rangiistin den Wolken, Reinga 
mitten im Ozean. Der Eingang zu diesem ist durch eine Höhle in einem 
jäh abstürzenden Felsen beim Kap Maria Van Diemen. Dieser Ort ist 
den Neuseeländern nicht weniger heilig als Jerusalem den Juden war und 


1) Wer denkt da nicht an das alte Aegypten ? 
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Mekka den Mahomedanern heute noch ist. Im unterseeischen Jenseits gibt 
es nur eine Abteilung, während man im Himmel zehn unterscheidet. Hie- 
von sind die unteren den Menschenseelen, die oberen den Göttern zuge- 
wiesen, aber Strafort ist weder der eine noch der andere, da die Neusee- 
länder ihre Sünden schon in diesem Leben durch Krankheit und andere 
Übel abbüssen. Doch herrscht unter ihnen der Glaube, dass die Geister 
vergötterter Vorfahren wieder auf die Erde zurückkehren und in Eidechsen, 
Spinnen und Vögeln fortleben können. Solche Tiere geniessen göttliche 
Verehrung. Auch unsichtbar menschliche Wesen können sie werden und 
heissen dann Patupaiarche. 

Von den Eingeborenen Raiateas') schrieb der bereits erwähnte 
Forscher Ellis: Das Jenseits ist für sie der Zustand der Nacht, was in ihrer 
Sprache »Po« heisst. Dieser Po ist der Aufenthalt der Götter und ver- 
götterter Menschenseelen. Beim Tod ziehen Dämonen die Seele au: dem 
Kopf des Sterbenden und schleppen sie dorthin. Die Götter zerstückeln 
die Seele, schaben gewisse Teile mit spitzen Schalen und verzehren sie 
dreimal. Wer diesen Prozess aushält, wird selbst Gott und kann als solcher 
nach Wunsch auf die Erde zurück und in andere Sterbliche hineinfahren. 
Besonders ersehnt war das nur dem Geisterauge sichtbare, süss duftende 
Rohutu am Berg Tamahani auf der Nordwestseite der Insel Raiatea, wo 
die Luft sehr gesund, Pflanzen, Sträucher und Bäume in ewiger Blüte seien. 
Gute und Böse kommen dorthin. Dennoch, schreibt Ellis, bangt manchein 
Sterbenden vor dem Jenseits. — 

Die wenigen Völker, welche wir in diesem, wie im vorigen Hefte 
einführten, verschwinden fast vor der Vielzahl, welche dem Artikel »Jen- 
seits bei Natur- und Kulturvélkern« Stoff liefern. Dennoch müssen wir 
diesen Faden abbrechen, um ihn nicht auf Kosten anderer Themata zu 
lange zu spinnen. Das wollen wir aber nicht thun, ohne unsere Ansicht 
dahin auszusprechen, dass die fast allgemeine Menschenhoffnung auf ein 
jenseitiges Leben uns als ein Wahrscheinlichkeitsbeweis dafür erscheint, 
dass des Menschen Hoffnung einst erfüllet werde. 


1) Gehört zu den Gesellschaftsinseln im stillen Ozean. 
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Ruanda und seine Bewohner 


im aussersten Westen von Deutsch-Ost-Afrika. 
Von P. Aloys Conrads. 


(Nachdruck ohne Quelicnangabe verboten ) 


i ENN es wahr ist — und wer möchte daran zweifeln — was Friedrich 

' Ratzel im Vorwort seines hochwichtigen zweibändigen Werkes über 
die Völkerkunde sagt, dass wir durch letztere sin den Völkern die Mensch- 
heit kennen und in jedem Volke ein Glied der Menschheit schätzen lernen«, 
so können wir es schon von diesem Gesichtspunkte aus mit Freuden be- 
grüssen, dass Deutschland in die Reihe der Kolonialmächte eingetreten ist. 
Von jeher nämlich hat Deutschland sich in hervorragendar Weise an allen 
die Völkerkunde direkt oder indirekt berührenden Arbeiten beteiligt; kein 
Wunder daher, dass bei uns das Interesse für diese Wissenschaft stetig 
zugenommen hat, seitdem uns selbst überseeische Kolonien zugefallen sind. 
Unter allen Erdteilen wurde Afrika, der dunkle Kontinent, was 
geographisch-ethnographische Forschung anbelangt, bis vor ganz kurzer 
Zeit am meisten vernachlässigt. Aber seit den 60ger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts haben es sich unerschrockene und begeisterte Pioniere euro- 
päischer Kultur und Wissenschaft zur Lebensaufgabe gemacht, den Schleier, 
der den schwarzen Erdteil zum allergrössten Teil bedeckte, zu lüften. Die 
Dinge, die da ans Tageslicht gefördert wurden, namentlich die Berichte der 
kühnen Forscher über die erstaunlichen geographischen und ethnographischen 
Resultate ihrer Reisen, zündeten bei allen Völkern Europas, und nicht am 
wenigsten in Deutschland, das Feuer der Begeisterung, und ungestüm ver- 
langte man die gänzliche Durchforschung Afrikas. Seitdem ist vieles ge- 
‘schehen in dieser Richtung, doch bleibt noch sehr vieles zu thun übrig. 


Wir wollen uns in dieser Studie mit einem Volke befassen, das 
im äussersten Westen unserer deutsch-ost-afrikanischen Kolonie ein Land 
bewohnt, welches gerade in jüngster Zeit vielfach von sich reden macht, 
nämlich Ruanda. Bevor wir jedoch Ruanda resp. seine Bewohner selbst 
ins Auge fassen, müssen wir einige Bemerkungen allgemeiner Natur vor- 
ausschicken. 

In den Negerländern sind wohlgeordnete und gut organisierte Staats- 
wesen ziemlich selten; in der Regel lebt jeder Stamm abgesondert für sich. 
Nur im Sudan und im sogen. Nilquellengebiete gibt es einheitliche Staaten- 
gruppen. Diese Staaten alle — zu ihnen gehört auch Ruanda — haben 
eine Herrscherfamilie, die nicht dem Volke selbst angehört, sondern welche 
aus dem Norden einwanderte, und deren äussere Gestalt, Charakter und 
Sitten von dem eingeborenen Volke total verschieden sind. Diese einge- 
wanderten Herrscher sind die sogen. Wahuma, ein Hirtenvolk aus dem 
Gallagebiete, dem jetzigen Abessynien. Vor mehreren Jahrhunderten — 
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genau kann die Zeit nicht bestimmt werden, da historisehe Anhaltspunkte 
total fehlen — unterwarfen die Wahuma die Negerstämme am Viktoria 
Nyanza und am Tanganyka und gründeten zuerst ein grosses sagenhaftes 
Reich Kitara, von dem die Neger heute noch viel zu erzählen wissen, ob- 
wohl es schwer hält, den geschichtlichen Kern von dem ihn umwebenden 
Sagenkranze herauszuschälen. Dieses Reich umfasste alle Länder zwischen 
Viktoria-Nyanza, Albert-See, Albert-Eduard-See und Tanganyka. Das eine 
grosse Reich löste sich indessen in eine Anzalıl kleinerer Reiche auf, welche 
aber ihre straffe Organisation bewahrten. Diese Reiche sind die jetzigen 
Wahumastaaten im Nilquellengebiet, welche erst in den letzten 20 Jahren 
und z. T. erst in allerjüngster Zeit, wie z. B. das grosse Königreich Ruanda, 
mit welchem wir uns heute näher beschäftigen wollen, den Europäern be- 
kannt wurden. Die meisten dieser Wahumastaaten liegen auf deutschem 
Gebiete. Die bedeutendsten sind Urundi, Ruanda, Karagwe und Ussui; 
auf englischem Gebiete liegen Uganda und Unyoro. Diese Länder sind 
für die Entwikelung unserer deutsch-ost-afrikanischen Kolonie von eminenter 
Bedeutung, da in ihnen begabte Völkerstämme wohnen, welche Dank der 
europäischen Kultur berufen sind, einen entscheidenden Einfluss auf die 
baldige Civilisation und kulturelle Hebung Deutsch-Ost-Afrikas auszuüben. 

Die Bevölkerung eines jeden dieser Staaten weist ein 
dreifaches Element auf: zunächst die Wahuma oder Herrscherklasse ; 
sie beschäftigen sich ausschliesslich mit Viehzucht und besitzen grosse 
Rinderherden; sodann die Eingeborenen, die sich eifrig mit Ackerbau 
beschäftigen. Das ist die Hauptursache, weshalb diese Länder die best- 
bebauten von ganz Centralafrika sind; ja, in Urundi und Ruanda ist fast 
jedes Fleckchen Erde bebaut. Ausserdem gibt es ein ganz seltsames Ele- 
ment in der Bevölkerung all dieser Staaten: DieZwerge, die sog. Batwa. 
Es ist ein Volksschlag von verhältnismässig kleinen Negern, welche wohl 
zu den kleinsten Menschen zu zählen sind, sodass Herodot nicht irrte, 
wenn er erzählt, dass der Nil in einem Lande entspringt. wo die kleinsten 
Menschen wohnen. 


Nach dieser rapiden Übersicht der allen Wahumastaaten gemein- 
samen Merkmale gehen wir nunmehr zur Besprechung Ruandas und seiner 
Bevölkerung über. Neben Uganda im englischen Schutzgebiete ist es gegen- 
wärtig Ruanda, das von all diesen Staatengruppen am meisten die Aufmerk- 
samkeit und das Interesse Europas auf sich lenkt. 


Reiner als in irgend einem anderen Repräsentanten dieser Staaten- 
gruppe erscheint der Gegensatz zwischen der eingewanderten und einge- 
borenen Bevölkerung in Ruanda. Sagen umwoben lange Zeit dieses schöne 
land. Die umwohnenden Negerstämme hatten allerlei Legenden über 
dasselbe verbreitet, sodass sich allmählig ein dichter Schleier über das. 
geheimnisvolle Gebirgsland mit seinem inselreichen Kivusee und seinen. 


Graf A. von Götzen. 
(Aus „Afrika-Bote‘.) 
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mächtigen Vulkanen gelegt hatte. Bis vor wenigen Jahren noch war es 
keinem Reisenden vergönnt gewesen, jenes Land zu betreten. Eine der 
Hauptschwierigkeiten war die, dass man niemals Träger finden konnte, 
die sich getrauten, den Reisenden nach Ruanda zu geleiten. Sobald es 
hiess: Es geht nach Ruanda, nahm alles Reissaus, und allein vorzudringen 
war dem Reisenden auch nicht möglich. 

Die schon seit Jahren im Süden und Westen des grossen Viktoria- 
Nyanza-Sees für christliche Kultur und Sitte wirkenden Weissen Väter hatten 
schon früher von der dichten Bevölkerung des Landes Kunde erhalten und 
waren fest entschlossen, sobald als möglich in demselben Fuss zu fassen. 
Bischof Hirth, der Leiter der dortigen Mission, dachte schon im Jahre 
1893 daran, in Ruanda eine Station anzulegen, musste aber von seinem 
Plane Abstand nehmen, weil das Land noch gar nicht durchforscht war 
und besonders weil es wegen der Feindseligkeit der umliegenden Neger- 
Stämme, namentlich auch des mächtigen Königs von Ussui, schwer, wenn 
nicht unmöglich war, dorthin zu gelangen. Man musste daher damit be- 
ginnen, in Ussui eine Station zu gründen, um von da allmählich weiter 
vorzurücken. Die Station wurde thatsächlich im Jahre 1894 unter mancherlei 
Schwierigkeiten angelegt. Inzwischen hatte der gegenwärtige Gouverneur 
von Deutsch-Ost-Afrika, Graf A. von Götzen'), im Jahre 1894 auf seiner 
Durchquerung Afrikas von Osten nach Westen es gewagt, nach Ruanda 
vorzudringen, um sich die dortigen noch in geheimnisvolles Dunkel ge- 
hüllten Verhältnisse einmal näher anzusehen. Mit Begeisterung schildert 
er in seinem prachtvollen Reisewerk »Durch Afrika von Ost nach West: 
seine Eindrücke. Ohne alle Feindseligkeit von Seiten der Bewohner ge- 
lang es ihm, das Land zu betreten; wider Erwarten wurde er sehr freund- 
lich empfangen. Seiner Karawane wurden begeisterte Ovationen gebracht. 
Die Männer warfen sich zur Begrüssung vor seinen Leuten auf die Erde 
nieder, klatschten in die Hände und führten Tänze auf. Wenn die Be- 
geisterung auf diese Weise angehalten hätte, so wäre der Durchmarsch ein 
wahrer Triumphzug geworden. Aber schon nach wenigen Tagen wurde 
es anders. Die Bevölkerung drängte sich zwar immer noch neugierig heran, 
verhielt sich aber ehrfurchtsvoll schweigend. Es war dieselbe Begeisterung, 
welche Baumann und die Weissen Väter in Urundi gefunden hatten; für 
Ruanda speziell erklärt sie sich wohl aus dem Umstande, dass die Urein- 
geborenen, die Wahutu, die Europäer als eine Art Befreier von der Herr- 
schaft der Wahuma oder Watussi betrachteten; beim einheitlichen Regiment, 
das dieses Land charakterisiert, wurde von oben herab Ruhe geboten und 
das Volk gehorchte. Einer der Söhne des mächtigen Landesherrschers 
Luabugiri, Namens Schirangawe, führte die Reisenden durch das Land zu 


1) Vide Jilustration. Diese sowohl als die übrigen drei Jilustrationen dieses Ar- 
tikels verdanken wir der Güle des Hochw. Hrn. Prokurators der „Weissen Vater“ in Trier, 
P. Aloys Conrads. 


Hütte eines Häuptlings. 


Aus „Afrika-Bote“, 
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seinem Vater. Sie überschritten den Nyavarongo, den Quellfluss des Nils, 
und gelangten an eine sehr hohe Bergkette, welche sich wie ein riesiger 
Wall vor ihnen erhob. Auf den Abhängen erblickte man an mehreren 
Stellen lodernde Flammen und dicke Rauchwolken von brennenden Dörfern. 


(Aus ,,Afrika-Bote“. 


Batussi (Ruanda). 


P. Paul Barthelemy von den „Weissen Vätern“ in einer Gruppe von 


Schirangawe erklärte triumphierend, das sei sein Vater, der die Abgaben 
der Bewohner eintreibe und die Widerstrebenden bestrafe. Der mächtige 
Herrscher trat also den ersten Europäern entgegen in einer echt afrika- 
nischen Eigenschaft. Auf dem Weitermarsch erschien bald eine andere 
leuchtende, glühende Röte am Himmel. Dies waren aber keine brennenden 
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Dörfer mehr, sondern es war die Feuerglut der Virunga-Vulkane, welche 
den abendlichen Himmel wunderbar rötete. 

Der König von Ruanda, der Kigeri, damals war es Luabugiri, em- 
pfing die Europäer würdevoll; aber sein Verhalten wurde freundlicher, als 
er die Weissen und ihre Absichten besser kennen lernte. Graf von Götzen 
beschreibt die eigentümliche Schönheit der Züge Luabugiris. Seine ganze 
Physionomie schien ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit der einiger römischer 
Cäsaren zu haben. 

Ruanda machte auf den Grafen Götzen einen wirklich begeisternden, 
nachhaltigen Eindruck. Seiner Meinung nach ist es ein Land von unschätz- 
barem Wert, von grosser Fruchtbarkeit und wegen seiner hohen Lage ist 
es viel gesünder als alle anderen Länder Central-Afrikas, sodass es, nach 
den Worten selbst des kühnen Forschungsreisenden, »vermöge seiner kli- 
matischen Verhältnisse bestimmt zu sein scheint, als Siedelungsgebiet für 
die weisse Rasse eine wirtschaftliche Ausnahme unter den Ländern des 
tropischen Afrika zu bilden«. 

Nach den Berichten der seit 3 Jahren im Lande weilenden Weissen 
Väter und einer Schätzung des Hauptmanns Bethe, der vor zwei Jahren 
das ganze Gebiet eingehend bereiste, soll Ruanda über 2 Millionen Ein- 
wohner zählen. Wohl ist im allergrössten Teil des Landes leider aller 
Wald ausgerodet, dafür aber ist der ganze Distrikt bebaut und Gehdfte 
reiht sich an Gehöfte. Man findet zwischen den einzelnen Gehöften kaum 
ein Stück Boden, das nicht für irgendwelchen Feldbau oder als Weide- 
land nutzbar gemacht worden wäre. 


Wenden wir nun unsere Aufmerksamkeit der Bevölkerung zu, so 
konstatieren wir zunächst die Thatsache von der schon oben die Rede war, 
dass nämlich in derselben drei Hauptelemente wohl zu unterscheiden sind. 
Und gerade in Ruanda, mehr als in einem anderen Staate derselben Gruppe, 
macht sich der Rassen- resp. Kastenunterschied auffallend bemerkbar. Die 
Herrscherfamilie und die Adelsgeschlechter sind die eingewanderten Wa- 
huma oder Batussi, Völker die aus dem nördlichen Afrika vor vielleicht 
vier oder fünftausend Jahren in das Land einwanderten. Sie nahmen zwar 
die Sprache der Besiegten an, wussten aber durchzusetzen, dass ihre Sitten 
und Gebräuche überall angenommen wurden. Sie sind ausschliesslich die 
Herrscherkaste, ihnen gehört das ganze Land, obwohl sie nur einen kleinen 
Bruchteil der Gesamtbevölkerung ausmachen. 


Die Batussi haben im ganzen Lande eine sehr einheitliche Ver- 
waltung eingeführt. Es ist in eine grosse Anzahl von Provinzen abgeteilt 
und jede Provinz in mehrere Berge. Jeder einzelne Berg bildet einen 
besonderen Distrikt mit den ihn umgebenden Gehöftekomplexen. An der 
Spitze jeder Provinz, jedes Berges, jedes Distriktes stehen Häuptlinge und 
Unterhäuptlinge, welche alle zur Rasse der Eindringlinge gehören. Die 
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Häuptlinge der Provinzen wohnen stets in der königl. Residenz; ihnen allein 
ist es gestattet, den König zu sehen, dessen Person sonst für niemand 
zugänglich ist. 


Schluss folgt). 


Georgischer Charakter und — georgisches Menu. 
Von Martha Geistbeck. 


(Nachdruck ohne Quellenangabe verboten). 


|) Georgier, dieses ritterlich stolze Volk, gehören zur kaukasischen 
Völkergruppe. Ja, ritterlich stolz sind die Georgier! Dies war der 
erste Eindruck, den ich bei meiner Ankunft bei ihnen erhielt, und er hat 
sich während meines laugen Aufenthaltes unter ihnen nicht geändert. 
Wenngleich jetzt russische Unterthanen, sind die einst so Freien doch noch 
geistig ziemlich ungebunden. Sie zählen aber auch bei 5000 Fürsten und 
16,000 niederer Edlen im Gouvernement Tiflis allein; in Kutais 13,000 
Fürsten und 49,000 niedere Edle, die selbst als Köche noch ihre Titel mit 
Bewusstsein tragen und ihn gegenseitig berücksichtigen. Folgender Vorfall, 
den ich selbst erlebte, diene als kurzes Beispiel: 


Bei einer mir bekannten europäischen Familie stand ein georgischer 
Fürst als Koch im Dienst. Bei der Uebersiedlung derselben in ein ent- 
ferntes Bad wurde dem Dienstpersonal das Reisegeld für die 3. Wagenklasse 
ausbezahlt, während die Herrschaft 2. Klasse reiste. Gelegentlich eines 
längeren Aufenthaltes auf der Station M . . . erschien der fürstliche Koch 
am Buffet des Wartsaales erster und zweiter Klasse; überrascht wandte 
sich sein Herr mit den wohlmeinenden Worten an ihn: »Mein Freund, 
Du hast Dich wohl geirrt, hier ist ja Wartsaal erster und zweiter Klasse, 
wo Alles das Dreifache kostet; da würde Dein Reisegeld nicht ausreichen.« 
Doch stolz wie ein Spanier erwiderte der Koch: »Das ist nicht Ihre Sache. 
In Ihrem Hause bin ich Koch — auf der Reise ein Edelmann und mein 
eigener Herr. Wenn das mir Ihrerseits zugerechnete Reisegeld nicht aus- 
reicht, lege ich aus meiner eigenen Tasche zu.s — Mit diesen Worten 
drehte er seinem zurechtgewiesenen Herrn den Rücken, und bald stellte 
sich heraus, dass er auch seine Eisenbahnfahrt zweiter Klasse gemacht hatte. 

Neben dem charakteristischen Stolz des Georgiers ist sein Jähzorn, 
seine Spiel- und Trunksucht, aber auch seine Gastfreundschaft hervorzuheben. 
Selbst bei kleinen Anlässen spielt der Dolch seine Rolle. Selten endigt 
ein Streit, wozu hauptsächlich das leidenschaftliche Würfelspiel verleitet, 
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ohne den Verlust eines Menschenlebens. — Seine Gastfreundschaft bezeigt. 
er In- und Ausländern, und es ist wohl nicht unrichtig, wenn ich sage, er 
ehrt die letzteren fast noch mehr als die ersteren. Ist dem im Gebirge 
Wohnenden ein Gast angekündigt, dann reitet er ihm halbwegs entgegen, 
während seine Gattin denselben auf der Hausschwelle erwartet und bewill- 
kommt. Bereits sind auch Verwandte und Nachbarn eingeladen, um den 
Gast unterhalten zu helfen. Die Hausfrau dankt für die Ehre des Besuchs, 
bittet, doch mit dem vorlieb zu nehmen, was geboten werden kann, und 
bald sitzt man, nachdem Most und Wein die Eingetretenen erfrischt, nach 
Rang und Alter beim Mahle, wobei der Hausherr aus lauter Fürsorge für 
die Geladenen fast nie dazu kommt, seinen Platz am untern Tisch einzu- 
nehmen. Die Hausfrau aber ist nicht sichtbar; ihre Arbeit in der Küche 
lässt sie nicht los. | 

Das Gastmahl endigt regelmässig mit Gesang und Schwerttanz'), 
worauf der Hausherr seine aufbrechenden Freunde zu Ross oder Wagen 
eine grosse Strecke, wenn nicht ganz nachhause begleitet, und wäre es. 
spät in der Nacht, so dass er erst beim Morgengrauen einsam auf seinem 
Ross wieder zurückkäme. 

Gross, schlank, schön sind die kräftig gewachsenen Georgier; ihre 
Köpfe sind edel geformt, ihr Gesichtsausdruck intelligent, ihre Augen dunkel, 
desgleichen ihr lockiges Haupthaar. Das weibliche Geschlecht verliert. 
freilich seine Schönheit allzufrüh: Eine Dreissigjährige könnte nach unseren 
Begriffen schon sechzig sein. Die Mädchen heiraten auch gar so jung, 
und ferners trägt wohl das physisch und geistig eingeschränkte Leben der: 
Georgierin nicht dazu bei, ihr lange Jugend zu verschaffen. 

Sollte sich eine deutsche Hausfrau für ein georgisches Menu interes- 
sieren, le voici: Suppe isst der Georgier nicht mit Vorliebe, wesshalb sie- 
nur bei Einladungen ausländischer Gäste auf den Tisch kommt, und auch 
dann verdient dieselbe vielmehr den Namen ‚Brei‘, denn sie ist ein dickes 
(remisch von Reis und feingeschnittenen Kräutern, kräftig, doch nicht sehr 
wohischmeckend. Sie wird aber auch nicht mit Löffeln gegessen, sondern 
mit zähen Kuchenstücken, die an das israelitische Osterbrot erinnern. Die 
Stücke werden nach Art unserer Löffel neben den Suppenteller gelegt, man 
bricht einen beliebigen Teil davon ab, legt denselben zusammen und schöpft 
resp. isst mit ihm die Suppe. Natürlich weicht diese den Kuchenlöffel 
nach und nach zu einem Teige auf, weshalb man ihn in solchem Zustand 
gleich mit dem Inhalt verspeist und durch einen neuen ersetzt. Nach der 
Suppe kommt ein ganzer Rindsbug mit Beilagen, Salat und Gurken, auf 
den Tisch, welcher ähnlich dem englischen Roastbeef, weniger gebraten 
als stark durchdämpft ist. Das Merkwürdigste bei diesem Gericht ist das. 


1) Die Beschreibung des letzteren folgt in einem späteren Heft. 
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vom Ältesten des Hauses besorgte Tranchieren des Bratens. Als Hand- 
werkzeug dient ihm sein ziemlich langes, schwertartiges Messer, welches er 
sonst gelegentlich auch als Waffe benützt. Er beginnt mit dem Schneiden 
des Fleisches von der oberen Mitte des Buges aus auf die Art, wie wir 
bisweilen einen Apfel schälen, von der Blüte angefangen bis zum Stengel, 
ohne dessen Schale auch nur einmal zu durchschneiden. Ist dieses Kunst- 
stück ausgeführt, wird das Fleichgewinde, das je nach Grösse des Braten. 
stückes eine Länge bis zu drei Meter erreicht, um die Tafel gezogen, doch 
so, dass es auf jeden Teller zu liegen kommt; dann erst bedient sich jeder 
nach Belieben. Bei grosser Tafel wird das Fleisch ebenso künstlich auf- 
geschnitten, doch den Gästen gleich in Stücke geteilt vorgelegt. Als dritter 
Gang werden in Salzwasser gekochte Fische aufgetragen und ohne Zuthat 
verspeist, oder auch am Spiess gebratenes Geflügel mit Kompott. Früchte, 
Kissel oder Plov dienen als Nachspeise. Kissel ist eine tartarische Speise, 
Ploy hingegen eine georgische. Sie besteht aus Reis mit einem guten Sttick 
Butter in Dunst gekocht und wird mit Fruchtsaft oder Kompott genossen. 
Zum Schluss des Mahles bietet man Thee oder Kaffee an. Als Getränk 
dient Wein; schon zu Anfang der Tafel werden von Seiten der Manner 
Trinkspriiche ausgebracht, mit denen stets ein guter Wunsch verbunden 
ist, wobei sie ihr Glas leeren und es zum Zeichen der Leerheit umgekehrt 
auf den Tisch stellen. Der ritterliche Georgier gewohnt, jederzeit die Frauen 
zu ehren, bringt auch bei dieser Gelegenheit die ersten Trinksprüche ihnen 
aus, und die Sitte verlangt es, dass sich die also Geehrten sofort revan- 
chieren, indem sie dankend den betreffenden Rittern zutrinken. Zwischen 
hinein machen die Büffelhörner ihre extra Runde, und will ein Herr seine 
Dame besonders ehren, dann leert er auf deren Wohl sein Horn auf Einen 
Zug — gewiss keine kleine Leistung. 


Der Georgier ist aber auch ein grosser Freund von Fischen, aus 
denen er die Forellen mit besonderer Vorliebe wählt, und hauptsächlich 
gern isst er Pflanzennahrung: Gemüse, Obst und frische Maiskolben. 
Letztere werden in Salzwasser gesotten und während des Verspeisens öfters 
in zerlassene Butter getaucht, ein wohlschmeckendes, nahrhaftes Gericht. 
Zur Gurkenzeit isst man als Zwischenmahlzeit Gurken mit mageren, scharf- 
gesalzenen Schafkäsen, wobei sowohl diese als jene in feine Stückchen ge- 
schnitten und miteinander vermengt werden. Oder man macht es auch 
bequemer, indem man ein Stückchen Gurke abschneidet und Käse dazu 
beisst. Als Lieblingsspeise gilt ferners Gurke mit Honig. Letzterer wird 
auf den angeschnittenen Teil einer geschälten Gurke gestrichen, worauf 
man eine Scheibe herunter schneidet und sie mit der süssen Oberfläche 
verzehrt. — Die reiche Vegetation der von den Georgiern bewohnten Länder- 
strecken ermöglicht ja das ganze Jahr frische Gemüse und Kräuter. — 
Zur Stillung des Durstes sind im Sommer Wassermelonen und Granaten 
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willkommen; vom Trinkwasser ist der Georgier kein grosser Freund. — 
Noch möchten wir an zwei Zubereitungsarten des Hammelfleisches erinnern: 
Man schneidet dasselbe in Stückchen und dünstet es mit Reis, oder man 
reibt die Stückchen mit Salz und Pfeffer ein, gibt ihnen feingehackte Zwiebel 
bei und brät dieselben, an Eisendrähte oder starke Weidenruten gesteckt, 
über Kohlenfeuer. Diese Küche lässt sich oft auf freiem Felde, bei Aus- 
fliigen und Märschen besorgen. Vergessen wir auch nicht der so beliebten, 
schmackhaften Kuchen aus Roggenmehl. Sie sind rund, höchstens drei 
Finger dick, mit Speckscheiben belegt und mit Topfenkäse gefüllt. — 
Während der Weinlese verehren die Georgier 2—3 dieser Kuchen nebst 
einem Binsenkörbchen voll der schönsten Weintrauben ihren Bekannten, 
namentlich Ausländern. 


Wein und Most sind das Hauptgetränk des Georgiers, und er be- 
reitet sich beide selbst. Zur Aufbewahrung und Versendung verwendet er 
je nach Quantum grössere oder kleinere Büffel- oder Schweinehäute. Solch 
angefüllte Häute gewähren einen gar komischen Anblick, bringen aber auch 
ihrem Inhalt einen so eigentümlichen Geschmack bei, dass derselbe dem 
Ausländer anfänglich fast ungeniessbar dünkt. Mangels angenehmeren Er- 
satzes gewöhnt man sich freilich auch an georgischen Beigeschmack. — 


Bücher- und Zeitschriftenrevue. 


Deutsche Siedlung über See. Ein Abriss ihrer Geschichte und ihr Ge- 
deihen in Rio Grande do Sul von Alired Funke. Mit einer Karte 
der Siedlungen. Haale a. Saale. Gebauer-Schwetschke Druckerei und 
Verlag m. b. H. 1902. Preis 1.25 Mk. 

Inhalt: Die Anfänge überseeischer Siedlung bis zur Erwerbung der 
Schutzgebiete. Die Reichsschutzgebiete und ihr Wert für eine deutsche 
Besiedlung. Die Kolonisationsarbeit in Rio Grande do Sul. Land und 
Leute in Rio Grande. Die deutschen Kolonien, ihre Produktion, Bevölkerung 
and landwirtschaftliche Lage. Ist eine weitere Einwanderung möglich ? 
Neu-Württemberg, der Typus einer Neusiedlung. Die Wirtschaft auf den 
alten Kolonien und ihre Folgen. Das nichtdeutsche Kapital und die In- 
dustrie in Brasilien. Reichsauskunftei, Konsulatsvertretung und Kreuzer- 
flotte. Die Notwendigkeit einer Reichshülfe zur Hebung des Schulwesens. 
Aussichten für das deutsche Kapital, die Rio Grande-Nordwestbahn. Bra- 
silianische Zollverhältnisse. Schlusswort. 

In Portugal, dem ehemaligen Lusitanien, in Spanien, Nordafrika 
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und Italien sind einst die letzten Wogen der brandenden Völkerwanderung 
verlaufen, welche die Germanen wie eine Sturmflut über die Provinzen des 
alten römischen Reiches verbreitete. Wie dazumal, so trieb in den letzt- 
vergangenen Jahrhunderten, und treibt heutzutage noch der Wunsch nach 
Verbesserung der eigenen Lebens- und Erwerbsverhältnisse deutsche Siedler 
in alle Weltgegenden hinaus. Jedermann weiss von der starken Vertretung 
des germanischen Elementes in Nordamerika, vielleicht haben aber nicht all- 
zuviele Einsicht in die Stärke des Deutschtums in Südamerika und in die Art 
der Existenz dieser unserer Landsleute. Um so freudiger begrüssen wir 
deshalb die kurze, gediegene Arbeit Funkes, welche jene Einsicht ermöglicht: 

Schon im 16. Jahrhundert versuchten die Fugger Chile mit Deutschen 
zu besiedeln, und die Welser, das heutige Venezuela für den deutschen Handels- 
verkehr nutzbar zu machen. Doch ging diese erste überseeische Siedlung schon 
nach 28 Jahren ihres Bestehens, d. h. im Jahre 1555, zu Grunde, und erst das 
19. Jahrhundert sah einige hundert Deutsche sich Mittel- und Südamerika 
zuwenden, nachdem in ihrem Vaterlande die Notjahre 1816/17 vorange- 
gangen und die Bevölkerung rasch zuzunehmen begonnen. Freilich sind 
die deutschen Kolonien in Peru und Venezuela noch nie zu rechter Blüte 
gelangt; gering ist auch die Anzahl unserer Landsleute in Uruguay, ge- 
ringer noch in Paraguay. Hingegen hat Chile und Argentinien') eine Reihe 
erfolgreich thätiger Siedlungen. Für den Schutz der deutschen Kolonisten 
sorgten nur Privatgesellschaften; die Regierungen der deutschen Staaten 
verhielten sich bis zum Jahre 1884 indifferent, wenn nicht feindlich. Von 
jenen hatte der noch heute bestehende Hamburger Kolonisationsverein, 
1849 gegründet, nachhaltigen Erfolg; mit seinen in Südbrasilien 1849 an- 
gelegten Kolonien beschäftigt sich auch Funkes Broschüre hauptsächlich, 
und zwar nicht, ohne wiederholt darauf hinzuweisen, das kein überseeisches 
Land der deutschen Auswanderung, welche durch die unverhältnismässige 
Bevölkerungszunahme geradezu notwendig werde, so günstig sei als Süd- 
brasilien, speziell der Staat Rio Grande do Sul. 

Die Bevölkerung dieses Landes bestand noch zu Anfang des 19. 
Jahrhunderts überwiegend aus Jndianern, von den Weissen eingeführten 
Negersklaven und den aus beiden Rassen hervorgegangenen Mischlingen. 
Da die Farbigen Proletarier, die Weissen die Besitzenden waren, fehlte es 
an einem Mittelstande, was das Gedeihen des Landes in bedeutende Ge- 
fahr versetzte. Wahrscheinlich um diese Gefahr zu beschwören, liess 
Petro I., Kaiser von Brasilien, um das Jahr 1820 deutsche Einwanderer 
für Brasilien anwerben, wobei freilich eine nicht geringe Anzahl von Ver- 
brechern, wie Genossen des »Schinderhannes«, viele mecklenburgische 
Kettengefangene u. dgl. mit in den Kauf genommen wurden. Jedem An- 
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1) Ueber Argentinien vgl. die Besprechung auf S. 116 ff. 
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siedler wies man einen Besitz von ca. 200 preussischen Morgen zu. Heute 
sind die meisten Kolonien nicht mehr allzuweit von einer Eisenbahn- oder 
Flussdampferlinie entfernt und die Signale der Lokomotive schrillen täglich 
in den Urwald hinein. Aber auch die Sklaverei hat aufgehört, freilich auf 


Platz, der Mensch, sein Ursprung, seine Rassen und sein Alter). 


(Jilustration aus 


Frohnpflichtige Jndianer in Südamerika mit Goldwäscherei beschäftigt. 
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Kosten des Thrones; denn die Pflanzeraristokratie war eben nur so lange 
dessen Stütze, als sie ohne eigene Arbeit aus der Sklavenwistschaft reichen 
Gewinn zog. Kaum hatte Dona Jzabel mit einiger Übereilung am 13. Mai 
1888 die Befreiung der Sklaven dekretiert, als die dadurch ruinierten Pflanzer 
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zu den Republikanern übergingen, mit denen sie am 15. November 188% 
die Monarchie stürzten. Die Sklaven sind nun freie Arbeiter, freilich auch 
grösstenteils verkommene Müssiggänger'). 

Die Ureinwohner des Staates, die Indianer, zählen jetzt, Dauk ihrer 
Berührung mit den weissen Kulturmenschen, nur mehr etwa 900 bis 1000 
Köpfe, die sich im Norden um einige Häuptlinge geschart haben. Die 
von der kaiserlichen Regierung unterhaltenen Indianerschulen gingen mit 
dem Sturz der Monarchie ein. Hingegen sehätzt Funke die Anzahl der 
Deutschen in dem ganzen Staat auf 150,000, die sich sehr rasch vermehren. 
Gibt es doch bis zu 20 Kindern in den Familien unserer biederen Lands- 
leute, und 10 Kinder bilden den Durchschnitt. Wenn man nebenbei be- 
denkt, dass so eine gesegnete Mutter den ganzen Tag auf dem Felde ar- 
beitet und abends erst noch ihren Haushalt zu besorgen hat, dann braucht 
man sich nicht zu wundern, dass Funke das Los der deutschen Kolonisten- 
frau keineswegs beneidet. Das deutsche Weib aus dem Volk ist übrigens 
an derartiges gewöhnt. 

Auf S. 33 seiner Broschüre schildert Funke das deutsche Herbergleben 
in Rio Grande do Sul: »An den Strassen, welche in die deutsche Siedlung füh- 
ren, trifft der Reisende gewöhnlich auch vereinzelte deutsche Herbergen. Da 
hält der Passagierwagen, und Meusch und Tier geniesst mit Behagen die 
Frühstückspause. An dem gedeckten Tische sitzen allerlei Gäste: Der padre 
im schwarzen Habit, der auf weiter Tour seine Gemeindemitglieder aufsucht, 
der brasilianische Beamte und Offizier, der Hausierer, dessen bepacktes 
Eselein draussen Futtermelonen frisst, während er selbst, der geizige maseato, 
meist syrischer oder arabischer Abkunft, mit einem Stück Brot und einer 
Handvoll Oliven zufrieden ist; der deutsche Kolonist, der mit Weib und 
Kind einmal nach Porto Alegre reist, meistens zu einem Arzt; der Muster- 
reiter, welcher sich zu neuen Thaten in der Kolonie stärkt, und an der 
Thür steht ein alter Farbiger oder ein fauler Landstreicher, zieht den graben 
Basthut und bettelt um ein paar Vintens für einen Schnaps, bis ihn der 
Wirt endlich verscheucht. So ein deutscher Wirt auf dem Campo muss 
ein energischer Mann sein, der keine Furcht kennt. Die Bedienung der 
Reisenden macht zwar einige Arbeit, aber keine besondere Schwierigkeiten. 
Da stellt die Hausfrau die dampfende Suppe auf, dazu Beef, Braten, Bohnen, 
Reis, alles nach brasilianischer Sitte zugleich auf den Tisch gebracht; der 
Gast wählt nach Lust und Hunger, ein guter Kaffee folgt, und wenn dazu 
der Wirt das Nationalbier oder den portugiesischen Rotwein geschenkt hat, 
so ist die eigentliche Bewirtung der Reisenden damit erledigt und ein 
hübsches Stück Geld verdient. Aber zu allen Tageszeiten sprechen auch 

1) Unsere Jllustration S. 114 erinnert an die Zeit der Sklaverei, als sowohl in 
R:o Grande do Sul als in anderen Länderstrecken Brasiliens Goldwäscherei sehr ergiebig 
betrieben wurde. Jetzt sind Ackerbau und Viehzucht die vornehmsten Erwerbsquellen. 
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andere Kunden vor, oft verwegene Gesellen, welche ohne Geld trinken und 
rauchen wollen und bei Kreditverweigerungen dem Wirte drohen, ihm 
solche Beleidigungen einzutrinken. Besonders in unruhigen Zeiten muss 
der Wirt auf der Hut sein. Da kommen oft solche Strolche in Gesellschaft 
und glauben, dass Gewalt vor Recht gehe. Zunächst versucht es der Wirt, 
mit Höflichkeit und auf gute Art solche Gäste loszuwerden; auf ein 
Glas Schnaps und ein Päckchen Cigarros kommt es schliesslich nicht an; 
wird aber ein Buschklepper frech, so weiss der Wirt ein sehr kräftiges 
Wort zu reden und langt im Notfalle die geladene Pistole unter dem Laden- 
tische vor. ... Vor einem mutigen Manne »kneift« der Brasilianer meistens, 
aber er nimmt sehr gern die Gelegenheit zu tückischer Rache wahr, und 
liesse solche Stunde auch Jahre lang auf sich warten.« — 

Nicht minder interessant werden von Funke geschildert: Die Gast- 
freundschaft der Estancieros ) auf dem Campo’), die Art der Gauchos, das 
Vieh zu schlachten, die Ernährungsweise der Einwohner, die hübschen 
Bauernhäuser, die allerdings nicht sehr erfreulichen Verhältnisse in Kirchen- 
und Schulangelegenheiten, die unruhige Politik, die zweifelh::fte Justiz etc. 
etc. Nicht vergessen dürfen wir, auf die anmutige Beschreibung Neu- 
Württembergs hinzuweisen, durch welche Funke geradezu verführerisch auf 
auswanderungslustige Deutsche wirkt; vergessen auch nicht, dass unser 
Autor gar ernstlich mahnt, dass »es geradezu eine Pflicht unserer Regierung 
sei, durch Errichtung eines Auskunitamtes Auswanderungslustigen zuver- 
lässige Aufklärungen zu geben über die Verhältnisse der Länder, welche 
für eine deutsche Emigration heute noch in Betracht kommen. — 


Greger’s Reise-Bibliothek. Jllustrierte Bilder aus Südamerika. Enthaltend : 
Selbsterlebtes; Volkstypen und Gebräuche; Ureinwohner (Jndianer); 
Reisen und Forschungen u. s. w. von J. Greger, München. (Selbstverlag). 

Inhalt des 1. Bandes: An der Frontera. Der Gaucho, argent. Volks- 
typhus. Mein erster Tag in Süd-Amerika. Die Fächersprache. Die Sierra 
de Aconquija. In der Cordillere. (Der Nevado de Castillo). 

Der Herausgeber dieser Reise-Bibliothek hat viele Jahre in Süd- 
Amerika gelebt und führt bereits im ersten Bändchen, das vor kurzem in 
die Öffentlichkeit getreten ist, verschiedene wissenswerte Momente aus dem 
gewiss reichen Schatz seiner dabei gemachten Erfahrungen ein: In Buenos 
Aires war er abwechselnd Schiffsarbeiter, Koch, Kellner und Schulmeister 
gewesen, wie er sich ausdrückt, und schliesslich kam ihm die Sehnsucht 
nach dem argentinischen Campleben. Er liess sich deshalb von einen 
Estanciero®?) als Lehrer für dessen Kinder engagieren und folgte ihm auf 

1) Viehziichter, 

2) Prärie 

3) Besitzer einer Estancia, d h einer Viehzüchterei 
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mitunter gefährlicher Fahrt hinaus auf den weltfernen Campo mit seinen 
Tausenden von Schafen, Rindern und Pferden, wo er neben seiner Lehr- 
thätigkeit noch manch andere Kraft entfaltete sowohl im landwirtschaft- 
lichen Betrieb als im ‚Xampfe gegen die Indianer. — Den Gauchos. d. h. 
den Pampashirten oder Campbewohnern Argentiniens!) hat Greger in dem 
uns vorliegenden Bändchen seiner Reisehibliothek ein besonderes Augen- 
merk geschenkt: Sieben Jllustrationen machen den Inhalt des betreffenden 
Artikels anschaulich; das Schicksal der Gauchos wird als keineswegs he- 
neidenswert geschildert: Im eigenen Vaterland sind sie, die doch einen 
grossen Teil der Bevölkerung bilden, die »Parias«, die Ausgestossenen, 
welche nur dazu vorhanden sind, Steuern zu zahlen und bei den Wahlen 
mit dem Juez de paz (Friedensrichter) oder dem Kommissär zu stimmen, 
Wehe dem Gaucho, 
der sich erfrecht, sich 
der Gregenpartei sei- 
nes Richters anzu- 
schliessen ! Ohne wei- 
teres wird er als Va- 
gabund nach der 
Frontera?) geschickt 
und auf zwei Jahre 
in Militäruniform ge- 
steckt. Das aber ist 
ihm die härteste Stra- 
fe, denn sie beraubt ne 
ihn seiner goldenen ar eer 
Freiheit. Nicht allzu 

selten seien Gauchos 
auch an die Fron- 
tem geschickt worden, wenn sie hübsche Weiber hatten, die den Beamten 
ins Auge fielen. In ihren wesentlichen Menschenrechten also verletzt, 
nehmen die Gauchos die Rache in eigene Hand, sind aber auch der Gegen- 
stand fortgesetzer polizeilicher Verfolgungen, sind vogelfrei. Solche va. 
gierende Gauchos werden Gauchos malos genannt. So ein Mensch schweift 
auf seinem gestohlenen Renner durch den Camp, kämpft um seinen Kopf, 
tötet zur Befriedigung seiner Rache und stiehlt Vieh, um aus dem Erlöse 
desselben die Mittel zum Leben und Spielen zu erzielen. Bald wird er bei 
den Campbewohnern eine beliebte Berühmtheit, geniesst in allen Ranchos’) 


Argentinerinnen im Theater. 


1) Vgl. die Besprechung der Alfred Funk’schen Lektüre 
3) Indianergrenze. 
8) Hütten. ~ 
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(sastfreundschaft und wird von ihnen vor der Polizei gewarnt. — Unsere 
Jllustration auf Seite 117, die wir der Güte des Hrn. Greger verdanken, 
und welche dem in Frage stehenden Artikel entnommen ist, stellt uns 
vagierende Gauchos vor, wie sie in einer Pulperia Schnaps trinken und 
Cigarren rauchen. — »Mein erster Tag in Südamerika« ist eine jener Pech- 
vogelgeschichten, an denen das Leben eines jeden Auswanderers reich ist. 
yle Fächersprache« weiht uns in die geschickte Handhabung der Fächer 
durch die schönen Argentinerinnen ein!. 


Während die bisher angeführten Artikel das Hauptgewicht auf 
ethnographische Momente legten, sind die zwei folgenden und zugleich letzten, 
» Die Sierra de Aconquijax und In der Cordillere« vornehmlich Naturschil- 
derungen. Was die Sprache anbelangt, so ist sie hier zweifellos sicherer 
und folgerichtiger als in den ersten vier, wo der Leser bisweilen in Zweifel 
geriet, ob die geschilderten Zustände waren oder noch sind. Allesin allem 
aber ist das erste Bändchen der Greger'schen Reisebibliothek sicherlich ein 
wertvoller Beitrag zur Jänder- und Völkerkunde. — 


Zeitschrift des Vereins für Völkerkunde. Neue Folge der Zeitschrift für 
Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft, begründet von M. Lazarus 
und H. Steinthal. Im Auftrage des Vereins herausgegeben von Karl 
Weinhold. — Elfter Jahrgang. Heft 4. — 1901. Berlin. Verlag von 
A. Asher & Co. 


Inhalt: Karl Weinhold; Gedächtnisrede, gehalten am 25. Oktober 
1901 von Max Roediger (mit Taf.) Chronologisches Verzeichnis der Schriften 
Weinholds. Von demselben. Eine geistliche Auslegung des Kartenspiels. 
Von Joh. Bolte. Das Pferd im Seelenglauben und Totenkult. Von Julius 
v. Negelein. Der böse Blick in nordischer Überlieferung. Von H. F. Feil- 
berg. Von de la Martinieres Reise nach dem Norden. Von Bernhard 
Kahle. Von dem deutschen Grenzposten [Lusern im wälschen Südtirol: 
Meinungen, Bräuche und Sprüche. Von Joseph Bacher. Das Kellerrecht. 
Mitgeteilt von Hans Schukowitz. Die Hedwig-Sohlen. Von Max Höfler 
(mit Tafel. Kleine Mitteilungen. Bücheranzeigen. Aus den Sitzungs- 
Protokollen des Vereins für Volkskunde von J. Bolte. Register. 

Art.1 enthält eine Biographie Weinholds, in welcher der bewunderns- 
werten Arbeitskraft des Begründers der Volkskunde als Wissenschaft in 
verdienter Weise gedacht wird. Das sich an die Biographie anschliessende 
chronologische Verzeichnis der Weinhold’schen Schriften als 

Art 2 führt uns in einem Zeitraum von 58 Jahren (1843—1901) 
eine so ansehnliche Reihe literarischer Leistungen vor, dass man wohl sieht, 


ee eee 


I) Vide JHustr „Argentinerinnen im Theater. 
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Weinhold lebte seinem Grundsatze gemäss: »Pflicht zur Arbeit ist die 
Losung für uns alle! 


Art. 3 enthält die geistliche Deutung der Spielkarten und die pro- 
fane, resp. religiöse Anwendung der Zahlenreihe 1—12 in Liedern und 
Märchen, wie sie bei verschiedenen Völkern des Morgen- und Abendlandes 
gefunden werden. Schon seit der ersten Hälfte des fünften Jahrhunderts 
gab es eine christliche Auslegung der Zahlen 1—12, jedoch nicht in der 
Gesprächsform, in welcher dieselbe später auftrat. Ein Beispiel der Spiel- 
kartendeutung gibt uns Bolte im wesentlichen also: Eiu Soldat, der während 
des Gottesdienstes sich mit einem Spiel Karten statt mit einem Gebetbuch 
beschäftigt hatte, wurde von seinem Feldwebel bei seinem Major gemeldet, 
entzog sich jedoch der Strafe, indem er die einzelnen Karten als religiöse 
Betrachtungsgegenstände erklärte: »Sobald ich ein Ass sehe, das zeiget mir, 
dass ein Gott ist, der Himmel und Erde erschaffen hat; eine zwei: die 
zwei Naturen in Christo... . eine drei: die drei Personen in der Gottheit 
u. s. w. u. s. w. Den Ursprung der christlichen Zahlenlieder hat Wagen- 
seil in dem jüdisch-deutschen Lied »Einig, das weiss ich, einig ist unser 
Gott: gesucht, welches als freie Übersetzung des hebräischen Dialogs 
»Echäd mi jöd&a« nachgewiesen worden ist. Bolte meint jedoch in Hin- 
sicht auf die oben angegebene alte Auslegung der Zahlen im christlichen 
Sinne, der jüdische Dichter könne die Idee ebensogut vom Christentum 
herübergenommen haben. 


Art. 4 zeigt uns hauptsächlich das Pferd, nebenbei auch den 
Ochsen, die Kuh, den Maulesel und den Vogel Strauss als wichtige Fak- 
toren im religiös-abergläubischen Leben der Morgen- und Abendländer. So 
schreibt eine Cermonie des vedischen Rossopfers den beteiligten Priestern 
vor, den Schwanz des Opferrosses anzufassen. Der Verfasser des Artikels, 
Julius von Negelein, erklärt dieselbe mit der Idee, dass das Ross vermöge 
seines glücklichen Instinktes den Menschen in die unermesslichen Fernen 
zu tragen imstande sei, in denen der Völkerglaube das gelobte Land, das 
Paradies, vermute. Sagen des christlichen Mittelalters wissen von Pferden, 
Ochsen und Rindern, dass sie als Wegweiser dienten, Baustätten für Klöster 
und Kirchen anwiesen u. a. m. In deutschen, bulgarischen und armenischen 
Mythen frägt man Pferde um Rat; auch bei den Pommern und Esthen 
hatte das Pferd weissagende Kraft, und sogar Cäsar erfuhr von einem 
menschenfüssigen Ross, dass er die Welt erobern werde. Die vermeint- 
liche prophetische Gabe des Tieres brachte man besonders gern mit dem 
Tod in Verbindung: Sein Wiehern und Schnauben verkündete den Todes- 
ritt des Erkrankten; sein nächtlicher Schweiss bewies, dass der Geist des 
Erschöpften ins Jenseits gezogen. In der Schweiz gilt es als eine Todes- 
ankündigung, wenn vom Fenster eines Schwerkranken aus ein Pferd sicht- 
bar wird. Mit diesem Aberglauben steht ein anderer ebenfalls weit ver- 
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breiteter in enger Verbindung: Man sieht im Ross den Teufel oder wenigtens 
dessen Träger. —- 

Art. 5 behandelt den »bösen Blick in nordischer Übarlieferung«. 
Wir führen von den zahlreichen Berichten, unter denen übrigens auch der 
südliche Aberglaube vertreten ist, nur einige an: Wenn ein Mädchen, das 
sich sittlich verfehlte, barhaupt mit geflochtenem Haare herumginge, so 
würden Frauen in anderen Umständen, ihre Leibesfrucht und ihr Vien da- 
durch Schaden leiden und mit einer eigentümlichen Krankheit behaftet 
werden. Die Dorfweiber unterstellen deshalb jeden Herbst, am Tag des 
sog. Gänsegehens'!) die Mädchen einer gewissen Prüfung, und binden allen- 
falls gefallenen oder auch nur verdächtigen ein Tuch um den Kopf. — 
Das Schwert eines (segners durch den blossen Blick stumpf machen zu 
können, ist ein anderer Aberglaube, der besonders in der mittelalterlichen 
Literatur öfters zum Ausdruck kommt. — Der Glaube, dass man durch das 
Zeigen seiner »partie la moins noble de son corps: persönliche Feinde oder 
die Elemente bezwingen könne, herrscht weit und breit. Wenn italienische 
Fischer auf offenem Meere vom Sturm überrascht werden, und ist ein erst- 
geborener Sohn auf dem Fahrzeug, so zeigt dieser, während seine Kame- 
raden St. Barbara und St. Franciscus anrufen, dem Unwetter seinen blossen 
H u me 5.0: , dann lässt der Sturm bald nach. 

In Art. 6 macht uns Bernhard Kahle mit manchen Abenteuern 
und Münchhausiaden des Wundarztes Pierre Martin de la Martiniere be- 
kannt, welcher im Jahre 1653 sich an der Forschungsreise beteiligte, die 
von der »nordischen Kompagnie< nach Norwegen und den nordischen 
Ländern unternommen wurde. Wichtiger als jene Münchhausiaden sind 
seine glaubwürdigen Berichte über einLeichenbegängnis bei den rus- 
sischen Lappen, über die Religion und Bräuche der Moskowiter, 
die Hochzeitsbräuche der Russen, die unwürdige Behandlung des 
Weibes bei den Samojeden, die Begrüssungsformen bei den Polen, Tar- 
taren und Circassen etc. 

Art 7 berichtet über Meinungen, Bräuche und Sprüche bei Geburt 
und Taufe, betreffs des Kindesalters und reiferen Jugend, bei Verlobung 
und Hochzeit, von Vorkommnissen im alltäglichen Leben, bei Krankheit 
und Tod, welche Josef Bacher teils selbst im wälschen Südtirol ge- 
sammelt, teils in Jgnaz v. Zingerles Luserner Wörterbuch aufgezeichnet 
gefunden hat. 

In Art. 8 veröffentlicht Dr. Hans Schukowitz ein Manuskript aus 
dem Jahre 1614, das aus den gräflich Kinskyschen Kellereien zu Matzen 
im Marchfeld stammt. Dasselbe ist ein etwas drastischer Beweis für die 
religiöse Frömmigkeit und Sittlichkeit des dortigen Volkes jener Zeit. Wir 


1) D. h. wenn man die Gänse am Spätherbst von der gemeinsamen Weide nımmt, 
und jedes Weib die ihrigen zurückverlangt. 
| ° 
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geben einige Punkte wieder: »Dass keins allhir Schlechts sin und redt. 
allein oder mit andern. Der algegenwertig Gott ist wahrhafft in dem 
Wunder Kelch des Altars und hört und schawet Alls, so auch im finstern 
Keler geschiecht. Merk das wohl! 

Dass Eyns hir kein Wörtl fluech oder sakramentiere weder bei Ar- 
baith noch bei "Trunkh ..... 

Mög Niemandt Ungezucht treiben ....... Ob Mans, ob Weibs- 
persohn sein gleich strafifelig. Und sein es ledtig Leyt, sollen sie mit. 
Klöhrruthen gezüchtet oder was sonsten zu Handten sein, geschlagen werden 
und gleich wie die räudtig Hundt mag man sie austreiben.« 

Art. 9. »Die Hedwig-Sohlen« ist von Dr. Max Höfler. Diese 
Hedwig-Sohlen sind ein Gebäck, welches in Breslau, Neisse, Trebnitz und 
anderen schlesischen Orten auf den 17. Oktober, den Tag der hl. Hedwig, 
gebacken und von den Pilgern zum Grabe dieser Heiligen in Trebnitz ge- 
kauft wird. Sie selbst soll dieses Sohlengebäck in Breslau als Armenspende 
gestiftet haben. Der Verfasser meint, das zähteigige Hefengebilde sei die 
Umwechselung oder Ablösung einer älteren Schuhsohlenspende in natura 
und eines Opferfladens und habe früher die Bedeutung eines Totenopfers 
gehabt. Im Hennebergischen heisse das Totenmahl heutzutage noch der 
Totenschuh, und der Brauch, den Toten zu ihren vermeintlichen Wander- 
ungen Schuhe mit ins Grab zu geben, war bei den germanischen Völkern 
so ziemlich allgemein. Der altgermanische Hell-Schuh verwandelte sich 
unter dem Einflusse des Christentums in Schuhspenden und diese wieder 
in eine Brotspende in der Gestalt einer Schuhsohle. — 


Der „Brockhaus“. Die Stellung, die sich die moderne Frau 
auf allen Gebieten errungen hat, wird durch den uns soeben zugegangenen 
siebenten Band der Neuen Revidierten Jubiläums-Ausgabe 
von Brockhaus’ Konversations-Lexikon in interessanter Weise 
beleuchtet. Nicht weniger als 20 Seiten sind der Frau, der Frauenarbeit, 
der Frauenfrage, den Frauenkrankheiten, dem Stimmrecht, Studium und 
den Vereinen der Frauen u. s. w. gewidmet, Stichworte, die man vor wenigen 
Jahrzehnten noch in Werken dieser Art meist vergeblich gesucht hätte. 


Der siebente Band ist aber auch sonst ein trefflicher Beweis, wie 
es der Brockhaus versteht, auf allen Gebieten das Neueste zu bringen, ohne 
dass er dabei das bewährte Alte vernachlässigte.e Die jüngste Schöpfung 
des menschlichen Erfindergeistes, die Funkentelegraphie, mit deren Hilie 
die auf den Wogen des Ozeans zerstreuten Schiffe miteinander und mit 
dem Festlande in Verbindung treten können, ist in gemeinfasslicher Weise 
mit Unterstützung zahlreicher Abbildungen dargestellt, wie überhaupt klare 
Fassung ein Vorzug der technischen Artikel des Brockhaus ist. 


Bei jedem, der im Heere gedient hat oder noch dient, werden die 


— 123 — 


Artikel über Geschosse und Geschütze in ihrer ausführlichen, durch zahl- 
reiche Abbildungen unterstützten Darstellung Interesse erregen. Unter den 
auf das wirtschaftliche und. soziale Leben bezüglichen Stichwörtern seien 
nur die zahlreichen Artikel: Gewerbefreiheit, die österreichischen Gewerbe- 
genossenschaften, Gewerbegerichte, Gewerbegesetzgebung u. s. w. genannt, 
neben denen auch mit Rücksicht auf den Zolltarif die mit Getreidehandel 
und den Getreidepreisen u. s. w. sich beschäftigenden Artikel gerade gegen- 
wärtig wichtig sind. 

Die prächtige Ausstattung des siebenten Bandes mit Tafeln und 
Karten darf nicht unerwähnt bleiben. Die Chromotafeln sind wieder ebenso 
ıneisterhaft wie die. revidierten Karten und Pläne und die vielen in Holz- 
schnitt ausgeführten Tafeln. 


Die Wahrheit. (Zeitschrift für Katholiken). Herausgeber: Dr. Armin Kausen 
in München. Verlag Kgl. Hofbuchhandlung von J. Bernklau, Leut- 
kirch (Württ.) Preis für 12 Hefte 4 Mk. Heft 8. — 

Unter der Aufschrift »Zurück zur Urkirche des Evangeliuns!« hat Dr. 
jur. Jos. Kalff eine Reihe von diesbezüglichen Aussprüchen protestantischer 
Gelehrter verarbeitet, sowie die diesbezüglichen Stellen aus den Kirchenlehrern 
und Bischöfen der ersten Jahrhunderte verwertet. Dr.B.J. Fuss zeigt unter 
besonderer Berücksichtigung holländischer Verhältnisse die von dem 
unsittlichen Malthus’schen System »drohende Gefahrs für die Volks- 
kraft. Einen Dichter ¿Von echtem Stamm«, den Ditmarser Tischlers- 
sohn, jetzt Prediger Gustav Frenssen, bringt E. M. Hamann unserem 
Herzen und unserem Verständnis näher. Dr. Praxmarer deckt die 
»Klippen« des immer mehr um sich greifenden Sportwesens auf. P. Busch 
plaudert sehr anregend über Naturstudium. Kleine Aufsätze über die 
Frage der Theaterzensur (von Ruth) und über die »Völkerschau: 
(von Gustav Arnoldi) beschliessen das interessante Heft. 
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Aufruf. 


AS FREIE DEUTSCHE HOCHSTIFT, ZWEIGGENOSSENSCHAFT 

MÜNCHEN hat getreu seiner Aufgabe, Kunst und Wissenschaft zu 
pflegen, die Sammlung von Beiträgen zur Errichtung eines Gustav Freytag- 
Denkmals in Wiesbaden als Münchener Ortskomite übernommen und ladet 
alle Freunde der Literatur und Kunst, insbesondere die Künsler-, Gelehrten- 
und Schriftstellerwelt, sowie speziell auch die Kaufmannschaft ein, ein Scherflein 
zu dem Denkmale des Dichters beizutragen. Hat doch Gustav Freytag, 
mit gleich umfassendem Verständnis für die Männer des Gedankens, wie 
für diejenigen des arbeitsamen Erwerbes, „Die Journalisten“, Kaufleute 
Soll und Haben«) und Gelehrte (»Die verlorene Handschrift«) seiner Zeit 
wie keiner vor ihm, noch nach ihm poetisch zu gestalten gewusst! 

Wir geben diesem Aufruf in unserer >Völkerschau« um so lieber 
Raum, als Gustav Frevtag sich auch um die Volkskunde ganz bedeutende 
Verdienste erworben hat. (Vgl. den bei S. Hirzel in Leipzig erschienenen 
Band »Vermischte Aufsätze aus den Jahren 1848—1894 von Gustav Frey- 
tae«, herausgegeben von Ernst Elster, Leipzig 1901). 
Die Beiträge nimmt die Zahlstelle München für das Gustav Frey- 

tag-Denkmal: 

das Bankhaus WORLE & WAGNER, München, Briennerstrasse 54 
entgegen, sowie Justizrat Pailler’s Kanzlei, Dienerstrasse 19. 


Die treue Hi-li. 


Chinesische Novellete von M. von Ekensteen. 
(Nachdruck verbolen ) 
(Fortsetzung und Schluss). 


»Greif zu! leuchtender Stern«, redete sie ihm ein und bog ihn. 
nieder; willenlos fiel sein Händchen auf Knopf und Halskette, und die 
Mutter jubelte auf: »Ein Taote (Grossrichter) oder gar ein Ta-lao-ie (Man- 
darin) wird er sein !« 

Ko-tien wurde dann mit viel Umständlichkeiten dem ersehnten 
Schlafe überlassen, die Frauen zogen sich zurück, und fröhlich ging es her 
an der Tafelrunde der Männer, für deren Kurzweil wohlgeschulte Sängerinnen 
in wallenden Gewändern Sorge trugen. — — 

Ko-t'ien ist nie krank gewesen, aber er ist auch kein gesundes 
Kind; kurz geht sein Atem, schwach und teilnahmslos ist er, und selten 
hellt ein Lächeln sein mageres Gesichtchen auf. Der Arzt zuckt die Achseln 
und schüttelt den Kopf und meint: 

»Er ist zart wie die Ko-ranke, von der er den Namen trägt, auch 
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er verträgt keinen rauhen Wind«, und zu Pu-tsing gewendet setzt er hinzu: 
»Beste Arznei wäre dem Kind Bruder oder Schwester als ermunternder 
Gespiele«. 

Aber die Jahre vergehen und nicht Sohn, nicht Tochter wird dem 
reichen Kaufherrn Pu-tsing bescheert. — 

Eines Tages kam Nie-fu, ein wohlhabender Comprador (eine Art 
Makler), der seit Jahren für Pu-teing die Geschäfte mit ausländischen 
Häusern abschloss, traurig und zerstört zu ihm. 

»Ist Euch eine Ameise in's Ohr gekrochen ?« fragte Pu-tsing. 

Nie-fu schüttelte traurig den Kopf. »Buddah hat mich getroffen.« 

»Was ist geschehen ?« 

Tonlos sagte Nie-fu: »Nie nennt man es ein Glück, das: eine Tochter 
geboren wird, aber wenn ihr Kommen der lieblichsten Mutter den Tod 
bringt.. .« 

»Was ist geschehen ?« rief ein zweites Mal, ihn unterbrechend, Pu- 
tsing, und nun berichtete in abgebrochenen Sätzen der Comprador, wie in 
seinem Heim, einer Wärterin überlassen, sein junggeborenes Töchterlein 
mutterlos liege und wie die Leichenschau eben sein junges, verstummtes 
Weib besucht hätte. Mitleid, Teilnahme und Egoismus regten sich zugleich 
in Pu-tsings Herzen, und während er Trostworte sprach und dem Compra- 
dor sein Mitgefühl in überschwänglichen Worten kund that, führte er ihn 
zu Ho-Lin, wo er mit Redegewandtheit und Überredungskunst auf den be- 
trübten Nie-fu so einwirkte, dass seinem Sohne Ko-t'ien in der mutterlosen 
Waise die langersehnte Gespielin gesichert wurde. 


Nach wenigen Tagen wurde die kleine, lebhafte Hi-li in demselben 
Saale wie einst Ko-tien rasiert, vor demselben Bilde der Göttin Ne-ne, wo 
einst der Knabe willenlos die Hände auf Knopf und Kette gelegt hatte. 


Und der Arzt behielt recht; das lebendige Spielzeug war für den 
apathischen Knaben die beste Medizin, seine Freude und der Erwecker 
des Gliickes. Bei Hi-li lernte er lachen; um sie zu trösten, wenn sie 
weinte, lernte er geschäftig plaudern, und um es ihr gleich zu thun, lernte 
er sogar scherzen. So wuchsen sie heran ohne Sorgen im Sonnenschein 
des reichen Kaufmannshauses, Ko-t'ien zart und schmächtig, Hi-li blühend 
wie Blumen im Lenzstrahl. Je älter Hi-li wurde, desto schöner und üppiger 
entfaltete sie sich und je mehr bangten Pu-tsing und Ho-Lin, der weise 
Comprador möchte sie bald zu vermählen suchen; was sollte aber dann 
aus ihrem Sohne werden, der in die trostlose Stimmung der ersten Kinder- 
jahre zurückfiel, wenn Hi-li nur einen einzigen kurzen Tag von ihm feru 
war, ihren Kindespflichten bei dem einsamen Vater nachkommend? So 
fügte es sich, dass nach reiflichem Erwägen die Kinder schon im zarten 
Alter verlobt wurden, ohne den üblichen Makler und Vertrag und ohne 
die Sitte zu befolgen, das Brautpaar nun bis zur Hochzeit zu trennen. 
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Als Hi-li das vierzehnte Jahr erreicht hatte, wurde die Hochzeit. 
festgesetzt; nach den Neujahrsfeierlichkeiten, der seligen Zeit des Friedens, 
sollte sie stattfinden, denn schon das Sprichwort sagt: »Kno nien t'ien 
chia t'ae ginge. (Auf Neujahr ist überall unter dem Himmel der Friede). 


Am Neujahrstage rieselte fein der erste Schnee hernieder und breitete 
eine flockige Decke über die schöngeschwungenen Schnabeldächer, auf den 
Gassen aber wandelte er sich zu einem schmutzigen Brei. Hi-li ging an 
Ko-t'iens Seite, von den Eltern gefolgt, dem äusseren Stadtteile zu, wo der 
Comprador wohnte. Sie hatte heute zum ersten Male die kindliche Frisur 
abgelegt und trug das üppige Haar kunstvoll aufgebaut, und der Bräutigam 
sah stolz in ihr geschminktes, reizendes Gesichtchen; Hi-li, die seinen Blick 
erwidert hatte, forschte plötzlich bang: 


»Was ist über Dein Antlitz gestreift, meines Herzens leuchtender 
Drache ? Deine Lippen sind bleich, und Deiner Augen feuriger Glanz ist. 
erloschen !« 


Ko-t'ien lächelte mild: 
»Nichts fehlt mir, meine keusche Blume! Nur der flockende Schnee 
macht mir das Blut so kalt.« 


Bald mischte sich Regen in das weisse Geriesel und Ko-tien schüt- 
telte es wie im Fieber. Hi-li drängte besorgt: 
»Lasst uns eilen, der Regen peitscht und so eisig pfeift der Wind !« 


Ko-t'ien hängte sich in die Arme der Mutter und der Braut, und 
mit jedem Schritte schleppender und müder wird sein Gang; wie sie zum 
Hause «des Compıadors kommen, tragen sie ihn bewusstlos auf ein Lager.« — 


Wie der Jubel und der Lärm des Laternenfestes durch die Strassen 
hallt, wird der arme Ko-t’ien still eingesargt; eine Lungenentzündung hat 
ihn in wenigen Tagen hingerafft, denn er war immer schwach, und sein 
Körper so wenig widerstandsfähig. Pu-tsing starrt wortlos ins Leere, Ho. 
Lin schleicht umher wie ein Geist in ihrem weissen Trauergewand, und 
die Matrone murmelt in ihrem Aberglauben: »Sche öl pu ssül« (»Er war 
kein echter Sohn !<) 


Hi-li ist wunderlich verändert; sie hat bisher nur für Ko-tiien ge- 
lebt, gedacht, gesungen und gelacht; seit er verstummt ist, und sein Auge 
gebrochen, scheint ihr die Welt todt. »Wenn Zwei vereint, soll Nichts sie 
trennen!« Dieser Sinnspruch klingt ihr Tag und Nacht in die Ohren, er 
hallt laut in ihrem Herzen, er hämmert in ihrem Gehirn; Ko-tiien hat ihr 
so oft das Wort zugeraunt, und nun kam doch eine Macht, sie zu trennen! 
— Sie grübelt vor sich hin und verweigert Speise und Trank. . . . Nun 
fällt ihr ein, dass so viele Witwen ihren Ehemännern in den Tod folgen. 
War sie nicht Ko-t'ien verlobt, war nicht der Tag der Hochzeit schon be- 
stimmt, war sie nicht sein? 


te 


Mit einem Male kommt die alte Fröhlichkeit wieder in Hı-li's Herz; 
sie hat den Sinn der Worte gefunden: »Nichts soll sie trennen !« — 


Auf grossen Bogen roten Papieres teilte Hi-li genau drei Monate 
nach Ko-t’iens Tode ihren Bekannten mit, dass sie sich als Witwe des früh 
Verstorbenen betrachte und ihm in den Tod zu folgen gesonnen sei. Die 
Empfänger dieser seltsamen » Visitenkarte« rühmten insgesamt den grossen 
Entschluss der jugendlichen Braut und fanden sich an dem von Hi-li be- 
stimmten Tage vollzählig auf dem weiten Wiesenplan ein, wo sie vor den 
Augen der Geladenen ihre »rühmliche That« vollziehen wollte. 

Glühheiss braunte die Sonne vom wolkenlosen Himmel nieder, grell 
beleuchtete sie das rotumwundene Gerüst, wo Hi-li, in rote Seidenstoffe 
gekleidet, mit eisiger Ruhe eine dicke rothe Seidenschnur, die vom Ge- 
bälke herabhing, um ihren Hals schlang. Dann hüllte sie einen rosenroten 
Schleier um ihr Haupt, gab dem geschnitzten Schemel, auf dem sie ge- 
standen hatte, einen Ruck und rief: » Wenn Zwei vereint, soll.. .« 

Der Körper wirbelte umher; die Zuschauer standen in Bewunderung 
vor der »schönen That der Treue! — — 

Nur Einer wandte sich schaudernd ab, fröstelnd bis in's Herz; er 
war nicht geladen gewesen, der Zufall hatte ihn des Weges geführt. Es 
war ein gebeugter Mann in faltiger Kutte; still bekreuzigte er sich und im 
Weiterschreiten murmelte er, den Kopf zum wolkenlosen Himmel erhoben: 
»Lehre Du dieses Volk, dass Du der Herr bist über Leben und Tod!« 


Gedankensplitter 


von Anna de Crignis. 


I. 
Manches, was wir intimer in unsern Wirkungskreis einspinnen, wird 
uns zur Pflicht; halsen wir uns davon zu viel auf, so leisten wir nichts. 


II. 
Sobald man sagt: »Mir ist alles gleich«, gibt man ein Stück seiner 
Menschenwürde auf. 


IH. 


Es kann Jahre, Jahrzehnte währen, bis wir begreifen, dass auch 
unser Liebstes soziales Gemeingut ist und sein muss. 


IV. 
Dass ein Weib ohne Mann glücklich sein kann, lässt sich beweisen ; 
doch kaum, dass es ohne eine Seele, die sich ihm eint, glücklich zu leben 
vermag. 
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V. 


Manchmal dünkt es uns trostlos, dass selbst Liebe und Treue sich 
bisweilen der List bedienen müssen, wenn sie etwas erreichen wollen. 


VI. 
So lange es dem Menschen nicht gelingt, sich über Gewohnheiten, 


Vorurteile und Alltäglichkeiten hinwegzusetzen, hat er sich nicht dauernd 
selbst besiegt. 


VII 
Wenn wir einen eingebildeten Stolz der Liebe preisgeben, ist's billig 
und recht; wenn wir aber unsern Geist, welcher der Mit- und Nachwelt 
nützen könnte, einer thörichten Liebe opfern, so ist das Sünde. 


VIII. 
Könnten wir unsere Schwächen doch Gott und den Menschen zu 
liebe abgewöhnen! Den vertrautesten Freund stossen sie in gleichem Masse 
ab, als ihn unsere Stärke anzieht. 


Quellen zu Heft IV: 


Lewis (Capt M.) and Clarke (Capt W.) Travels to the Source of the Missouri, 
etc. 1814; Prescott (W H.) History of the Conquest of Perù. Falkner (T.) A Description 
of Patagonia. Hereford, 1774; Fitzroy (Adm. R.) Narrative of the Surveying Voyages of 
the .. Adventure and the Beagle, 1839 —40; Bernau (J. H) Missionary Labours in Brit- 
isch Guiana, 1847. Alcedo (Antonio de) The geographical and historical dictionary of 
America and the West Indies . . . with large additions by G. A. Thompson. London 1812--15. 
Schoolcraft (H. R ) Information respecting the History of the Indian Tribes of the U. S. 
Philadelphia 1851—60. Ellis (Rev. W.) History of Madagascar. 1838, Gill (Rev. W. W.) 
Myths and Songs from the South Pacific. 1876. Thomson (A. S.) The Story of New Zea- 
land. 1859. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. B. Klara Renz in München, Theresienstrasse 66. 
Druck von J Keller in Dillingen. 
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Die 42 Gebote der Ägypter) 


. Du sollst keine Sünde begehen. 

. Du sollst nicht Gewalt ausüben. 

Dein Herz soll nicht habgierig sein. 

Du sollst nicht stehlen. 

Du sollst nicht töten. 

Du sollst das Mass nicht verkleinern. 

Du sollst nicht falsch Zeugnis reden (vor Gericht). 
Du sollst kein heiliges Eigentum stehlen. 

Du sollst nicht lügen. 

10. Du sollst die Nahrung nicht entziehen. 

11. Du sollst nicht betteln. 

12. Du sollst auf deinen Nächsten nicht losfallen. 

13. Du sollst kein heiliges Tier schlachten. 

14. Du sollst nicht Getreide beiseite schaffen. 

15. Du sollst einem Gebundenen keine Gewalt anthun. 
16. Du sollst kein Lauscher sein. 

17. Dein Mund soll sich nicht gehen lassen. 

18. Du sollst nicht abweisen aus Eigennutz. 

19. Du sollst nicht ehebrechen. 

20. Du sollst dich nicht besudeln. 

21. Du sollst keine Hinterlist ausführen. 

22. Du sollst keine Übergriffe machen. 

23. Dein Wort soll nicht hitzig sein. 

24. Du sollst dich nicht taub gegen Reden der Wahrheit stellen. 
25. Du sollst nicht losstürzen. 

26. Du sollst (deinem Nächsten) keine Thränen erpressen. 
27. Du sollst dich nicht beflecken. 

28. Dein Herz soll nicht verbissen sein. 

29. Du sollst gegen deinen Nächsten nicht hadern. 
30. Du sollst nicht dreinschlagen. 

31. Dein Herz soll sich nicht übereilen. 


ee SS ee Ne 


1) Diese Gebote, unter der Ueberschrift „H. Brugsch: Steinschrift und Bibelwort“, 
entnehmen wir dem Büchlein „Von Asdod nach Ninive im Jahre 711 v. Chr.“ Von O. z. 
E. Leipzig. Verlag von Otto Wigand 1901. 
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32. Du sollst die Haut eines heiligen Tieres nicht abziehen. 
33. Du sollst beim Reden nicht viele Worte machen. 
34. Du sollst keinem ein Leid zufügen. 

35. Du sollst gegen den König nicht hadern. 

36. Du sollst für das Wasser kein Hindernis bereiten. 
37. Du sollst nicht mit vorlauter Stimme reden. 

38. Du sollst nicht gegen (Gott hadern. 

39. Du sollst Dich nicht aufblähen. 

40. Du sollst Dich nicht überheben. 

41. Du sollst nicht voller Pläne nach Habgier sein. 
42. Du sollst deinen Heimatsgott nicht hintenansetzen. 


ed 


Das Bild der Menschheit. 


Von Dr. Arnim Seidl. 


(Nachdruck ohne Quellenangabe verboten ) 


Wess wir uns fragen: welches Bild sollen wir uns von der heutigen 
Menschheit machen? so müssen wir uns erst darüber verständigen, 
welche Züge der Menschheit uns als wesentliche Bestandteile erscheinen, 
wie wir also die Farbe auftragen sollen, um Klarheit in die grosse Fülle 
von Erscheinungen zu bringen. Wir haben Rassen und Völkerstänme, 
Religionen und Kulturen, Länder und Reiche zu unterscheiden, die Zahl 
der Menschheit ebenso wie ihre Verbreitung zu beachten. 


Fragen wir mit diesem letzten, dem Einfachsten an, so lässt sich 
zunächst feststellen, dass alle Schätzungen, die mit Sorgfalt vorgenommen 
wurden (s. H. Wagner, Lehrb. d. Geogr. S. 658.), 1600 Millonen fast 
erreichen. Diese Zahl ist auf den verhältnismässig kleinen Teil der Erde, 
den die unermesslichen, fünf Sechstel der Erde umfassenden Wassermassen 
der Erde freilassen, verteilt, hier aber wieder in den mittleren Zonen enger 
zusammengedrängt, während die beiden Polargebiete ebenso wie die grossen 
Hochgebirge, die Wüsten und Steppen bald überhaupt nicht, bald nur 
spärlich oder vorübergehend menschliches Leben zeigen. 

Damit sind wir aber auch bereits an der Grenze sicheren Wissens 
angelangt. Schon wenn wir die Menschheit in sogenannte Rassen einteilen 
wollen, geraten wir ins Schwanken. Die Wissenschaft lässt uns einen 
Spielraum zwischen 5 und 63 Rassen, und die eingehenderen Forschnneen 
der neueren Zeit haben nur noch mehr Verwirrung in dies Chaos gebracht. 
Weder Sprache noch Hautfarbe, weder Haarform noch Kopfbildung konnten 
den alleinigen Ausschlag geben zur Unterscheidung der einzelnen Mensch- 
heitszweige, und auch die verschiedenen Kulturformen und -Grade zeigen 
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eine derartige Vermengung und Verquickung, dass nur in seltenen Fällen 
eine Abgrenzung möglich ist. 


Das lässt uns mit Recht annehmen, (dass, solange es Menschen gibt, 
ein ewiges Wogen und Wandern, Verbinden nnd Trennen, ein Tauschen 
und Rauben stattgefunden hat, wodurch die ursprünglich reinen Verhalt- 
nisse bis zur Unkenntlichkeit verwischt und Verschiedenheiten wie Über- 
einstimmungen über die ganze Menschheit verbreitet und wiedererzeugt 
wurden, um dem Starken und Tüchtigen immer neue und grössere Kräfte 
zuzuführen, womit er die Herrschaft über Natur und alles Natürliche er- 
langen konnte. | 

Das Starke und Mächtige ist es, was heute und je über die Be- 
deutung des Einzelnen, wie ganzer Völker entscheidet. Alle Geschichte 
konzentriert sich in einzelnen Persönlichkeiten, die Völker schliessen sich 
um einen König, eine Idee, nicht das Blut ist es, das die dauerndsten 
Verbände schafft, sondern ein Gedanke, ein gemeinsamer Zweck, irgend 
eine Macht, welche das Natürliche im Menschen mitfortreisst, indem sie 
es bandigt. 

So sehen wir ab von äusseren Merkmalen und Trennungspunkten 
der Menschheit und fassen das Machtvolle in ihr ins Auge, das uns in 
3 Formen entgegentreten kann: in Religion, Kultur und politischer Kraft. 
Von den religiösen Verhältnissen wollen wir erst am Schlusse zusammen- 
fassend sprechen, und da Kultur und politische Macht so ziemlich aus 
derselben Quelle schöpfen, werden wir zunächst bei einem Blick auf die 
Kulturkreise der Menschheit auch die grosse Politik streifen müssen, um 
zu erkennen, welche Kräfte heute vor allen andern in Bilde der Mensch- 
heit wirkend sind. 


Noch kurz vor Beginn des neuen Jahrhunderts hat eine bedeutende 
Veränderung im äusseren Anblick der Menschheit Platz gegriffen: Das Ende 
des spanischen Kolonialreichs war ein Weltgericht vor unseren Augen, und 
der Zusammenstoss der zwei germanischen Nationen in Südafrika schien 
auch der Anfang eines solchen zu sein. Der spanisch-amerikanische Krieg 
bereitete der amerikanischen Nation germanischer Rasse den Weg zu einem 
mächtigen Eingreifen in die Geschicke der Welt. Denn die Vereinigten 
Staaten haben seitdem mit einem Male die Thatsache, eines der stärksten 
Reiche der Welt zu sein, schärfer ins Auge gefasst und haben ihre welt- 
beherrschende Lage an zwei grossen Meeren zu einem politischen Programnı 
entwickelt, durch das die ganze alte Welt vollständig auf sich selbst ange- 
wiesen wird, und ihr gegenüber Amerika als immer mehr geschlossene 
Individualität entgegentritt. 

Dass dies kein Spiel der Gedanken, kein blosses Wagestück ameri- 
kanischer Herrschsucht, sondern eine natürliche Entwicklung politischer 
Kraft ist, ergibt ein Blick auf den Inselkontinent Amerika. Wie Australien 


gt 


— 132 — i 

ursprünglich von einer völlig isolierten Menschenrasse bewohnt, gibt ihm 
ein einziges, durch die ganze Festlandsmasse ziehendes Gebirge einen völlig 
einheitlichen Aufbau, dieselben Meere bespülen überall sein Gestade, und 
alles drängt so mit Naturnotwendigkeit auf eine Vereinigung aller Interessen, 
zu deren Vertretung die Vereinigten Staaten von Natur aus berufen sind, 
da sie allein auf einen Küstenbesitz an allen Meeren, namentlich auch am 
länderverbindenden amerikanischen Mittelmeer blicken können. Hier werden 
denn auch die Fäden des amerikanischen Lebens zusammenlaufen, wenn 
der grosse Kanal gebaut ist, dessen Besitz die Herrschaft über Amerika 
gewährleistet. 

Demgegenüber sehen wir in der alten Welt eine grosse Zerstückelung 
und Verschiedenheit sowohl des Bodens als der Bevölkerung. Entsprechend 
der bis jetzt noch nie dauernd durchbrochenen Völkerscheide der Wüsten- 
und Steppenzone und der riesigen, zentralasiatischen Gebirgsmassen, sehen 
wir hier vor allem zwei grosse Lebenskreise, die sich bis zum heutigen 
Tage schroff und fremd gegenüber standen: hier das chinesische Reich, 
das dritte der Welt mit seiner viertausendjährigen Kultur; dort ein Con- 
glomerat von Völkern, die sich um die europäische Kultur gruppieren. 
Während es aber den Chinesen durch die Einförmigkeit ihres Landes und 
durch das Fehlen einer leicht zugänglichen Nachbarschaft an Austausch 
und Verkehr und damit an weiterer, höherer Entwicklung gebrach, haben 
die Völker Europas, begünstigt durch die eigenartige zerrissene Gestalt 
ihrer Länder sich durch gegenseitige Berührung zur regsamsten Rasse aus- 
gebildet, die in immer weiterem Umkreis der ganzen Welt ihre Kultur zutrug. 

In Europa stehen die Wurzeln der zwei grössten und mächtigsten 
Reiche der Erde'), des russischen und des britischen. Liegt die Kraft des 
ersteren in der grossen Einförmigkeit des weiten Landes und Bodens, die 
auch die Völker zu einer einzigen Masse verschmolz und es den Slaven 
ermöglichte, sich wie ein Keil in die feste Masse asiatischen Mongolentums 
einzubohren, so beruht die Grösse des englischen Reiches in der den 
Inselvölkern innewohnenden Beweglichkeit und Energie, mit der sie sich, 
freilich nur in unzusammenhängenden Gebieten, an allen wichtigen Punkten 
der Welt festgesetzt haben: in Amerika der grösste Nebenbuhler der Union, 
in Australien ausschliesslicher Herr, in Indien am reichsten und mächtigsten, 
aber auch in Afrika jedes Jahr mehr von entscheidendem Einfluss und 
wachsendem Besitz. Von allen Völkern der Erde ist das angelsächsische 


1) Die grössten Reiche sind (nach H. Wagner): 


1) Britisches Reich 31.6 Mill. qkm. 430 Mill. Einwohner 
2) Russiches Reich 227 „ ç; 135 „ j 
3) Französisches Reich 125 „ » 108 , a 
4) Chinesisches Reich 111 „ , 362 „, a 
5) Vereinigte Staaten 98.4 = 85 ,, Y 
6) Deutsches Reich 32 a p 67 ,, s; 
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das ausgedehnteste, am weitesten verbreitete. Ausser andern vom Meer 
berührten europäischen Völkern zeigt diese Eigentümlichkeit einer weiten 
Verbreitung nur noch die malaysche Rasse, welche die Inselwelt des in- 
dischen und grossen Ozeans bevölkert und befährt, es aber zu keiner selbst- 
ständigen, grösseren Kultur gebracht hat. Chinesen, Inder und Araber 
sind über Küstenfahrten nicht hinaus gekommen, Japaner und Amerikaner 
stehen unter europäischem Einfluss. Die Insel- und Halbinselvélker Eu- 
ropa'’s und die Inselwelt der Malayen bildeten also die Riesenbrücke, mit 
der die Menschheit die grossen Wassermassen überwand. Aber mit der 
Besitzergreifung der Sandwichinseln und der Philippinen durch die Ameri- 
kaner hat nunmehr die europäisch-amerikanische Kultur die Stützen dieser 
Riesenbrücke allein übernommen und damit ist das. letzte Glied dieser 
` weltumspannenden Kette eingefügt worden. Die europäisch-amerikanische 
Kultur ist der Hauptzug im Bilde der Menschheit geworden. 


Diese Thatsache erweckt in uns zweierlei Gefühle: Einmal das der 
Genugthuung und des Stolzes über den Wert und die hohe Berufung unserer 
Kultur, zum andern aber wohl auch Bedauern und Wehmut ob der Ein- 
förmigkeit und Eintönigkeit, der die Welt damit entgegengeht. Kaum sind 
es 100 Jahre her, seit das Leben der Naturvölker fast als Ideal des Menschen- 
tums hingestellt wurde, und auch heute noch ist die romantische Anschauung 
weit verbreitet, als ob die Kultur der künstlich gepflegten Pflanze gleiche, 
welche mit den wild wachsenden Blumen im Leben der Naturvölker weder 
in Schönheit noch Geschmack und Geruch konkurrieren könne. Doch 
auch die andere Ansicht findet ihre Gläubigen, die da meint, zwischen der 
Kulturmenschheit und den Naturvölkern liege ein tiefer, unüberbrückbarer 
Abgrund; der Kulturmensch sei an sich eine bessere, höhere Art von 
Mensch und deshalb eben zur Kultur gekommen, während die sogenannten 
Wilden von Natur aus ewig im Bann ihrer Wildheit bleiben werden und 
müssen. Wollen wir uns daher vor allem klar machen über das Ver- 
hältnis der Kultur zur Natur, und Kulturvölker und Naturvölker gegenseitig 
abschätzen, um den Massstab zu finden, den wir an beide im Bilde der 
Menschheit anlegen müssen und der uns befähigt, Licht und Schatten ge- 
recht zu verteilen. 


Zunächst muss festgestellt werden, dass die Anthropologie nach 
dem heutigen Stand des Wissens daran festhält, dass die gesamte Mensch- 
heit einem gemeinsamen Stamm entsprossen ist, .dass also auch die soge- 
nannten Wilden vollberechtigte Menschen sind. Das was die einzelnen 
Rassen und Stämme von einander unterscheidet, verschwindet in der That 
demgegenüber, was uns auf der ganzen Erde als stets beredtes Zeugnis 
menschlichen Denkens und Fühlens, menschlicher Art und menschlichen 
Thuns übereinstimmend entgegentritt. Aber dieses einheitliche Geschlecht 
hat dennoch durch die verschiedensten Wanderungen, Abzweigungen und 
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Absonderungen eine sehr mannigfache und nicht immer glänzende Ent- 
faltung gefunden. Nur wenige Völker waren durch Klima und Boden, 
Lage ihres Landes und bestimmten Verkehr zu einer höheren Entwicklung 
auserwählt, während andere je nach der Gunst der Verhältnisse ihre An- 
lagen bald mehr, bald weniger, bald mehr nach dieser Richtung, bald mehr 
nach jener entwickelt haben, so dass also die Völker der Erde in ihren 
verschiedenen Kulturgraden einzelne Stufen der Menschheitsentwicklung 
darstellen, ohne dass deshalb alle diese Stufen notwendig auf ein und das- 
selbe Ziel, die Kultur, hinführen müssen. Und so ist es natürlich und 
begreiflich, dass wir so manches, was wir als Zeichen einer höheren Kultur 
zu betrachten gewohnt sind, in vielen Spuren auch schon bei Naturvölkern 
finden, und dass hinwiederum viele Spuren der Wildheit selbst unter der 
Herrschaft der Kultur nicht verschwinden. Wollen wir also die beiden 
Begriffe klar erkennen, so dürfen wir keine scharfe Grenze nach Völkern 
ziehen, sondern müssen die Summe der körperlichen und intellektuell- 
moralischen Eigenschaften der Menschheit ins Auge fassen und sowohl 
nach der negativen, wie positiven Seite sorgfältig ausscheiden. 


Zunächst haben eingehende Untersuchungen festgestellt, dass die 
vielgerühmten Vorzüge der Naturvölker im Bau und den Verrichtungen 
des Körpers auf Einbildung beruhen. Ranke erkennt ihnen nur grössere 
Zähigkeit im Ganzen zu; aber ihre Leistungsfähigkeit im Einzelnen stehe 
unter der eines Kulturmenschen. Sie fallen speziell Krankheiten durch 
ihre meist unvernünftige Lebensweise und durch die schwierigen Existenz- 
verhältnisse noch viel häufiger anheim, als civilisierte Völker, wie auch die 
Schwindsucht längst vor Berührung mit Europäern überall gehaust hat. 
Auch das frühe Altern der Frauen infolge Arbeitsüberlastung und schlechter 
Ernährung spricht wohl nicht für das vielgepriesene, glückliche Dasein der 
sogenannten Naturvölker. Von Bildung zu reden verbietet sich von selbst; 
von manchen Ansätzen dazu später mehr. Wer aber möchte bei Betrachtung 
ihrer Lebensführung die Naturvölker auch nur einen Augenblick noch für 
Idealmenschen ansehen, wenn er lasterhafte Gewohnheiten unter ihnen nur 
so wuchern sieht. Vom Kanibalismus ganz zu schweigen, kommt Kinder- 
und Greisenmord in ganz Australien und Polynesien vor. Die ehelichen 
Zustände zeigen alle nur denkbaren Formen; von der Vielweiberei und 
Vielmännerei bis zu der sogenannten Gruppenehe in Australien und bis 
zur Ehe auf Probe und Zeit in Afrika. Alle Reisebeschreibungen aber 
stimmen darin überein, dass Unzucht, Gefrässigkeit und Trunksucht überall 
das typische Kennzeichen der Naturvölker ist. 

Und so ist auch das Aussterben der Naturvölker, das sich fast 
überall, wohin wir blicken, mehr oder weniger erkennen lässt, nicht der 
Kultur allein in die Schuhe zu schieben, sondern ist sehr häufig, ja zu- 
meist eine innere Folge der zügellosen und untüchtigen Veranlagung vieler 
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Völker. Ratzel sagt geradezu: »Die An- und Eingriffe der Europäer 
haben die Übel nur verschärft, an denen die Naturvölker vorher und immer 
krankten.« So wird das 20. Jahrhundert voraussichtlich den letzten echten 
Jndianer') sehen und die südafrikanische Rasse der Buschmänner und Hotten. 
totten geht ihrem Untergang ebenso rasch entgegen, wie die australische 
und polynesische. Meist ist es die von der emengenden Kultur herbei- 
geführte Veränderung der Lebensweise, oder die Ausrottung der Jagdtiere, 
sehr häufig auch eine selbstverschuldete oder gewollte Abnahme der Volks- 
zahl, welche diesen Prozess herbeiführt und beschleunigt. Völker, die ihr 
ganzes Leben auf Leichtsinn, Nachlässigkeit, Arbeitsscheu, Ausschweifungen 
und Völlerei gestellt haben, können sich eben in die Civilisation nicht 
finden. Nicht zu übersehen ist aber auch, dass das Aussterben vielfach, 
d. h. bei stärkeren und zäheren Rassen auch die mildere Form des Auf- 
gehens und Vermischens mit Europäern annimmt; die europäische Kultur 
wird von solchen Völkern aufgenommen, nicht ohne dass von beiden Seiten 
Kompromisse eingegangen werden. Wenn daher (der weitgereiste) Bastian 
sagt: »Uberall .... bin ich unter Trümmern und Ruinen gewandelt; 
die Existenz der Naturvölker ist eine nurmehr vorübergehende für uns, < 
so muss doch festgestellt werden, dass diese Ruinen manchmal wieder zu 
neuem Leben erblühten und sich die europäische Kultur sehr viel Abwand- 
lungen und Beugungen gefallen lassen muss. Es entstehen dann sogenannte 
Mischkulturen, wie wir sie überall im Bereich des ehemaligen spanischen 
Amerika, in den Negerstaaten und auch unter den mehr oder weniger 
slavisierten Völkerschaften Centralasiens finden. 


Wie zeigt sich uns die sogenannte Kultur? Wodurch unterscheidet 
sie ein Naturvolk von einem civilisierten? Hier ist der Ort, den mannig- 
fachen positiven Äusserungen und edleren Seiten der Naturvölker gerecht 
zu werden, mit denen sie uns auf das volle Licht der Kultur gleichsam 
vorbereiten. Vor allem sind Sprache, Religion, Gesetz und Kunst geistiges 
Gemeingut der Menschheit. Wird ja die Sprache gerade mit zunehmender 
Kultur erst einfacher und formenärmer, während kulturarme und weltferne 
Gebiete, wie ja auch unsere Gebirgsgegenden einen unvergleichlichen Reich- 
tum an Mundarten und Spracheigentümlichkeiten zeigen. In den religiösen 
Anschauungen sehen wir auch bei Naturvölkern, wie bei Negern und Jndianern 
bewusste monotheistische Ideen, während andererseits auch bei Kultur- 
völkern, wie den Chinesen und den Völkern des Altertums?) Polytheismus 
herrscht. Jedes Volk kennt ferner auch bestimmte öffentliche Gesetzes- 
vorschriften, freilich meist nur sozialer, selten moralischer Natur. Und 


1) Mit Aufgabe ihrer Lebensgewohnheiten und Aufnahme der Kultur in irgend 
einer Form hören sie auf es zu sein. 

2) Die Jsraeliten ausgenommen. obschon auch sie Neigung hiezu zeigen. (Anm. 
d. Red.) 
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überall finden wir auch künstlerische Begabung, namentlich auf dem Ge- 
biet der Zeichnung und Musik: Die Übereinstimmung in den künstlerischen 
Grundformen aller Völker steht sogar im stärksten Gegensatz zur Ver- 
schiedenheit der Rassen. Selbst Ansätze zu wissenschaftlichen Beobach- 
tungen finden sich in der Heilkunde der Jndianer und in der Erforschung 
der Himmels- und Wettererscheinungen bei den Regenmachern Afrikas. 

Auch im materiellen Leben gibt es solche allgemeine Äusserungen 
menschlichen Geistes. Der Gebrauch des Feuers, die Speisebereitung, der 
Bau eines wenn auch nur vorübergehenden und sehr primitiven Obdachs 
finden sich überall auf Erden. Und weun auch keine Waffe über den 
ganzen Erdkreis verbreitet ist, so gibt es doch kein Volk ohne eine solche. 
Auch den vielleicht ursprünglichen Zweck der Kleidung: nicht sich zu 
bedecken, sondern sich zu schmücken, sieht man noch deutlich in der 
Tätowierung gänzlich unbekleideter Völker. Und überall gibt es auch bei 
den »guten« Wilden eine herrische Mode als wichtigstes Unterscheidungs- 
mittel von Hoch und Niedrig, Reich und Arm. Darum sind auch Rang- 
und Standesunterschiede durchaus nicht erst mit der Kultur in die Welt 
getreten und Neger wie Malayen, nord- wie südamerikanische Jndianer 
kennen einen besonders geachteten Adel und einen dienenden Sklavenstand. 
Selbst unsere hochgerühmte Arbeitsteilung findet sich, nicht nur überall 
nach Geschlechtern, sondern in Afrıka und Amerika auch nach der Be. 
schäftigungsweise und in Innerafrika kann man sogar Völker finden, die 
ganz von Industrie leben und ihre übrigen Lebensbedürfnisse erhandeln. 
Ebenso ist eine staatliche Ordnung nicht die höchste Stufe der Kultur, 
vielmehr begünstigt gerade das Nomadentum die Bildung einer staatlichen 
Organisation; denn die Unterordnung unter einen gebietenden Führer ist 
gerade bei ihnen ein wichtiges Prinzip. Darum ist auch der Ackerbau 
nicht die eigentliche Grundlage der Ansässigkeit und des staatlichen Lebens, 
denn er findet sich, selbst in vorzüglicher Weise auch bei ewig ruchlosen 
Negern und malayischen Stämmen. Gibt es ja endlich auch überall eine 
Obrigkeit, die ganz nach Glück und Fähigkeit des Machthabers bald ab- 
solut, bald beschränkt und verantwortlich erscheint. 

Der Begriff der Kultur kann also nichts sein, was Sich durch 
äusserliche Zeichen und Güter zu erkennen gibt, sondern muss in der Art 
und Weise der ganzen Lebensbethätigung eines Volkes liegen. Sie ist eine 
Erscheinung des Geistes, die nur auf Grund einer vorausgegangenen, natür- 
lich bedingten Entwicklung in die Welt tritt. Naturvölker stehen im traum- 
haften Zustand der Jugend!) in vollständiger Abhängigkeit von der Natur, 
was sich in einem mehr oder weniger instinktmässigen Handeln äussert. 
Der Kulturmensch dagegen hat sich die Natur, auf die er natürlich ebenso 
sehr angewiesen ist, in immer grösserem Maasse zu nutze gemacht, er be- 


1) Die Redaktion möchte allerdings diesem Begriff nicht ohne Weiteres beistimmen. 
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herrscht sie und sein ganzes Leben gleicht dem Thun und Lassen eines 
Mannes, der sich seiner Handlungen und Grundsätze genau bewusst ist. 
Der Grad des Bewusstseins von und in allen Lebenverhältnissen ist 
es, wodurch sich Kulturvölker am meisten von den sogenannten Natur- 
völkern unterscheiden. In Sonderheit prägt sich dies aus in einer stärker 
ausgeprägten, sittlichen Auffassung des Lebens, wovon bei Naturvölkern 
nirgends auch nur die geringste Spur zu finden ist. Die rein menschliche 
Sittlichkeit ist erst eine Forderung der Kultur und zugleich ihr oberstes 
Princip'), an dessen Verwirklichung wir alle Kulturvölker noch arbeiten 
sehen; und damit erscheint uns die Kultur als etwas noch nicht Abge- 
schlossenes, etwas Unfertiges, das auch in den von ihr beherrschten Völkern 
noch nicht in die untersten Tiefen eingedrungen ist und vielleicht nie ganz 
eindringen wird; nicht als etwas Erreichtes, sondern als das »grosse Ent- 
wicklungsziel, als die allgemeine Bestimmung des Menschen, die ihm durch 
seine eigene Natur vorgezeichnet ist und an welcher deshalb alle Völker 
der Erde teilnehmen, zu welchem sie alle mitwirken müssen, wenn auch 
die Rolle, die sie dabei spielen, eine sehr verschiedene sein kann.» (Wait z.) 


Darin liegt auch die bedeutende Macht, welche sie den Kultur- . 
völkern verleiht und mit der diese andere Völker in ihren Bannkreis zwingen. 
Durch Zahlen kann dieses Verhältnis freilich nicht belegt werden, da es 
zu den Imponderabilien der Menschheit gehört. Doch schätzt man immer 
hin, dass von den etwa 1500 Millionen Menschen schon ungefähr $/, unter 
dem Einflusse der Kultur stehen. Es braucht nicht erst betont zu werden, 
dass dies nicht nur ein wirtschaftliches oder politisches Verhältnis zu den 
Kulturvölkern bedeutet, sondern vielmehr einer wertvollen Erziehung des 
ganzen Menschengeschlechtes zu grösserer Leistungsfähigkeit, grösserer 
Kraft und höherer Arbeit gleichkommt. Und dies ist der überwältigende 
Grundzug, der uns im Bilde der Menschheit am Anfang des 20. Jahr- 
hunderts entgegentritt und demgegenüber die pessimistische Klage über 
das Verschwinden so vieler eigenartiger Völkerschaften gänzlich verstummen 
muss. Vielmehr dürfen wir mit Genugthuung darauf blicken und die Ge- 
wissheit daraus entnehmen, dass es einen Fortschritt gibt und eine plan- 
volle Entwicklung des menschlichen Geschlechtes zu grösserer Einheit, aber 
auch höherer Gemeinsamkeit. — 

In welchem Lichte zeigt sich uns nun die Menschheit von diesem 
Gesichtspunkte aus? Welche Länder und Völker sind dem Ziele der Kultur 
nähergerückt, welche Gebiete zeigen sich uns noch verschleiert, wo sind 
dunkle Stellen ? 

Es wäre Thorheit zu glauben, dass die Kultur sich über die ganze 
Erde in vollständiger Gleichförmigkeit und Eintönigkeit verbreiten würde 


1) Ob es eine rein menschliche Sittlichkeit gibt. wenn der Mensch kein absolutes 
Wesen ist? Anm. der Red. 
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und könnte. Verschiedenheiten in der Aufnahme, Verschiedenheiten in 
der Bethätigung werden immer bestehen bleiben. Nie werden die Polar- 
gebiete durch die Kultur heller und freundlicher, immer werden auch die 
sogenannten Randgebiete, welche an den Grenzen des bewohnbaren Raumes 
liegen, auch unter der Herrschaft der Kultur den Eindruck des Zurück- 
gebliebenen und nicht ganz Berührten machen: Dahin gehören die Küsten- 
länder des nördlichen Eismeeres und die Südspitzen der Kontinente, wo 
wir in Eskimos, Feuerländern und Australnegern die tieiste, wenn auch 
immer noch weit über dem Tier stehende Stufe menschlicher Daseinsform 
wahrnehmen. An der Durchbrechung der grossen Wüsten- und Steppen- 
zone der alten Welt sehen wir Franzosen in Afrika, und Russen in Asien 
arbeiten; die Lösung dieses Problems würde eine bedeutende Erweiterung 
des den Menschen zugänglichen Länderkreises erzielen, kann aber, wenn 
überhaupt möglich, nichts daran ändern, dass diese Gebiete immer der 
Zufluchtsort wilder Nomadenstämme sind, für die Kultur also eine ständige 
Gefahr bilden, welche.Russland in seinen Dienst nimmt, um sie nach Süden 
und Osten abzuleiten, während Frankreich bis jetzt noch keinen sicheren 
Erfolg erlangte. Immer wird ferner Amerika eine selbständige Machtstellung 
der alten Welt gegenüber behaupten und seine Völker einem gemeinsamem 
Ziel entgegenzubringen suchen, das im Golf von Mexiko seinen natürlichen 
Schwerpunkt, im noch wenig europäisierten Stillen Ocean aber sein Ent- 
wicklungsfeld findet. l 


In der alten Welt zeigt sich demgegenüber das Bestreben, die beiden 
Kulturkreise Europas und Ostasiens zusammenwachsen zu lassen. Es 
äussert sich das einmal in einem stärkeren Hervortreten der Beziehungen 
zum Mittelmeer als der Verbindungsstrasse zwischen beiden, die selbst ent- 
ferntere Länder in ihren Interessenbereich zieht und die orientalische Frage, 
d. h. die Frage nach der Herrschaft ums Mittelmeer zu einer allgemein 
europäischen macht. Zu dieser hat sich nun mit einem Male eine ost- 
asiatische gesellt, welche für beide Kulturkreise, den europäischen und 
amerikanischen, einen gemeinsamen Treffpunkt bildet und allen Fragen 
und Bestimmungen des Völkerlebens die Richtung gibt. Hier stehen sich 
aber Kultur gegen Kultur, 380 Millionen in Nationen und Religionen zer- 
rissener Europäer gegenüber einer national und religiös festgeschlossenen 
Masse von 400 Millionen Chinesen. Schon haben diese im letzten Jahr- 
hundert die wichtigsten Küstenländer des grossen Oceans überschwemmt 
und sich in Australien, im malayischen Archipel, in Kalifornien und Peru 
festgesetzt. Nirgends zeigen sie zwar Neigung zur Rassenvermischung und 
immer wieder kehren sie zur Heimat zurück. Aber darin liegt eben die 
grosse Gefahr für uns, denn sie nehmen unsere Kultur äusserlich auf, ohne 
ihr Volkstum, ihre Rasse zu verlieren und schlagen uns so mit unseren 
eigenen Waffen. Und es ist nicht alles lächerlich in China. Wäre es das, 
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dann dürften wir sorglos sein. Der Fleiss der Chinesen, ihre Gentigsamkeit 
und Sparsamkeit, ihr Gehorsam und ihr unantastbares Familienleben, die 
ausschliessliche Wertschätzung persönlicher Tüchtigkeit und Bildung und 
die Geringschätzung des Lebens sind ganz hervorragende Eigenschaften, 
worin sie uns in jeder Hinsicht überlegen sind. Ihre Unreinlichkeit hin- 
gegen, ihre Spielleidenschaft und Handelssucht, ihre vollständige Gleich- 
giltigkeit gegen alles, was über das materielle Leben hinausgeht, sind ebenso 
Schrecken erregende Charaktereigentiimlichkeiten, mit denen niemand nähere 
Bekanntschaft machen mag. Unsere gegenwärtige Aktion in Ostasien ist 
nur ein Vorpostengefecht. Wenn aber der grosse Entscheidungskampf 
kommt, so werden nicht politische Machtfiagen verhandelt, sondern Herz 
und Nieren geprüft und der Sieg nur unter dem Zeichen der höheren sitt- 
lichen, niclıt der bis jetzt fast allein massgebenden rein materiellen Kultur 
errungen werden. Das wird noch vieler wichtiger Veränderungen und stiller 
Wandlungen innerhalb der in Frage kommenden Kulturkreise, der euro- 
päisch-amerikanischen und des ostasiatischen, bedürfen. Das Ziel aber 
kann nur sein, China zu beherrschen, nicht es zu vernichten. 


Aber unter den Völkern der Erde ist noch eines, das bis jetzt 
gar keine Neigung gezeigt, vor der Übermacht europäischer Kultur zurück- 
zuweichen. Das sind die Neger. Zäh und ausdauernd von Natur, haben 
sie es bis jetzt überall gut verstanden, sich der europäischen Kultur unter- 
zuordnen, ohne dass ein Zurückgehen ihrer Volkszahl bemerkbar wire. 
Sie sind die vortrefflichsten Ackerbauer unter den Naturvölkern und wenn 
man sich auch über ihre Begabung keinen schönfärberischen Täuschungen 
hingeben darf, so wäre es doch Willkür, ihnen die Möglichkeit einer Er- 
hebung auf eine höhere Stufe abzusprechen Man darf die seit Aufhebung 
der Sklaverei gänzlich sich selbst überlassenen und heruntergekommenen 
Neger in Amerika nicht zum Vergleich herbeiziehen, denn Freiheit ist 
nicht für Naturvölker, und überall, wo sie diese hatten, arteten sie aus. 
Wenn es aber gelingt, sie unter europäischer Herrschaft zu geordneter 
Arbeit zu erziehen, könnten die etwa 130 Millionen afrikanischer Neger 
mit ihrer billigen und leistungsfähigen Arbeitskraft der europäischen Kultur 
eine wichtige Stütze werden. Das prächtige Beispiel der Malayen auf den 
Sunda-Inseln, vor allem auf Java, lässt zwar nicht schon ein gleiches Ge- 
deihen auch in Afrika erwarten, berechtigt aber doch zu Hoffnungen und 
hat den vorbildlichen Beweis dafür erbracht, dass es möglich ist, ein Natur- 
volk zu heben, indem man es der Kultur unterthan macht. 


So sehen wir die Menschheit am Anfang des 20. Jahrhunderts an 
einem entscheidenden Wendepunkt ihrer Geschichte angelangt. »In zwei 
tief verschiedene Abschnitte, sagt Ratzel, zerfällt diese Geschichte: in 
einen ersten, wo die einem gemeinsamen Stamm entsprossene Menschheit 
sich sondert in Völker und Nationen, und in einen zweiten, wo sie sich 


wieder vereinigt.« Die Menschheit geht dem Abschluss dieses zweiten Zeit- 
raumes entgegen, dessen Ziel heisst: Weltbeheimatung. Wie mit der 
grossen germanischen Völkerwanderung die Geschichte der jetzigen euro- 
päischen Völker ihren Anfang nimmt, so hat die eigentliche Weltgeschichte 
erst in der grossen Völkerwanderung begonnen, die im Laufe des 19. Jahrhun- 
derts die europäische Rasse ausserhalb Europas auf rund 100 Millionen ge- 
bracht hat. Ihr verdankt auch das Christentum seine grosse Ausbreitung. Das 
Verhältnis der Religionen auf der Erde ist folgendermassen (nach H. Wagner): 


Christen 555 Millionen, 
römisch-katholische 257 Š 
evangelische 174 s; 
orientalische 124 j 

Juden 9 = 

Mohammedaner 245 i 

Ostasiatische Religion 425 a 

Bralımagläubige 231 a3 

Niedere Kulte (sog. Heiden) 123 s 

1588 s 


Dem Christentum stehen also die ostasiatisehen Religionen in ziem- 
licher Stärke gegenüber; aber doch hat es allen Kulturreligionen bereits 
den Rang abgelaufen und wird in der sittlichen Veredelung der Mensch- 
heit seine Hauptaufgabe und seinen eigentlichen Kern finden. 

Eine sehr interessante und wichtige Schattierung in unserem Bilde 
ergibt endlich noch ein Blick auf den Welthandel. Mit der zweitgrössten 
Handelsflotte hat es hier Deutschland seit Anfang der 80er Jahre ver- 
standen, an die Stelle Frankreichs zu treten und damit die zweite Handels- 
macht der Welt zu werden. Am gesammten Welthandel hatten nämlich 
Anteil (in Procenten): 


In den Jahren: 1882 1899 
England 19.7 17.0 
Deutschland 10.3 11.8 
Vereinigte Staaten 9.9 9.6 
Frankreich 11.1 8.0 


Das bedeutet, wie man sieht, eine zunehmende Geltendmachung 
und Verstärkung deutschen Einflusses auf Kosten Frankreichs und Eng- 
lands. Und da man uns Deutschen ohnedies das Zeugnis ausgestellt hat, 
neben den Schotten die besten Kolonisten zu sein in fremden Ländern, so 
dürfen wir hoffen, dass neben slavischer Ausdauer, angelsächsischem Wage- 
mut und amerikanischer Kraft auch deutscher Ernst und deutscher Fleiss 
einen Ehrenplatz im Leben der Völker einnehmen und zu einem wichtigen 
Grundzug werden wird in der weiteren Ausgestaltung des Menschheitbildes. 
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Reisebriefe aus den Tropen. 
Von Dr. A. Lejeune. 


(Nachdruck ohne Quellenangabe verboten). 
II. 


Wir stehen nun am Bahnhof von Batavia, die Zwischenzeit zur 
Betrachtung des bunten Völkergemisches verwendend, besonders aber, um 
uns einen Wagen aus der Schar der dort Wartenden und zudringlich zum 
Einsteigen Auffordernden auszuwählen. Fast durchweg sind es sogenannte 
dos à dos, mit einem javanischen Ponny bespannt. Da die Wagen zwei- 
rädrig sind, so kann es sich leicht ereignen, dass das Gewicht der Fahr- 
gäste, deren zwei auf dem Rücksitz knappen Platz finden, den auf den 
Bock sitzenden, meist spindeldürren kleinen javanischen Kutscher in die 
Höhe hebt, wodurch auch die Deichsel dem Pferd recht unangenehm an die 
Ohren schlägt. 

Da wir zu Zweit das Gewicht des Kutschers um das dreifache über- 
stiegen, sassen wir auf der schräg abwärts geneigten hinteren Bank sehr 
zweifelhaft fest, und da die Strassen nicht mit Asphalt- oder Holzpflaster 
belegt sind, sondern einfacher steiniger Naturboden den Wagen rumpeln 
lässt, wie es sich gerade fügt, so war unsere Fahrt nicht gerade beneidens- 
wert. Zum Trost hatte unser Kutscher eine mächtig lange Peitsche, resp. 
einen Bambus von ca. vier Meter Länge. Ich sage zum Trost, obwohl 
dieser mehr in der Phantasie besteht. Die besten und sichersten Kutscher 
bedienen sich solcher unendlich langer Peitschen, mit denen sie ihr Pferd 
schon kaum mehr peitschen können, um dem Fahrgast auf diese Weise 
klar zu beweisen, wie vorzüglich ihr Pferd und ihre Lenkkünste seien, 
und dass sie auf die Anwendung einer Normalpeitsche füglich verzichten 
zu können glauben. 

Da ich diesen Trie schon kannte, vertrauten wir uns denn einem 
solchen Peitschenschwinger an und rumpelten durch die enge Haupstrasse 
von Alt-Batavia. Niedrige, dumpfe Häuser zu b®den Seiten, von mili- 
tärischer Frontrichtung keine Rede, in den Hausthüren faul herumlungernde 
Javanen, spielende halbnackte Kinder, endloses Geschwätz im Innern der 
Häuser. Dazwischen auf der Strasse chinesische Kulis mit riesengrossen 
breiten trichterförmigen Strohhüten resp. Geflechten aus spanischem Rohr 
über einem Hutgestell, das mit schwarzem Stoff überzogen ist. Die 
Bekleidung der Kulis beschränkt sich im allgemeinen auf eine blaue 
leinene Hose, die bis zur Mitte des Oberschenkels reichen kann, oft noch 
nicht so weit. Einige leisten sich auch eine Jacke aus demselben Stoff, 
welche meist von Schmutz starrt und nur als völlig abgetragen gilt, wenn 
sie bei uns schon der Lumpensammler als unbrauchbar taxieren würde. Mit 
schweren Lasten beladen bewegen sich diese Kulis in gelindem Hundetrab 
dahin, nichts als einige Hände voll Reis, etwas Fisch, Wasser und einige 
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kleine Beigaben zum Lebensunterhalt verlangend; ihre Nachtruhe, oft auf 
blankem Boden, erfordert keinerlei Annehmlichkeit in Gestalt von Feder- 
betten; nur der schöne schwarze Zopf und die Pflege desselben ist Gegen- 
stand ihrer liebevollen Aufmerksamkeit, ebenso die der Ohren, deren 
Reinigung auf offener Strasse durch Specialisten ein aller Welt sichtbares 
Toilettengeheimnis bildet. Weit besser sehen die Javanen und speciell 
deren bessere Hälften aus. Das wesentlichste Kleidungsstück ist der 
Sarong, ein rechteckiges Stück Leinwand mit bunten Mustern, oft sehr 
schön in Farbe, dessen beide Enden an der Schmalseite zusamınengenäht 
werden, oder, wie in der Regel, besteht der Sarong aus einem ringförmig 
gewebten Stück. Die Herstellung der Sarongs wird von den Frauen 
auf eigenen Webstühlen besorgt. Wohl auf 100 Schritt kann man das 
Klingeln eines Webstuhles im Betrieb hören, denn nach jedem Schuss des 
aus Bambus gefertigten Schiffchens wird mit einem linealartigen Holzstabe 
der neue Faden gegen die bereits fertig gewebte Partie geschlagen, wobei 
eine kleine Klingel infolge der Erschütterung des Webstuhles zum Tönen 
gebracht wird. Der Sarong wird selbst von den Malaien noch getragen, 
die bereits europäische Kleidung benützen. Ein Zipfel desselben muss noch 
unter der Weste sichtbar sein; ein Aufgeben des Sarong würde gleich- 
bedeutend sein mit dem völligen Austritt aus dem Volke, und ein Bruch 
zwischen dem Ausgetretenen mit Verwandten und Freunden würde ıhn 
völlig isolieren, da er doch nie von dem Europäer als gleich angesehen 
wird. Den Sarong tragen die Frauen als Rock, der bis etwas über die 
Mitte des Unterschenkels reicht, die Männer teils ebenso, teils um die 
Brust, über die eine Schulter, während die andere Schulter frei bleibt. In 
diesem Falle dient zur Bekleidung des übrigen Körpers eine Hose aus dem- 
selben dünnen Stoff. Schuhe und Strümpfe giebt’s natürlich nicht, dafür 
wird aber sehr häufig ein Tuch um den Kopf geschlungen, welches über der 
Stirn geknotet, in zwei langen Zipfeln rechts und links absteht, Die ma- 
laischen Schönen trage neben dem Sarong die Kabbaya, eine aus weisser 
Leinwand gefertigte Jacke, ähnlich den bei uns üblichen Damen-Frisier- 
jacken, oft mit Spitzen verziert. Zwischen all diesen fremdartigen Gestalten 
erblicken wir natürlich auch Europäer, meist Holländer, die in weissem 
Tropenanzug und Tropenhelm, mit ihren von der Sonnenglut oft kupfer- 
roten Gesichtern und Händen, ihrem freundlichen, zufriedenen Gesichts- 
ausdruck dem Neuling einen angenehmen Eindruck machen, der auch im 
näheren Verkehr nicht reduziert wird. Während wir nun zwischen den 
eben geschilderten Gestalten und den von Zebu’s gezogenen Lastwagen 
durchfahren, hat unser dos á dos uns durch Batavia durchgerumpelt, und 
nun verändert sich plötzlich das Bild ganz wesentlich. Wir sind in Welte- 
freden, der Europäerstadt, angelangt. 

Gut chaussierte Strassen, beiderseits von prachtvollen hohen ur- 
alten Canarienbäumen eingefasst, Fusswege zwischen den Baumreihen und 
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den Vorgärten mit ihren weissen Staketen und den überall beliebten dicken, 
weiss gekalkten Backsteinpfosten, welche den Eingang zu den Gärten flan- 
kieren. Ein mit Backsteinen belegter Fusssteig führt vom Garteneingang 
nach der schattigen Vorhalle, die, einige Stufen erhöht, den beliebtesten 
Aufenthaltsort für die Hausbewohner bildet. Grosse Porzellanvasen mit 
Palmen, Orchideen, prachtvollen Farnen, Blatt- und Blütenpflanzen, schmü- 
cken diese, wie auch den Vorgarten, Gesträucher mit duftenden Blüten und 
würzigen Früchten, Palmen, Bananen und schattenspendende Bäume voll- 
enden die malerische Lage eines jeden Hauses. 


Weltefreden heisst die Stadt und »weltefreden«, wohlzufrieden sind 
sie hier offenbar, die wohlgenährten, gemütlichen Mynheers und deren 
Damen, von denen auffallend viele sich der Corpulenz ergeben haben, so- 
dass sie uns mehr an die Venus von Kilo als an die von Milo gemahnen. 
Schon die kleinen Kinder runden sich bei Zeiten, am meisten fällt es auf 
bei den kleinen Damen von 10—12 Jahren, die häufig schon mit ihrem 
jungen Alter die Fülle der Jahre zu vereinigen wissen, manchmal sehr 
stark im Contrast mit der kindlichen Kleidung. Wer zum ersten Mal nach 
niederländisch Indien kommt, ist über vieles, was hier alltäglich ist, im 
höchsten Grade erstaunt, aber er lernt gleichzeitig die Gründe der Er- 
scheinung kennen, die Lebensweise der dortigen Holländer, welche wohl 
Hunger und Durst entbehren können, aber nicht ihren Schlaf. Letzterer 
beginnt gewöhnlich abends zwischen 10 und 11 Uhr, um am Morgen gegen 
8 oder auch später, sein sanftes Ende zu finden. Wer aber glaubt, dass 
dies für 24 Stunden genüge, der irrt sich gewaltig, denn nach der Reis- 
tafel, (deren Hauptbestandteile aus Curry und Reis, nebst unendlich vielen 
kleinen Zuthaten besteht, deren es bis zu 30 giebt, beim Sultan von Goa 
erlebten wir deren noch mehr), wird von 2—3 officiell, meist aber bis 4 
noch ein kleines Nickerchen executiert. Abends um 8'/, oder 9 findet 
dann die Hauptmahlzeit des Tages statt, bei der, wie auch bei der Reis- 
tafel, unglaubliches geleistet wird, auch von den zarten Damen. Ich sass 
in Batavia einmal einem Backfischchen gegenüber, welches mit der grössten 
Seelenruhe sich den Teller zweimal derart mit einem kleinen Modell des Mont 
Blanc aus Reis verzierte, dass drei Gardegrenadiere daran genug gehabt hätten. 

Das Abendessen bietet auch gleichzeitig die Gelegenheit, wo die 
Damen beweisen können, dass Sarong und Kabbaya, sowie Pantoffeln (dies 
ist tagsüber alles) nicht ihre einzige Garderobe bilden. Es wird dann 
europäische Toilette gemacht, deren Pracht aber doch nach dem Essen 
bald wieder dem Sarong weicht. Diese Bequemlichkeit in der Kleidung 
ist nicht blos im Hause gestattet, man geht damit auf die Strasse und em- 
pfängt Besuche. Auf allen Gesichtern aber steht zu lesen: »Arbeit ist was 
zu schönes, da könnte man stundenlang zusehen.« 
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Totenceremonien in den Battalandern auf Sumatra’). 
Ein Vergleich von Dr. B. Klara Renz. 


(Nachdruck ohne Quellenangabe verboten), 


ENN wir Berichte aus verschiedenen Federn über gewisse Sitten und 

Gebräuche in einem bestimmten Land ins Auge fassen, so fallen uns 
regelmässig bedeutende Abweichungen auf, die bei hervortretend subjek- 
tiven Schilderungen ihren Grund in der Tendenz des Subjektes, bei vor- 
urteilsloser Beobachtung und Wiedergabe der Thatsachen aber zumeist in 
der Verschiedenheit der Zeit und des Ortes begründet sind. Letzterer Fall 
trifft wohl bei den drei Erforschern der Battaländer?), bei William Marsden, 
Franz Junghuhn und Joachim Frhr. von Brenner zu, aus deren Werken 
wir heute die Totenceremonien zuVergleichungszwecken wählen. 
Marsden schrieb seine »History of Sumatra«, in welcher er den Battaérn 
(oder Batakern) die ihnen gebührende Aufmerksanıkeit schenkt, um das 
Jahr 1811; Franz Junghuhn »Die Battaländer auf Sumatra: um 1847, und 
Joachim Frhr. von Brenner seinen »Besuch bei den Kannibalen Sumatras«®) 
um 1896. Dem ersten entnehmen wir im wesentlichen Folgendes: 

Stirbt ein gewöhnlicher Battaker, so kommen dessen Verwandte 
und Gläubiger zusammen, und die Beerdigung findet möglichst bald 
ohne viele Umstände statt. Stirbt aber ein Radja oder sonst eine ange- 
sehene Persönlichkeit, dann beginnen monatelange Festlichkeiten: Man ruft 
benachbarte und fernlebende Häuptlinge zusammen, um den Totenritus mit 
gebührender Feierlichkeit zu begehen. Währenddessen liegt die Leiche iu 
einem ausgehöhlten Baumstamm, welcher der Länge nach in zwei Teile so 
zerlegt worden ist, dass diese gut aufeinander passen. Die Handwerksleute 
besprengen diese Art Sarg mit dem Blut eines jungen Schweines, dessen 
Fleisch ihnen zugute kommt. Den Boden des Sarges legt man mit einer 
Matte aus, wie denn auch der darauf gelegte Tote noch mit einer Decke 
verhüllt wird; vermögliche Hinterbliebene bestreuen die Leiche auch mit 
Kampfer. Die beiden Hälften des Baumstammes werden alsdann zusammen- 
gebunden und mit einer dicken Lage von Harz bedeckt. Es kommt auch 
vor, dass man ein Bambusrohr in den unteren Teil des Stanımes einführt 
und in die Erde münden lässt, wodurch die Verwesungsstoffe abgeleitet 
werden, so dass oben fast nur Knochen überbleiben. Jedes der Bekannten 
und Verwandten des Verstorbenen bringt je nach Vermögen einen Büffel 
oder Hund, eine Ziege oder Henne, ein Huhn oder sonst einen Nahrungs- 
artikel als Geschenk mit; der Weiber Gabe ist Reis. 


1) Vgl. Scenen aus dem unabhängigen Bataklande S, 33 ff. (Heft II, Jahrg. ID. 
2) Auch Batak. 
5, Er meint die Bataker. 
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Nach der Überreichung und Aufstellung dieser Dinge beginnt der 
Totenschmaus, welcher 9 Tage und Nächte, oder auch so lange dauert, als 
noch etwas Essbares vorhanden ist. Am letzten Tag trägt man den Sarg 
aus dem Haus hinaus auf einen freien Platz. Da knien die weiblichen 
J.eidtragenden mit bedecktem Haupt um denselben herum und heulen 
schauderhaft harmonisch zusammen, während die jüngeren Familienmitglieder 
zum Klang einheimischer Instrumente!) feierlich herumtanzen. Am Abend 
bringt man den Sarg wieder nachhause, wo Musik und Tanz fortdauern 
und zahlreiche Flintenschüsse abgefeuert werden. Am zehnten Tag wird 
der Tote zu Grab getragen. Ehe man die Leiche aus dem Hause nimmt, 
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schwingt der guru?), dessen Beine mit Vogel- und anderen Tiergestalten 
tättowiert und dessen Gesicht eine grosse Holzmaske deckt, ein Stück Büffel- 
fleisch mit wilden Gesten in der Luft herum und verzehrt es hierauf hastig. 
Alsdann tötet er über der Leiche ein Huhn, lässt das Blut auf den Sarg 
fliessen und fängt mit den weiblichen Leidtragenden heftig mit Besen um 
denselben herum zu kehren an?). Plötzlich nehmen vier Männer, welche 

1) Gong, eine wie eine Pauke geschlagene Metallplatte und eine Art Fiöte, 

3) Priester. 

s) William Marsden meint, um höse Geister fortzukehren. 

*) Aus Joachim Frhr. v. Brenner ‚Besuch bei den Kannibalen Sumatras. Vrlg 
Leo Wörl, Leipzig. Aus demselben Werke stammen auch die folgenden zwei Tötenhäuser, 
sowie die Darstellung der Leichenbestattung von Kota Buluch, 

10 
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sich in der Nähe postiert hatien, den Sarg auf, und wie um dem bösen 
Feind zu entrinnen, laufen sie mit ihrer Last schleunigst davon, während 
ihnen der Priester noch eine Zeit lang nachkehrt. Ohne weitere Ceremonien 
wird der Sarg alsdann drei oder vier Fuss tief in die Erde versenkt, ein 
Erdhügel aufgehäuft, auf diesem eine Hütte erbaut und noch auf unbe- 
stimmte Zeit weitergeschmaust. Die Hörner und Kinnladen der geschlachteten 
Tiere befestigl man an Pfahlen am Grabe. 

Junghuhn lässt seiner Schilderung die Bemerkung vorausgehen, 
dass der Battaéer an Geburt und Hochzeit ziemlich gleichgiltig vorübergehe, 
den Tod hingegen als ein wichtiges Moment erfasse. Mit Marsden stimmt 
er in dem Bericht überein, dass der Tod eines gewöhnlichen Mannes mit 
wenig Ceremonien verbunden sei. Schon am gleichen Tag legt man den 
armen Schlucker in die Grube, und eine einmalige Verabreichung von 
Hühner-, Hunde- und Schweinefleisch an die Totengräber, Leichenträger 
und Verwandten scheint der einzige festliche Moment zu sein. Die Leiche 
eines Radjas geringeren Ansehens!) behalten die Hinterbliebenen einen 
Monat lang im Sarg zuhause; jene eines grossen?) Radjas solange, bis der 
von seinem Sohn oder Bruder am Sterbetag gesäete Reis gereift ist, also 
etwa sechs Monate lang. Das Aufschreien und Heulen der hinterbleibenden 
Witwen geben den Dorfbewohnern das erste Zeichen vom Verscheiden eines 
vornehmen Radjas. Bald füllt sich das Haus mit Condolierenden und 
Müssiggängern, die, statt wie bei Marsden Beiträge zum Totenschmaus zu 
bringen, auf Kosten der Hinterbliebenen essen, zu welchem Zweck ein 
Karibau®) geschlachtet wird. Einer der Söhne des Verschiedenen schreitet 
mur Aussaat des erwähnten Reises auf einem kleinen umzäunten Grund- 
stück beim Dorf und schickt Arbeiter in den Wald zum Fällen eines 
passenden Baumstammes, der als Sarg dienen soll. Die Anfertigung des 
letzteren nimmt gewöhnlich 14 Tage in Anspruch. Unterdessen liegt die 
Leiche regelmässig offen im Haus auf einer Unterlage von gestampftem 
Jagon und geröstetenı Reis, welcher die Feuchtigkeit einsaugt; gegen den 
Modergeruch bestreuen die Witwen den Toten täglich mehreremals mit 
Kampfer. Auch der Boden des Sarges wird, ehe er die Leiche aufnimmt, 
mit einer Schichte Reis und Jagon bedeckt*), jene selbst mit allem Schmuck 
des einst Lebenden geziert und vollständig angekleidet, worauf man den 
Deckel schliesst, die Fugen mit Harz verpicht?) und den Sarg auf ein kleines 
Gerüst im Hause stellt. Ist der. Reis zur Reife gelangt, dann schlachtet 
man einen Ochsen und verschickt dessen Knochen als solide Einladungs- 


1) Einer, der arm ist und über wenig Unterthanen zu gebieten hat. 
2) Eines reichen, dessen Macht ziemlich ausgedehnt ist. 

3) Ochse. 

4) Vgl. diese Stelle mit Marsdens Matte und Decke. 

5) Ein weiterer Unterschied in den beiden Berichten. 
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karten an alle befreundeten und verwandten Häuptlinge der Umgebung, 
welche, jeder mit einem Karibau, zehn Tage später im Sterbehaus er- 
scheinen'). An demselben Tag wird der Reis geschnitten. Den Sarg trägt 
man vor das Haus auf ein.Gestell, das teils von Holz, teils von Bambus 
angefertigt, auf allen Seiten mit Zeugen oder Vorhängen umhangen und 
einem kleinen Haus oder Himmelbett nicht unähnlich ist. Die mitgebrachten 
Ochsen der Häuptlinge bindet man der Reihe nach an Pfählen fest und 
verbindet ihnen die Augen, damit sie nicht scheu werden. Unter lautem 
Wehklagen gehen alsdann die Witwen des Toten mit ihren Söhnen und 
allen näheren Verwandten siebenmal um die Tiere herum, worauf die älteste 
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oder erste einen Topf mit gekochtem Reis, welcher von der Ernte des am 
Sterbetag ausgesiieten sein muss, auf der Stirn eines der Ochsen zerbricht. 
Das ist das Zeichen zur Verzweiflungsscene, welche gleich darauf von sämt- 
lichen Frauen ausgeführt wird. Laut heulend raufen sie sich die Haare aus, 
zerkratzen sich und springen wie wahnsinnig umher. Doch ist dieser Ausbruch 
des Schmerzes kurz: Bald begeben sie sich mit den Sklaven des Verstorbenen 
zum Badeplatz, waschen mit dem Schmutz alle Traurigkeit weg und machen 
sich an die Zubereitung des Totenschmauses, wozu das Fleisch der Ochsen 


— m. --- 


1) Man bemerke diese zehn Tage Zwischenzeit und den neuntägigen Schmaus, 
welchen Marsden der Beerdigung vorangehen lässt. 
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verwendet wird, die sich übrigens bei dem ohrbetäubenden Lärm der Weiber 
und dem Schlagen von Trommeln und kupferner Kessel vergebens loszu- 
reissen suchten. Sie werden von ihren Besitzern nach siebenmaligem Um- 
gang mit einem Lanzenstich zu Boden gestreckt, worauf Umstehende ihnen 
die Kehlen abschneiden. Nun trägt man das Gestell mit der Bahre zum 
Grabe, wozu bisweilen 50 Träger und ebensoviel Mann zum Ablösen er- 
forderlich sind, denn beides zusammen hat ein bedeutendes Gewicht. An 
Trägern ist kein Mangel, weil sich das Volk von allen Seiten herbeidrängt 
und bis zu Tausenden anwächst. Enggeschart begleitet man den langsamen 
Zug, unter häufigen Gewehrschiissen'). Das Sarggestell ist an seiner vorderen 
Seite, öfters auch an seinen vier Ecken mit rohgeschnitzten obscönen Holz- 
figuren, 2—3 Fuss hoch, verziert, wodurch das Fortleben des Menschen 
im Jenseits angezeigt werden solle. — Sobald der Sarg am offenen Grabe 
angelangt ist, hört aller Lärm auf; das versammelte Volk kauert sich nieder, 
und es entsteht eine feierliche Stille. Der Deckel des Sarges wird geöffnet 
und letzterer so gestellt, dass das Antlitz des Toten nach der Sonne ge- 
richtet ist. Darauf tritt der Sohn des Verstorbenen vor, wendet sich zur 
Leiche und spricht mit zum Himmel erhobener Hand: »Jetzt siehst Du, 
Vater, zum letztenmal die Sonne, die Du nun nie mehr sehen wirst!« Nach 
dieser kurzen Leichenrede wird der Deckel wieder geschlossen und die 
Kiste in das Grab gesenkt. Dieses wird mit der aufgeworfenen Erde gefüllt 
und an seinen Ecken mit den oben erwähnten obscönen Statuen geziert. 
Alles kehrt hierauf fröhlich zum Dorfe zurück, wo inzwischen die ge- 
schlachteten Büffel ausgeweidet wurden, deren gekochtes und geröstetes 
Fleisch der versammelten Menge zum Schmaus vorgesetzt wird. Die von 
Marsden angeführte Verzierung der Gräber mit den Hörnern und Kinn- 
laden wird von Junghuhn bestätigt. Dieser fügt auch hinzu, dass man 
zur Freude der Hunde noch zweimal Speisen auf das Grab bringe. Dann 
trage man keine Sorge mehr um die Totenstätte. 


Wie Junghuhn von Marsden, so weicht Brenner in manchen 
Punkten von beiden ab, resp. ergänzt den einen und anderen. So bestimmt 
er das Schreien der Frauen nach dem Verscheiden eines Battaérs näher, 
indem er uns mitteilt, dass sie die Tugenden des Dahingeschiedenen so 
laut aufzählen. Arme Leute, teilt er uns ferner mit, werden nackt oder 
doch ohne Sarg, nur in einfache Matten gewickelt, zu Grabe getragen ; 
festliche Umstände fehlen dabei ganz. Von dem Reis Junghuhns scheint 
Brenner nichts zu wissen, wenn er schreibt: »Bei Vornehmen ist es Sitte, 


1) Man vergleiche diesen pompösen Zug mit dem hastigen Davonlaufen der vier 
Leichenträger bei Marsden. Auch von dem verzierten Sargvestell finden wir bei Marsden 
nichts. Hingegen scheint Junzhuhn keine priesterliche Ceremonie wahrgenommen zu 
haben. Sollte eine solche in dem kurzen Zwischenraum von 36 Jahren (zwischen Marsden 
und Junghuhns Forschungen) abgekommen sein ? 
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dass der Leichnam Wochen und Monate, selbst Jahre im Hause bleibt«. 
Doch stimmt er mit seinen beiden Vorgängern bezüglich der Anwendung 
des kostbaren Kampfers') zur Erhaltung der Leiche überein, wobei er auch 
noch des Salzes erwähnt, womit man den Toten bestreut. Brenner erzählt 
ferners von der lärmenden Totenwache, die sich aus Jünglingen und Mädchen 
rekrutiere, deren Bestreben dahin gehe, durch möglichst vielen Tumult den 
Einfluss böser Geister fernzuhalten. Den die Verwesungsstoffe aufsaugenden 


Reis und Jagon des Forschers Junghuhn erwähnt er nicht, wohl aber ge- 
wöhnliche Tücher, kostbare Stoffe, eine Zange zum Auszupfen der Barthaare 
und andere Gebrauchsgegenstände, welche dem Toten in den Sarg mit- 
gegeben werden; in dessen Hände lege man einige Dollars, in den Mund 
der. Bemittelten ein Gold-, in jenen der Armen ein Kupferstück, damit der 
Tote nicht wiederkehre und die Hinterbliebenen mit Krankheit und bösen 


1) Kaporbaros, d h. Kalk von Bäros 
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Träumen oder um Nahrung plage. Die Angehörigen nehmen Abschied 
von dem Verblichenen und heben die Kinder über den Sarg, ehe derselbe 
fortgetragen wird, wozu zehn Mann erforderlich seien'). Dieselben schreiten, 
ehe sie die Leiche aus dem Hause nehmen, erst einigemal vor- und rück- 
wärts, um den Toten zu verwirren, damit er den Weg nicht mehr zurück- 
finde?). Endlich verlassen sie das Haus, vor dem viel Volk wartet; Leute 
mit Fähnchen eröffnen den Zug in raschem Tempo, dann folgt der Sarg, 
auf welchem drei Männer sitzen, die mit ihren Messern in der Luft herum- 
schlagen, um die bösen Geister abzuhalten. Die von Junghuhn erwähnten 
Gewehrschüsse bein Leichenzug erklärt Brenner mit dem Motiv, dass auch 
sie zur Vertreibung böser Geister dienen sollen. — Ist der Leichenzug an 
Ort und Stelle angekommen, so erfolgt nach Brenner ein erneutes Schiessen?) 
nach allen Richtungen und vornchmlich in das offene Grab und um dasselbe 
herum. Der Sarg wird hierauf quer über die Grube gestellt und die von 
Junghuhn erwähnte kurze Ansprache an den Toten gehalten, welche Brenner 
in der veränderten Form bringt: »Sieh’ jetzt die Sonne noch einmal an, 
dann sei stille und verlange nicht mehr nach uns, sondern nur nach Deinen 
toten Kameraden!: Meistens füge man noch bei: »Hier hast du noch 
Sirih und Tabak, und jährlich zur Erntezeit wollen wir dir etwas Reis 
geben.« Wegen der Ceremonie des letzten Blickes findet die Beerdigung 
immer mittags statt. 

Marsden hat von späteren Trauerceremonien nichts gemeldet; Jung- 
huhn schrieb, dass dieselben nur in einer zweimaligen Niederlegung von 
Speisen auf dem Grab bestehe, Brenner. aber macht einen Unterschied 
zwischen den südlichen und nördlichen Battakern und meldet von jenen, 
dass man die Grabdenkmäler (vielmehr die Totenhäuser), wenigstens bei 
den Vornehmsten alle fünf oder sechs Jahre renoviere, was stets vom 
ganzen Dorfe mit viel Festlichkeit begangen werde, und wobei die betreffende 
Ruhestätte tagelang der Schauplatz lärmender (relage sei. In ähnlicher 
Weise werde auch der Jahrestag des Todes gefeiert. 

Freiherr von Brenner erwähnt ferners die ziemlich häufige Ver- 
brennung der Leichen bei den Karonen‘) welche, wenn sie dieser Sitte 
nicht nachkommen, den Sarg statt in die Erde zu versenken, auf einen 
Schragen stellen und das Ganze mit einem Dach versehen’). Eine dritte, 
wesentlich verschiedene Aufbewahrung der Toten entdeckte Brenners Be- 
gleiter Meissner: Die Skelette lagen in Matten, die an galgenförmigen 
Gertisten hiengen®). | 


1) Wie wir sahen, sprach Marsden von £, Junghuhn von 50, resp. 100 Trägern 
2) Wir dächten zu diesem Zweck müssten sie diese List aufdem Weg gebrauchen. 
8) Ganz im Gegensatz zu Junghuhn’s feierlicher Stille. 

4 Einer der Völkerstämme in den unabhängigen Battaklanden, 

5) Vel, die Jllustrationen „Totenhaus‘ ete. 

6) Vide Jllustration „Leichenbestaltung etc.“ 
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Leichenbestattung in der Nähe von Kota Buluch. 
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Aus unserem relativ kurzen Vergleich der Berichte über die Bat- 
tak’schen Totenceremonien scheint der Schluss nicht ganz unberechtigt zu 
sein, dass die priesterlichen Funktionen bei einer Beerdigung seit Marsden 
doch abgekommen sind, während die übrigen Ceremonien sich teils mehr 
` entwickelten, teils in demselben Mass, aber unter verschiedenen Formen 
auftreten. Allerdings müssen wir beachten, dass Marsden den Battaern 
nur einen Teil seiner Geschichte Sumatras widmen konnte, was ihn viel- 
leicht bewog, seine Berichte über die Ceremonien bei einzelnen Akten 
möglichst zu kürzen, was aber unsere ausgesprochene Vermutung bestärken 
dürfte, dass die priesterlichen Funktionen früherer Zeiten später ausser 
Acht gelassen wurden’). 


1) Vielleicht findet sich jemand in unserem Tit. Leserkreis, der zu unserem Ver- 
gleich weiteres Material spenden könnte, | | 
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Wie die alten arabischen Ärzte über den Wein 
dachten‘). 


ER berühmte Razes sagt darüber: »Der Wein ist in dem Masse, wie 

ihn der Einzelne vertragen kann, ohne berauscht zu werden, getrunken, 
ein mächtiges Erhaltungsmittel der Gesundheit, namentlich, wenn man ihn 
zu gehöriger Zeit trinkt. Er steigert dann die gesamte Lebensthätigkeit 
des Körpers, befördert die Verdauung, den Übergang der verdauten Nahrung 
in das Blut und vermehrt gleichzeitig angemessener Weise alle Absonder- 
ungen. Den Durst zu löschen ist er jedoch nur geeignet, wenn man so 
viel Wasser zumischt, dass der eigentliche Weingeschmack verloren ist?). 
Als erste Wirkung bemerkt man ruhigen, tiefen Schlaf?) und gutes Aus- 
ruhen der Respirationsorgane während desselben. Nach solchem Schlafe 
fühlt man sich erfrischt und gekräftigt, alle Bewegungen geschehen mit 
mehr Leichtigkeit, die Wahrnehmung durch die Sinne ist verschärft und 
feiner. Entzieht man den Wein irgend Jemandem, der diesen gewohnt ist, 
so sind Verdauungsstörungen und Schwäche die Folge. Damit der Wein- 
genuss wirklich von Vorteil sei, hat man zwei Dinge zu beachten: I. Soll 
man den Wein trinken, nachdem man feste Nahrung zu sich genommen 
hat‘) und in hinreichender Menge, bis man kein Durstgefühl mehr em- 
pfindet. II. Soll man gerade so viel trinken, dass die Geistesthätigkeit 
leicht angeregt ist, ohne dass sich Schwere des Kopfes und Neigung zum 
Schlafe bemerkbar machen. 

Überschreitet man diese Grenzen, so wird die Zunge schwer, die 
Intelligenz schliesst nicht mehr folgerichtig, die Knie schnappen und man 
bewegt sich nur noch mit Mühe. Diesen Zustand nennt man Trunkenheit. 
Die Folgen desselben sind immer unangenehm und können sehr bedenklich 
werden, wenn sich die Trunkenheit in kurzen Zwischenräumen wiederholt. 
Betrinkt man sich jedoch nur ein- oder zweimal im Monat, so ist das der 
Gesundheit meist sehr zuträglich?), da dann durch die vermehrte Abson- 
derung und namentlich durch die animierte Respiration viele Stoffe aus 


1) Aus ,,Medicinische Monatshefte für Homöopathie und allgemeine Heilkunde 
nebst Anzeiger für medicinische Literatur“, Herausgegeben von Ad. Alf. Michaelis in Cassel. 
8. Jahrgang, Heft 5. Die Anmerkungen wurden von dem Herausgeber gemacht. 

2) Die durstlöschende Wirkung kommt hier also lediglich dem Wasser zu. 

8) Vor dem Schlafengehen genossen, kann Wein auch sehr aufregen und einen 
unruhigen und traumyollen Schlaf erzeugen, namentlich hei Nervösen. 

4) Manchen Leuten, namentlich Magenschwachen, bekommt Wein gerade bei 
leerem Magen sehr gut und wirkt hier appetiterregend. Ganz besonders gilt das von 
schwach säuerlichen (Mosel) oder Rotweinen. 

5) Wird man vom Standpunkte der modernen Hygiene freilich nicht unterschreiben 
können, (D. Red.) 
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dem Körper entfernt werden, die im Stande waren, Krankheiten zn ver- 
ursachen. Will man sich zu diesem Zwecke betrinken, so ist es geraten, 
an diesem Tage gar kein Wasser zu sich zu nehmen. Es ist überhaupt 
gut, wenn man einen Tag Wein getrunken hat, die darauf folgenden zwei 
oder drei Tage nur Wasser zu trinken oder dies höchstens einen Tag um 
den andern abwechselnd zu thun. 

Gewohnheitsmässiges, öfteres Betrinken zieht tötliche Krankheiten 
nach sich. Der Körper erträgt eine solche Lebensweise nicht lange; Ver- 
lust des Appetits, Abmagerung, Verfall der Kräfte, Alteration der Sinne, 
Abirrung der Intelligenz, Zittern, entzündliche Zustände der Eingeweide, 
Krankheiten der Leber und Abscesse derselben. Dabei kommt es häufig 
auf die Natur des Weines an, den man trinkt, je stärker der Wein, desto 
eher die schlimmen Folgen. Ein leichter Rotwein ist der beste für die 
Gesundheit. Schweren süssen Weisswein soll man nur stark mit Wasser 
verdünnt geniessen und erfrischendes Obst dazu essen. Aromatisierter 
Wein macht leicht Kopfweh. Riechen an Kampfer, Waschen des Kopfes 
mit Rosenwasser und Genuss eingemachter oder gekochter Quitten steuert 
dem. Neuer Wein macht kein Kopfweh. Trüber Wein macht Nierensteine 
und steinige Koncretionen an den Gelenken. Dicker Wein befördert die 
Körperfülle, gekochter Wein vermindert dieselbe. Herber Wein verstopft 
und ist ein Magenmittel.« 


Bücher- und Zeitschriftenrevue. 


Unser Egerland. Blätter für Egerländer Volkskunde. Zeitschrift des Ve- 
reins für Egerländer Volkskunde. Herausgeber: Alois John, Eger. 
6 Blätter jährlich 1 fl. 

»Unberührt vom Streit des Tages bildet heute die Volkskunde in 
unserer Stadt einen Mittelpunkt für das geistige Leben des Egerlandes, 
eine Stätte rühriger, arbeitsfroher, selbstloser Thätigkeit.e Was ich mit 
meinen bescheidenen Kräften zur Hebung und Kräftigung beitragen konnte, 
habe ich immer gerne und mit Freude und Liebe zur Sache gethan.« So 
schreibt der für die Kenntnis seines Volkes und Landes seit vielen Jahren 
unermüdlich thätige Herausgeber der obengenannten Zeitschrift, zwischen 
deren Zeilen man helle Freude lesen kann über erzielte Erfolge. Herr John, 
welcher mit dem auf dem Gebiete der Volkskunde vielverdienten Weinhold 
bis.zu dessen Tode in Briefwechsel gestanden, hat nicht nur mit ihm die 
edle Begeisterung für jene Wissenschaft geteilt, sondern ist auch gleich 
ihm literarisch ausserordentlich fruchtbar. »Unser Egerland« bringt in 
Nr. 3 und 4 eine ganz beträchtliche Liste seiner Schriften und Aufsätze. 
Der Inhalt dieser Nummern setzt sich zusammen aus: »Unsere Ehren- 
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mitglieder«, (Mit dem Bilde des Herausgebers). »Saat und Ernte<. Aus 
Alt-Eger«. »Die Glocke im Volksglauben des Egerlandes«. »\ereinschro- 
nike. »Kleine Mitteilungen«. »Bücheranzeigen etc. etc.« Die Tit. Leser 
der »Völkerschau« dürften sich besonders für den Artikel »Aus Alt-Eger« 
interessieren, der uns einige Jahrhunderte zurück, mitten in das Leben der 
alten Stadt Eger zurückversetzt, wo der ehrbare Rat für gute Nachtruhe 
sorgte, indem er das Hundegebell abschaffte; wo fremde Gäste und Aus- 
ländische nur drei Tage in der Stadt zehren durften, Bettler und »Sterczer« 
überhaupt nicht durchs Stadttor gelassen wurden; wo ohne Licht heim- 
gehen, Strassenulk treiben, verliebte Abenteuer suchen und andere derar- 
tige Dinge treiben »etzliche schok groschen« kostete. »Unser Egerland« 
verdient Nachahmung und Verbreitung! — 


Schweizerisches Archiv für Volkskunde. Vierteljahrsschrift unter Mitwir- 
kung des Vorstandes herausgegeben von Ed. Hoffmann-Krayer.. Fünf- 
ter Jahrgang. Heft 4. Ausgegeben November 1901. Zürich 1901. 
Druck von Emil Cottis Wwe. 

Inhalt: Sagen’aus dem Birseck. G. Sütterlin. Die Reinhardt'sche 
Sammlung von Schweizer Trachten aus den Jahren 1789—1797. H. Kasser. 
Le Carnaval dans la Vallee de Conches. R. Morax. Sagen aus dem Val 
d’ Anniviers. J. Jegerlehner. Die Berufe in der Volkskunde. E. Hoff- 
mann-Krayer. Bücheranzeigen. Berichtigungen. Register. 

Zu den 26 Sagen aus dem Birseck gehören: Der grüne (tote) 
Jäger; das Dorfgespenst; feurige Männer; das Welsch-Elseli ; die irrefüh- 
renden Waldgeister; die weisse Frau; der Hexenplatz u. s. f. Die Sagen 
sind von Dekan G. Sütterlin in Arlesheim gesammelt und dem Archiv für 
Volkskunde eingesandt worden. Sie sind nicht nur unterhaltend, sondern 
erinnern auch an den religiös-frommen und gerechten Sinn des Volkes, aus 
dem sie entstanden; dem zum geschichtlichen Forschen Geneigten geben 
sie mehrere wichtige Anhaltspunkte. 

Der Artikel »Reinhardt'sche Sammlung von Schweizer Trachten etc.« 
ist von dem Direktor des historischen Museums in Bern, H. Kasser, ver- 
fasst, und mit zwei Illustrationen ausgestattet. Die eine stellt den Maler 
Joseph Reinhardt von Luzern (Selbstbildnis) mit seinem Freund Lorenz 
Keigell von Russwil dar, das andere (ein Buntdruck) ein Schweizerpaar in 
Hochzeitstracht. In dem genannten Museum befinden sien nämlich 125 
Bilder, welche Reinhardt auf Unkosten des durch seinen gemeinnützigen 
Sinn allbekannten Joh. Rud. Meyer, Seidenbandfabrikant von Aarau (+? 1813) 
malte. Der Zweck Meyer's war, die mannigfaltigen Völkerstämme der 
Schweiz mit ihren Eigentümlichkeiten in Tracht und Sitte nachzubilden. 
Er fand in Reinhardt einen willkommenen Gesinnungsgenossen: Der Künst- 
ler bereiste und durchforschte mehrere Jahre lang die Kantone seines 
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Landes und fixierte auf 136 Ölgemälden die Resultate seiner Mühen, welche 
von E. A. Evers das einzige Kunstwerk seiner Art genannt wurde, das 
Europa (bis 1815) besass. Die Personen seien in ganzer Figur wieder- 
gegeben; jung und alt, ländliche Standespersonen und Berümtheiten unter 
dem damaligen Landvolk habe seinem Pinsel herhalten müssen; die Namen 
der Porträtierten seien auf der Rückseite der Bilder aufgezeichnet; das er- 
wähnte Hochzeitspaar, J. J. Kleiner, Säcklermeister, und Anna Kleiner 
von Mettmenstetten, Kanton Zürich, ist die Reproduktion eines der noch 
vorhandenen 125 Gemälde; die übrigen 11 seien abhanden gekommen. 
Der Museumsdirektor hofft, sein Artikel gebe Veranlassung, dass auch die 
übrigen Originale einmal mit Hilfe unserer fortgeschrittenen Reproduktions- 
technik einem grösseren Kreise zugänglich gemacht werden, was der grossen 
finanziellen Bedürfnisse wegen freilich nur durch das Zusammenwirken der 
dabei interessierten Kantone zustande kommen könne. Ein beigefügtes 
Namensverzeichnis der porträtierten Persönlichkeiten macht den Artikel 
auch in genealogischer Hinsicht interessant. 

Le Carnaval dans la Valle& de Conches'). M. René 
Morax (Morges) führt uns mit diesem Beitrag ein lebensfrohes Schweizer- 
völkchen vor, das trotz seiner vielfachen Berührung mit Fremden an seinen 
alten Eigentümlichkeiten fest hält. Besondere Aufmerksamkeit widmet er 
dem Karneval desselben. Vorbereitungen hiezu werden, wenigstens in 
Gedanken und Unterhaltungen, schon den ganzen Winter hindurch ge- 
macht; ein oder zwei Monate vor der Faschingswoche engagieren die 
Burschen bereits ihre Mädchen zu dem dreitägigen Tanz, welcher am 
Fastnachtsonntag beginnt und, mit einigen Stunden Schlaf- und Mahl- 
zeitunterbrechung, bis Dienstag dauert, wobei merkwürdigerweise fast immer 
die gleichen Paare mit einander tanzen. Nur wenn fremde Burschen 
als Gäste erscheinen, erweist man ihnen die Ehre, mit dem einen. und 
anderen engagierten Mädchen tanzen zu dürfen. Bisweilen auch tauschen 
die Burschen zum Zeichen ihrer gegenseitigen besonderen Zuneigung ihre 
Mädchen untereinander aus. Trotz allem Tanz, trotz auch dem ziem- 
lich reichlich genossenen Weine artet die Heiterkeit und der Frohsinn 
dieses Völkchens bei solchen Gelegenheiten doch nicht zu unmoralischem 
Treiben aus. | 

Sagen aus dem Val d'Anniviers. Unter diesem Titel er- 
freute Dr. J. Jegerlehner in Bern seine Leser mit 27 naiven Erzählungen 
aus schweizerischem Volksmund. Wir copieren eine derselben: »Der ge- 
spenstige Gemeinderat von St Jean<: In St. Jean soll man oft 
des nachts ein Lichtlein vom Kirchhof in Vissove hinaufhuschen und im 
alten Gemeindehaus verschwinden sehen. Eines abends spät langten drei 
Maurergesellen im Dorf an und baten um Unterkunft. Man logierte sie 


J) Im Schweizerkanton Wallis. 
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im Gemeindehaus ein. Um Mitternacht wurden sie geweckt. Ein langer 
Zug altmodisch gekleideter Männer trat in die Stube und setzte sich um 
den grossen Tisch. Der eine zog ein Protokoll hervor und las, ein anderer 
rechnete, und es entspann sich eine lebhafte Diskussion. Einer der drei 
Gesellen, der nicht wusste, dass er Geister vor sich hatte, begann ob der 
anhaltenden Störung zu schimpfen. Da erhob sich einer aus dem Kreis 
der Verstorbenen und sagte in traurigem Tone: »Wir sind der frühere 
Gemeinderat und müssen hier jede Nacht zusammenkommen, um die Ge- 
meinderechnung, die wir gefälscht, zur Strafe so oft durchzugehen, bis sie 
einmal stimmen wird < 

Die Berufe in der Volkskunde. E. Hoffmann-Krayer hat 
unter dieser Überschrift fünf Seiten schweizerische Spottlieder auf ver- 
schiedene Berufe veröffentlicht, die grösstenteils harmloser Natur sind. 
Einige freilich lassen an Derbheit nichts zu wünschen übrig. 


Zeitschrift für Österreichische Volkskunde: Organ des Vereines für öster- 
reichische Volkskunde in Wien. Redigiert von Dr. Michael Haber- 
landt. VII. Jahrgang 1901. V—VI. (Schluss-)Heft. (Ausgegeben Ende 
Dezember 1901). Mit 22 Notenbeispielen, Titel, Inhaltsverzeichnis und 
Sachregister. Wien. Im Selbstverlage des Vereins. Commissions- 
verlag: (Gerold & Co., Wien I, Stefansplatz Nr. 8. 

Inhalts-Angabe: I. Abhandlungen und grössere Mitteilungen. 


Dr. M. Haberlandt: Karl Weinhold (ein Nachruf). Benjamin Kroboth: 
Die kroatischen Bewohner von Themenau in Niederösterreich. (Mit 21 
Notenbeispielen). Hugo Reinhofer: Gesammeltes aus dem Koralpengebiete. 
Ed. Domluvil: Eine Art ehemaliger Hausindustrie in der mährischen Wal- 
lachei. Joseph Zahradnik: Ostereier aus Neudorf bei Ung.-Hradisch. 


II. Kleine Mitteilungen: — Marie Bayerl: Die Hirschauer Stiickl’n. 
Josef A. Taubmann: Das Narrenlaufen im Riesengebirge. Ludwig Mlynek: 
»Benedyks. Demeter Dan: Volksglaube der Rumänen in der Bukowina 
(Fortsetzung). 

III. Ethnographische Chronik aus Oesterreich. 

IV. Literatur der österreichischen Volkskunde. 

V. Mitteilungen aus dem Verein und dem Museum für österr. Volks- 
kunde. 

Art. 1. gedenkt der Verdienste des Geheimrats Prof. Dr. Karl 
Weinhold!) als Gründer und langjährigen Vorstandes des Berliner Vereins 
für Volkskunde im speziellen, sowie als kritischen Begründers der wissen- 
schaftlichen Volkskunde im allgemeinen. Dabei wird auf dessen Werke 
»Die deutschen Frauen des Mittelalters: und »Altnordisches Leben« als 


1) Gestorben den 19. August 1901. 
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durch Gehalt und Form unerreichte Muster kulturgeschichtlicher Darstel- 
lung hingewiesen und an seine vielbekannte Sammlung von »Weihnachts- 
spielen« und »Liedern aus Süddeutschland« (1856) erinnert. 


Art. 2. Benjamin Kroboth weist in der Einleitung die Ansied- 
lung von Kroaten in Themenau (Niederösterreich) für ungefähr die Mitte 
des 16. Jahrhunderts nach, und beschreibt hierauf die Hochzeits- und Be- 
gräbnisceremonien dieses Vélkleins. Besonders sind es die ersteren, denen 
er seine Aufmerksamkeit zuwendet. Weitere neun Seiten bieten dem Leser 
eine reichhaltige Auswahl abergläubischer Sprüche und Sitten aus Themenau. 


Art. 3. ist ein Beitrag zu den noch immer spärlichen Kenntnissen 
über den Volksglauben in Mittelsteiermark. Ein Bauer, welcher dem Teufel 
seine Seele verschrieben, und dafür sich dessen Dienste bei Lebzeiten er- 
freut hatte, aber auf Zureden seines Pfarrers den Kontrakt wieder löste, 
bildet den Haupthelden dieses amüsanten Berichtes. Einen richtigen Be- 
griff von den in diesem Artikel erzählten Friedhofsscenen gibt wohl fol- 
gende: Ein Totengräber fluchte einmal weidlich, während er ein Grab 
machte, weil ihm die Schollen immer wieder in die Grube zurückkollerten. 
Es soll dies zur Zeit einer Epidemie gewesen sein, und der Mann war mit 
seiner Berufsarbeit so überhäuft, dass er auch die Nacht hiezu verwenden 
musste. Es standen immer Särge ungeborgen im Friedhof. Als nun der 
Totengräber solchermassen fluchte, soll ihm ein der Bergung harrender 
Verstorbener diese Ungehörigkeit verwiesen haben, worauf aber der Toten- 
gräber in hellem Ärger aus der Grube gesprungen sei und den Mahner 
mit den Worten erschlagen haben soll: »Du hast mir da gar nichts drein- 
zureden !« 

Art. 4. Professor Ed. Domluvil erinnert an die besondere Auf- 
merksamkeit, welcher sich die Sammlung wallachischer, mit Perlmutter ver- 
zierter Tabakspfeifen und Hackenstöcke auf der czechoslavischeu ethno- 
graphischen Ausstellung in Prag 1895 erfreute. Die diesbezügliche Haus- 
industrie blühte im 19. Jahrhundert besonders in Zubri, Stritez und Gross- 
Lhota; Begründer derselben war ein eingewanderter Ungar, namens Johann 
Miklös. Jetzt beschäftigen sich nur mehr zwei Bauernfamilien in Gross- 
Lhota damit und zwar nur mehr als Nebenbeschäftigung zur Winterszeit. 
Die Fabrikarbeit hat auch diesen Zweig der Hausindustrie überwuchert. 


Art. 5 führt uns schlichte Slowakenfrauen als Künstlerinnen im 
Sticken und Ostereierfirben vor: »In weltvergessenen Gebirgsdörfern«, so 
schreibt Joseph Zahradnik, »trifft der Sammler Stickereien an, deren Tech- 
nik im modernen Europa als die Holbein’sche vor nicht zu langer Zeit 
eine Art Auferstehung feierte, hier aber von schlichten Frauenhänden 
jedenfalls seit Jahrhunderten von Geschlecht zu Geschlecht geübt wird«; 
viele Stickereien, die in ausländischen Museen als »ungarische, rumänische 
und bulgarische« das Herz der Frauenwelt entzücken, stammen aus den 
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Dörfern um Strassnitz und Ung.-Brod, wo sie der kluge Händler um 
ein Weniges erhandelt oder eingetauscht hat«. — Ihre herrlichen Ostereier 
stellen diese Frauen mit Hilfe von Wachs her, das sie nach der ihnen 
vorschwebenden Idee auf der Eierschale anbringen, wobei sie das Ei in 
ebenso viele Farbbäder legen, als sie Farben anzubringen wünschen. Bei 
jedem Bad wird natürlich jene Stelle, welche die vorhergehende Farbe 
ausschonen soll, mit Wachs bedeckt, welche sich nach Beendigung der 
Procedur durch Erwärmung leicht ablösen lässt. 


Die »Hirschauer Stück'ln< sind so ziemlich jedem bayerischen 
Schwaben bekannt, was die Ansicht über den Ursprung derselben in 
Schwankung erhält. Während die einen denselben im bayrischen Dorfe 
Hirschau suchen, denken die anderen an das Hirschau des Böhmerwaldes. 
Dass die jetzigen böhmischen Hirschauer die ihren Vorfahren zugeschrie- 
bene Einfalt nicht gerade immer gutmütig aufnehmen, zeigt folgender von 
Marie Bayerl berichteter Vorfall: Ein in Hirschau einmal übernachtender 
Fuhrmann wünschte in der Schenke ein neues »Hirschauer Stiick'l« zu 
sehen. «Dös konn dr scho g’schegns, meinte der Wirt. Als der Fuhr- 
mann am nächsten Morgen den Stiefel anziehen wollte, waren dieselben 
mit Menschenk . . . gefüllt. 

Das »Narrenlaufen im Riesengebirges führt uns ein würdiges Gegen- 
stück zum schwäbischen »Hanswurst« vor; »Benedyk« macht zum «Gru- 
seln« geneigten Lesern die Haut schaudern, denn der Verfasser dieses 
Artikels weiss von einer pechschwarzen verzauberten Königstochter und 
von einem Totenfest in dem alten Benediktuskirchlein auf dem Benedvk- 
Gipfel!) am südöstlichen Teile der Stadt Podgórze zu erzählen. Wenn 
solche Sagen der Phantasie Genüge thun, befriedigt das alljährlich am 
Osterdienstag dort gefeierte Rekawka-Fest mit seinem Zuwerfen und Auf- 
fangen von Kuchen, Würsten, Obst etc. die Esslust von jung und alt. 

Der »Volksglaube der Rumänen in der Bukowina« umschliesst zahl- 
reiche abergläubische Sprüche und Gebräuche, von denen der Glaube an 
das Fortleben des menschlichen Schattens in ganz besonderer Weise an 
heidnische Auffassung erinnert. 


Der achte Band des Brockhaus’ Konversations-Lexikon. 


Bei der hervorragenden Stellung, welche Deutschland im Welt- 
handel errungen hat, ist es für jeden Deutschen von besonderem Interesse, 
sich über Wesen, Ausdehnung und Rechtsverhältnisse des Handels und seine 
vielfachen Einflüsse auf das Leben unseres Volkes zu unterrichten. Dazu 
bietet die Neue Revidierte Jubiläums-Ausgabe von Brockhaus 
Konversations-Lexikon, von der uns soeben der achte Band zugeht, 


1) Finer der letzten Ausläufer des nordwestlichen Karpathenzuges. 
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die beste Gelegenheit. Dem Artikel »Handel: und den sich daran an- 
schliessenden Stichworten sind nicht weniger als 30 Seiten gewidmet. Natür- 
lich kommen dabei auch die Handelsverträge zur Sprache, und der neue 
Brockhaus giebt eine dankenswerte Übersicht über den gegenwärtigen Stand 
der Vertragsbeziehungen des Deutschen Reiches. 

Auch mit diesem neuen Bande, der wie seine Vorgänger mit künst- 
lerischen farbenreichen Tafeln, genauen, übersichtlichen bunten Karten und 
Plänen und mit instruktiven Holzschnitttafeln ausgestattet ist, legt der neue 
Brockhaus alle Ehre ein. Bis in die neueste Gegenwart fortgeführt sind 
die Artikel: Grossbritanien, Griechenland u. s. w. Ihnen reiht sich ein 
ausführlicher Artikel über unsern stolzen Seehafen, den grössten des Kon- 
tinents, Hamburg, an, ausgestattet mit einem ganz neuen grossen Stadtplan 
und einer Karte der Umgebung. Uberhaupt kann der /.nparat an Karten 
und Plänen als vortrefflich bezeichnet werden. Sehr bemerkenswerte bio- 
graphische Artikel sind die über Goethe, Gustav Adolf, Habsburg mit 
4 Stammbaum-Tafeln, in denen die ganze Entwickelung des weitverzweigten 
Geschlechts übersichtlich dargestellt wird. Auch finden sich Artikel über 
Persönlichkeiten, die man in anderen Werken dieser Art vergeblich gesucht 
haben dürfte, wie den Socialpolitiker Göhre, den russischen Dichter Gorkij, 
den Maler Otto Greiner u. s. w. u. s. w. Vorzüglich sind dann die tech- 
nischen Artikel z. B. über Heizung, Heizmaterialien, oder über Heissluft- 
maschinen, Hemmräder u. s. w. 

Ein besonderes Interesse beansprucht der Artikel über Heerwesen, 
dem eine treffliche Karte beigegeben ist, welche die Garnisonen der In- 
fanterie, Artillerie, Kavallerie u. s. w. aller europäischen Staaten zeigt und 
dadurch ein Bild des bewaffneten Friedens giebt. Die gewaltigen Rüstungen 
der Hauptstaaten werden dadurch erst recht verständlich. Daneben ist der 
Artikel »Handfeuerwaffen« zu erwähnen, welcher eine vorzügliche Übersicht 
über die Bestrebungen der Grossmichte bietet, sich die beste Handfeuer- 
waffe zu sichern. Alles in allem ist der achte Band in jeder Hinsicht so 
trefflich geraten, wie seine Vorgänger, und es ist eine besondere Freude, 
zu konstatieren, dass nun schon die Hälfte dieses Monumentalwerkes, welches 
in keiner deutschen Familie fehlen sollte, vorliegt. 


„Iisebet wohl, ihr Felsenberge, 

~ Wo die weissen Bären wohnen! 
Land der Männer, die den Glauben 
An das Wort in Treue lohnen; 
Wo die lichten Feuerfarben, 
Bunte Fackeldistelsterne, 
Aus den vollen Stachelstauden 
Fragend schauen in die Ferne! 


Ha! Wo sind die alten Zeiten, 
Da die festen Städte standen, 
Priester in geweihten Hallen 

Die geheimen Schnüre banden; 
Da der Glanz der Götterbilder 
Sich dem Sonnenstrahl vermählte 
Und der Klang der Heldenlieder 
“Von der Väter Sieg erzählte! 


Da der Zepter Montezumas 
Noch die Sonnenkinder einte, 
Da noch nicht die rote Rasse 
Ihren Untergang beweinte; 
Friedlich noch die Büffelherde 
In den weiten Wäldern graste 
Und der Huf der wilden Rosse 
Durch die freie Steppe raste! 


Trier. 


Als noch nicht die fremden Menschen 
Kamen durch die Wasserwogen, 
Die den Nacken der Kaziken 
Unter ihren Fuss gebogen, 

Die des glänzenden Metalles 
Zaubergleissen wahnbetliörte, 

Dass ihr blindes Beutewüten 
Unser stilles Glück zerstörte... . 


Lebet wohl, ihr Felsenberge, 

Wo die weissen Bären wohnen, 
Land der Männer, die den Glauben 
An das Wort in Treue lohnen! 
Lebet wohl! Des Todes Werben 
Ist dem greisen Mann erklungen, 
Hat vom lichten Sonnenleben, 
Von verjüngtem Glanz gesungen | 


Lebet wohl, auf seinem Rosse 
Sollt den Toten ihr begraben 

Mit den goldnen Götterbildern 
Und den reichen Opfergaben. 
Hei! Jetzt wird der alte Vater 
Sich mit seinen Kindern einen, 
Die nun nimmer ihres Stammes 
Nahen Untergang beweinen. ... . 


Robert Abraham. 


Muslimisches Schulgebet in Cairo): 


CH suche Zuflucht bei Gott vor Satan dem Verfluchten. Im Namen 

Gottes des Allbarmherzigen, des Erbarmers! O Gott! unterstütze den 
Islam und erhöhe das Wort der Wahrheit und den Glauben durch die 
Bewahrung deines Dieners und des Sohnes Deines Dieners, des Sultan der 
beiden Weltteile?) und Khaäkän?) der beiden Meeret), des Sultan, Sohnes 
des Sultan [Mahmüd]?) Khan. O Gott! stehe ihm bei und stehe seinen 
Heeren bei und allen Heeren der Muslimen! O Herr aller Geschöpfe! O 
Gott! vernichte die Ungläubigen und Götzendiener, Deine Feinde, die Feinde 
der Religion! O Gott, mache ihre Kinder zu Waisen und verdirb ihre 
Wohnungen und lass ihre Füsse straucheln und gib sie und ihre Familien 
und ihr Gesinde und ihre Frauen und Kinder und ihre Verwandten durch 
Heirat und ihre Brüder und ihre Freunde und ihren Besitz und ihren 
Stamm und ihre Reichtümer und ihre Länder den Muslimen zur Beute, o Herr 
aller Geschöpfe !®) 


, 


Grundbesitz bei den Nahua-Volkern’). 


|) Land gehörte bei den Nahua-Völkern®) teils der Krone, dem Adel 
und den Tempeln, teils demin verschiedene Stämme gesonderten Volke 
an, doch fiel der weitaus grösste Teil dem König und der Aristokratie zu. 


ı) Es wurde zu Lane’s Zeit, also um die Mitte des 19. Jahrhunderts in manchen 
Schulen täglich gebetet und ist dem wichtigen Werke dieses Forschers entnommen: „Sitten 
und Gebräuche der heutigen Aegypter von E. W. Lane, aus dem Englischen übersetzt, 
Leipzig 1852 

2) Europa und Asien. 

8) Kaiser, Reherrscher. 

4) Des mittelländischen und schwarzen. 

5) Hier wird der Stamm des jeweilig regierenden eingeschaltet. 

6 Den Toleranzgrad dieses frommen Flehens brauchen wir nicht näher bezeichnen. 

Die Red. 

7) Vgl. Nachbemerkung zu „Bilderschrift bei den Azteken“, Heft III, Jahrgang II 
‘der „Völkerschau“. (Nach Bancroft , The Native Races etc.“). 

8) Alte Kulturvölker in Mexiko. 
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Die genau gezogenen Grenzen eines jeden Grundstückes waren aufgezeichnet 
und die Pläne einem autorisierten Distriktsbeamten zur Verwahrung über- 
geben. Das Kronland war mit Purpur, der Adelsbesitz mit Scharlach und 
der Grund und Boden des Volkes mit Hellgelb bezeichnet. Einzelne Teile 
des Kronlandes, Tecpantlalli genannt, waren dem Palastadel zur Nutzniessung 
überlassen, wofür derselbe gewisse Dienste leisten musste. So hatte er 
z. B. für die nötigen Reparaturen an der kgl. Residenz zu sorgen und die 
dafür nötigen Arbeitskräfte zu engagieren, dem König seine Aufwartung 
zu machen und ihm bei öffentlichem Auftreten als Gefolge zur Seite zu 
stehen. Starb einer dieser Edelleute, so ging seim Nutzniessungsrecht und 
seine Pflichten auf seinen ältesten Sohn über. Hinterliess er keine männ- 
liche Nachkommenschaft, oder verzog er, dann fiel das Land wieder der 
Krone zu, die es einem andern Nutzniesser verlieh oder durch die Gemeinde, 
in deren Distrikt das Gut lag, verleihen liess. 

Die Produkte des nicht verteilten Kronlandes wurden zum Unter- 
halt des königlichen Haushaltes und zu wohlthätigen Zwecken verwandt. 

In eroberten Provinzen liess man die dort herrschende Regierungs- 
form bestehen und achtete die Sitten und Gebräuche des besiegten Volkes; 
den Prinzen der betreffenden Königshäuser beliess man ihre Macht und 
Würde und dem Volk sein Eigentum. Doch wurde jedesmal ein im Ver- 
hältnis zur Eroberung stehendes Stück Land Eigentum des Siegers, das 
unter dem Namen Yaotlalli(Kriegsland) von dem besiegten Volk für jenen 
kultiviert werden musste. 

Die Güter des Adels, Pillalli genannt, waren entweder alter, von 
Generation zu Generation vererbter Besitz, oder königliche Schenkungen 
für bewiesene Tapferkeit zu Kriegszeiten. Die Art ihres Besitzes war ver- 
schieden: Manche konnten nach Gutdünken des Eigentümers an Adelige, 
doch nicht an Plebejer veräussert werden; andere nur auf den ältesten 
männlichen Nachkommen übergehen. Es kam auch vor, das der Erst- 
geborene, wenn zur richtigen Verwaltung ungiltig, umgangen und das Gut 
einem anderen Sohn übertragen wurde, der dem Enterbten jedoch eine 
Rente auswerfen musste. Töchter konnten, wenigstens nach dem in der 
Republik Tlascala geltenden Gesetz, kein Landeserbe antreten, weil man 
das Übergehen von Grundbesitz in fremde Hände vermeiden wollte. 

Die Lehenmänner brauchten keine Taxen bezahlen, mussten aber 
ihrem König mit ihrer Person, ihrem Vermögen und ihren Vasallen in 
innern und äussern Kriegen beistehen. Jeder König bestätigte bei seiner 
Thronbesteigung die Investitur der von der Krone herrührenden Ländereien. 

Die dem Volk gewährten Landstrecken hiessen Calpulli; jede Stadt 
war in so viele eingeteilt, dass jede Tribus eine eigene besass, deren Grenzen 
genau ausgemessen und bezeichnet waren, um jedem unentschuldbaren 
Übergriff in fremden Besitz zuvor zu kommen. Das Nutzniessungsrecht 
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war auf ewige Zeiten verliehen und unveräusserlich, beruhte aber nicht 
auf dem Individuum, sondern auf der ganzen Tribus, nach welcher der 
betreffende Distrikt benannt wurde, wenn schon jedes Individuum das Recht 
hatte, um einen Anteil einzukommen, wenn es noch keinen hatte, und 
denselben auch immer erhielt. Diesen Anteil durfte man solange behalten 
als man ihn kultivierte; man konnte ihn auf seine Nachkommen übertragen 
oder auf eine Anzahl von Jahren vermieten, aber nicht verkaufen. Liess 
man das Lehen zwei Jahre lang unbebaut, wurde man vorerst gewarnt; 
half das nichts, lag kein triftiger Enischuldigungsgrund vor, dann nahm 
man es dem nachlässigen Bauer weg und verlieh es einem andern. 

Jede Stadt hatte ein gemeinsam zu bebauendes Grundstück, mit 
dessen Produkten die Bedürfnisse der Armee zu Kriegszeiten gedeckt wurden. 
Auch jeder Tempel, klein oder gross, hatte seine eigenen Besitzungen, 
deren Ergebnisse man zum Unterhalt der Priester und des öffentlichen 
Gottesdienstes verwendete. Das oberste Aufsichtsrecht stand den Hohen- 
priestern zu, welche dieselben nicht selten inspicierten und allenfallsige 
Rechtshändel der Lehensleute schlichteten. Der reichste Tempel in Mexiko 
war jener von Huitzilopochtli, zu dessen Unterhalt nach Torquemadas Aus- 
sage fünfzehn, und nach Clavigero neunundzwanzig Städte beitrugen. 

In Miztecapan waren mit der Land-Übergabe an den Erstgeborenen 
gar ernste Übungen verbunden: Ein ganzes Jahr lang musste sich der 
Erbe dazu durch ein Büsserleben in einem Kloster vorbereiten. Als Kleidung 
trug er Lumpen, sein Gesicht*und sein ganzer Körper wurden mit übel- 
riechenden Kräutern eingerieben und mit Harz überschmiert. Oft 
musste er seinem Körper und seinen Beinen Blut entziehen, hatte schwere 
Arbeiten zu verrichten und harte Entbehrungen zu erdulden. Nach Ab- 
schluss des Jahres wurde er von vier Mädchen mit wohlriechendem Wasser 
gewaschen und dann von Freunden feierlich zu seinem Heim geleitet. 


11* 
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Ruanda und seine Bewohner 


im äussersten Westen von Deutsch-Ost-Afrika. 


Von P. Aloys Conrads. 
(Schluss).!) 
(Nachdruck ohne Quellenangabe verboten ) 


Das ganze Land ist also in der Gewalt der Wahuma und dieser 
Umstand ist für die Kolonisation von sehr grosser Bedeutung. Die Ein- 
geborenen, die Bahutu?), verlangen mit grosser Sehnsucht nach Befreiung 
vom harten Joch der Eroberer, auch werden sie jede Gelegenheit, die sich 
dazu darbietet, wahrnehmen. Sie betrachten die Europäer als Befreier, und 
seitdem eine Militärstation im Land gegründet wurde, erwachte von neuem 
in ihnen die Hoffnung auf eine bessere Zeit. Jedenfalls ist es Aufgabe 
der Kolonialregierung, das harte Joch der Eingeborenen nach Möglichkeit 
zu erleichtern, wenn es auch wenig geraten erscheint, die Herrschaft der 
Wahuma vollständig zu brechen.. Es wäre nicht leicht, wenigstens in den 
ersten Anfängen, solange das Land nicht von einer genügenden Anzahl 
von Europäern bewohnt ist, alle Stellen der Verwaltung den Wahuma 
wegzunehmen. 

In einem vom 20. Oktober 1900 aus Kwa Kaissuka datierten Schreiben 
des Forschungsreisenden Dr. R. Kandt, dessen Urteil in Ruandaangelegen- 
heiten kompetent sein dürfte, weil er sich bereits seit mehreren Jahren in 
Ruanda aufhält und gerade über dieses Gebiet Spezialforschungen anstellt, 
finden wir einen interessanten Passus über das Verhalten des Ruanda- 
gebieters den Europäern gegenüber. Vielfach, wenn nicht immer bis in 
die allerjüngste Zeit, wurde den die Residenz besuchenden Weissen nicht 
der wahre Herrscher des Landes, sondern ein Strohmann vorgeführt. Wir 
lassen die diesbezügliche Stelle des Berichtes, den wir in einem Auszug in 
den »Mitteilungen für Forschungsreisende und Gelehrte: (Band XIV. 2) 
veröffentlicht finden, folgen: 

»Ich entschloss mich, in Urundi umzukehren, kreuzte die Rand- 
berge vom Kivu aus und steuerte direkt auf den Zusammenfluss von 
Nyavarmgo und Akanyaru los. Aufdiesem Wege besuchte ich auch den Be- 
herrscher, den Mwami von Ruanda: Juhi, wie sein Krönungsname ist und 
die Watussi ihn rufen; Mzinga, wie er von Jugend auf hiess und das Volk, 
die Masse, die Wahutu ihn nennen. Der Titel des Sultans — den sie aus 
Unterwürfigkeit auch jedem Europäer in der direkten Anrede geben — 
ist und war immer Mwami und nicht Kigeri. Letzterer war, wie Mzinga 


1) Der Verfasser dieses Artikels wurde seit der Einsendung des ersten Teiles 
(Heft IV) nach Afrika zurückberufen, weshalb einige Verzögerung eintrat, Der Schluss 
wurde bereits auf dem Mittelmeer geschrieben. A. d. R. 

2) oder Wahutu. 


neben Juhi, wie Mutara neben Logera, Tschilima neben Kasindira der 
populäre Name des Mwami Luabugiri, der zur Zeit der Anwesenheit des 
Grafen Götzen das letzte Jahr seiner Regierung erlebte. 

In der Residenz wartete meiner eine Überraschung: der Hof ent- 
schloss sich nämlich, die Komödie, den Weissen einen Pseudo-Juhi vorzu- 
führen, fallen zu lassen. So empfing mich diesmal der Sultan selbst, ein 
kaum achtzehnjähriger, etwas blöder Jüngling, während der doppelt so 
alte Pambarugamba, der früher seine Rolle zu spielen hatte, in die Reihe 
der vornehmsten Watussi verbannt war, wohin ihn seine angesehene Po- 
sition als »Hohepriester«, als oberster »Immandwa« wies (Immana = Gott). 

Eine Entschuldigung des früheren Betruges hielt man mir gegen- 
über ebenso wenig von nöten, wie vor einigen Tagen gegenüber Herrn 
Bischof Hirth, dem man im Januar, als er zum ersten Mal am Hofe war, 
auch noch den falschen Juhi vorgeführt hat. Dies nimmt denn nicht 
Wunder, der die Watussi kennt und weiss, dass Lügen ihre ethischen Vor- 
stellungen nicht beleidigt, weil es für sie eine nicht unedle Art des Wett- 
streits zweier [ntelligenzen ist, in dem zu unterliegen den Gegner!) ehrt, 
aber den Besiegten nicht schändet. Ein Mhutu leugnet nicht, dass er 
seinesgleichen belügt; nur den Europäer nicht, weil er ein Mwami’) ist. 
Daher die stereotype Redensart »Sinsawesoh umwami«: »Ich werde doch 
den Mwami nicht belügen.«e Ein Mtussi dagegen: »Ein Mtussi lügt nicht.« 
Wie hunderte Male habe ich diese stolze Antwort nicht aus einem Munde 
gehört, den ich im gleichen Augenblicke einer Unwahrheit überführt hatte. 
Und doch hatte er Recht; ein Mtussi lügt nicht, er lässt nur die Wahrheit 
erraten. Ihr Lügen ist die unbewusste Übertragung ihrer anmutigen bei 
einem Negervolke überraschenden Rätselspiele,e mit denen sie als Kinder 
schon ihre Geselligkeit zu beleben pflegen, in das wirksame Leben. 


Die Herren vom Hofe entschuldigten sich also nicht, und es be- 
durfte erst meiner Anregung, um ihnen die Zunge ein wenig zu lösen. 
Wahrscheinlich hielten sie ein weiteres Verbergen für überflüssig, weil ich 
zwei Jahre lang jede Gelegenheit benutzt hatte, um sie die Erfolglosigkeit 
ihrer Dupierversuche wissen zu lassen; auch sahen sie, dass ich niemals 
den Frieden von Ruanda gestört hatte, und fürchteten auch jetzt keine 
feindlichen Absichten, weil ich nur drei meiner Leute als Askaris bewaffnet 
mit mir führte. 

Mir war ihr Verhalten nicht unlieb gewesen, denn ich habe in 
meinem Bericht an das Kaiserliche Gouvernement über diese Farce ge- 
sprochen und auch erwähnt, dass meine Ansicht an verschiedenen Stellen 
auf Widerspruch gestossen sei. Für mich selbst war zwar das Eingeständnis 
des Hofes überflüssig, denn ich wusste, dass Jeder, der sich eingehender 


1) Den siegenden Gegnern ? Frage der Redaktion. 
2) Die Bedeutung dieses Wortes s. S. 164 
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mit Sprache und Sitte des Landes beschäftigte, meine Überzeugungen teilen 
würde; war auch nicht überrascht, von den Weissen Vätern in Jssavi 
schon kurze Zeit nach ihrer Niederlassung die Bestätigung meiner Erkun- 
dungen in allen Einzelheiten zu erhalten. Als mich nun diesmal ein 
Jüngling als Sultan empfing, konnte ich zunächst gar nicht mit Sicherheit 
wissen, ob dies auch der rechte wäre. Das war mir aber gleichgültig. Mir 
genügte der Beweis, dass Komödie gespielt wurde. Ob man sie jetzt mit 
etwas mehr Geschick fortsetzte — denn der Altersunterschied zwischen 
dem Juhi, den alle Welt beschrieb, und dem, der uns präsentiert wurde, 
war ja einer der auffälligsten Verdachtsgriinde gewesen — oder ganz fallen 
liess, berührte mich nicht. Aber wir wissen jetzt, das mir, wie dieser Tage 
Herrn Bischof Hirth, der wahre Juhi gezeigt wurde. Denn, abgesehen von 
der vox populi, entsprachen die für Juhi charakteristischen Merkmale, die 
ich nach Jssavi berichtete — eine Narbe auf der linken Hornhaut und 
eine Eigentümlichkeit der oberen Schneidezähne — vollkommen den An- 
gaben, die den Herren von ihren Leuten gemacht waren, insbesondere von 
einem früheren Diener des Juhi, einem jungen Mtussi, der sich jetzt in 
der Christenlehre unterweisen lässt.« 

So weit Dr. Kandt. Dieser Schritt des Herrschers von Ruanda 
ist für die baldige Civilisation des Landes von hoher Bedeutung. Denn 
solange der König den Europäern Argwohn und Misstrauen entgegenbringt, 
lassen sich die Batussi überhaupt nicht herbei, dem Unterricht beizuwohnen, 
und die Bahutu nur schwer, weil sie eben in einem zu starken Abhängig- 
keitsverhältnis zu ersteren stehen. Nun aber der König mit der lang 
hergebrachten Tradition, den Fremden statt des Königs irgend einen seiner 
Würdenträger zu präsentieren, gebrochen hat, ist begründete Hoffnung 
vorhanden, dass sich der zivilisatorische und christianisierende Einfluss der 
Europäer ohne all zu grosse Hindernisse wird geltend machen können. 
Und dieses wiederum wird mächtig dazu beitragen, einen erträglichen modus 
vivendi herbeizuführen zwischen den Eroberern und den Eingeborenen der 
Batussi') und Bahutu, und sicher ist: wenn es uns gelingt, Ruanda dem Einfluss 
christlicner Civilisation zu unterziehen, so haben wir eine Perle im äussersten 
Westen unserer deutsch-ost-afrikanischen Kolonie. Denn neben den gün- 
stigen klimatischen Verhältnissen, von denen schon früher die Rede war, 
haben wir es in Ruanda mit einem Volksschlag zu thun, der, wenn nicht 
alles täuscht, durchgehends sehr intelligent ist. 


1) od. Watussi. 
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Marquis de Mores). 
Von Maurice Barres, übersetzt und mit einer Einleitung versehen 


von C. Rehm. 
(Nachdruck ohne (Quellenangabe verboten). 


T seinem Buche über den Nationalismus schildert der französische Schrift- 
steller Maurice Barrés die Bestrebungen einiger Zeitgenossen, die dem 
nationalen Gedanken in Frankreich ihr Bestes zum Opfer gebracht haben. 
Das Buch enthält einen Artikel über den Marquis de Morès, der 1896 in 
Afrika ermordet wurde, und dessen Mörder Ende Juli dieses Jahres in Tunis 
verurteilt worden sind. 

Morès wurde 1858 geborer und in der Jesuitenschule zu Poitiers 
erzogen. Er besuchte Saint-Cyr, wurde Offizier, nahm aber 1881, kurz vor 
seiner Verheiratung, den Abschied. Seine Frau war Amerikanerin; er be- 
suchte mit ihr die Vereinigten Staaten und liess sich 1883 in Dakotah 
nieder, wo er eine Stadt gründete, Land urbar machte, Weideplätze anlegte, 
Rinderheerden hielt und den humanen Gedanken verfolgte, für die Städte 
New-York und Chicago die Fleischpreise, welche durch ein Syndikat künst- 
lich in die Höhe getrieben wurden, auf ein normales Mass herabzusetzen. 
Er errichtete ein Schlachthaus, wo er bis zu 400 Leuten beschäftigt hat 
und brachte es so weit, dass in den Jahren 1885 und 1886 auf den Märkten, 
auf welche sein Einfluss sich erstreckte, das Fleisch um 30 Prozent billiger 
wurde. DasSyndikat erkannte die Gefahr und führte einen geheimen und 
grausamen Kampf; es verkaufte das Fleisch auf seinen Märkten zu Schleuder- 
preisen und erdrückte den Gegner. 

Morës kehrte nach Frankreich zurück. Nach dem Tode seiner 
Mutter, der Herzogin von Vallombrosa, unternahm er seine erste Reise 
nach Indien, wo er mit dem Prinzen Heinrich von Orléans zusammentraf 
und mit ihm jene aufregenden Tigerjagden veranstaltete, die der Prinz in 
einem seiner Bücher beschreibt. Er brachte wertvolles Material zurück, 
das er dem Minister des Auswärtigen unterbreitete zugleich mit einem 
Plane, den französischen Einfluss über die Grenze von Tonking hinaus nach 
China zu erstrecken. Man war im Begriff, ihm die Concession zum Bau 
einer Eisenbahn zu erteilen, da stürzte das Ministerium Goblet, welches 
ihn unterstützt hatte, und die Concession wurde nicht erteilt. 

Morés wendete sich heftig anklagend gegen Constans, den neuen 
Minister des Innern, wurde Antisemit und einer der populärsten Männer 
Frankreichs. | 

Der »Eclair« brachte vor kurzem eine hübsche Episode aus seinem 

1) Der Artikel bezeichnet zwar in seinem biographischen Charakter eine gewisse 
Abweichung vom Programm der „Völkerschau“, wird aber deshalb kaum den Missmut un- 


seres Tit. Leserrkeises erwecken, da derselbe einen Einblick in die Schwierigkeiten eines 
aussereuropäischen Forscherlebens gewährt. 
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Leben. »Ich erinnere mich eines Morgens in Rom,« erzählt Jean de 
Bonnefon. »Neben mir erklang plötzlich die wohlbekannte Stimme von 
Mores. Morés in Rom! Was wollte der freimütige Soldat in der Stadt der 
Diplomaten ?') — Ich bin heute früh angekommen und will den Cardinal 
Ledochowski aufsuchen. Er steht an der Spitze der Propaganda, eine 
enorm reiche Verbindung, der viel Geld aus Frankreich zufliesst. Ich kann 
ihre Zwecke in Afrika fördern und sie kann mir helfen, einen Teil dieses 
selben Afrika für Frankreich zu gewinnen. — Wissen Sie, versuchte ich 
einzuwenden, dass der Cardinal Ledschowski Frankreich hasst? Er hat 
Lavigerie in seinem ganzen Werk zu hindern versucht. — 

Morés hörte mich nicht und fuhr fort: Wer kann mich hier dem 
Cardinal Ledochowski vorstellen? Er muss mich heute noch empfangen. 
— Es wird nicht schwer halten. Wir können ihn aufsuchen, denn ich bin 
ihm vorgestellt worden und er war so liebenswürdig, vollständig zu über- 
sehen, dass ich Schriftsteller bin, der einzige Beruf, gegen den er keine 
Nachsicht kennt. 

Am selben Abend empfing uns der Cardinal Ledochowski im Palast 
der Propaganda. Wir unterhielten uns gut. Der Cardinal, der unendlich 
viel Rasse und dabei ein wenig das Gepräge einer lebenden Reliquie hatte, 
erzählte uns, wie er sein Leben hindurch ein Märtyrer des Glaubens ge- 
wesen sei; wir glaubten förmlich das Klirren der Ketten zu hören, die er 
getragen hatte. Mores hörte eine Weile zu und fing dann an von der 
Regierung zu sprechen; man kann sich denken, in welcher Weise und mit 
welchen Empfindungen. — Den Cardinal mochte der volltönende Name, 
der sardische Ursprung der Familie Vallombrosa, die spanische Verwandt- 
schaft von Morés täuschen. Glaubte er sein ganzes Herz ausschütten zu 
können? Ich weiss es nicht. Jedenfalls legte er sich keinen Zügel an und 
gab seiner Meinung über den Geist der Franzosen, diesem revolutionären, 
republikanischen Geist u. s. w. ungehinderten Ausdruck. — Morés hatte 
sich sofort gefasst; er vergass seinen Hass gegen Constans, seine Unzu- 
friedenheit mit diesem und jenem. 20 Minuten lang überschüttete er den 
verblüfften Cardinal förmlich mit Lobpreisungen Frankreichs und alles 
dessen, was zu Frankreich gehört, von Bonaparte bis zu Constans inbe- 
griffen. Es war prächtig ihn zu hören. Stürmisch kamen die Worte, und 
er spielte dem Cardinal übel mit, denn er erinnerte ihn daran, dass die 
Propaganda von französischem Almosen lebt. Der Cardinal sass tief zu- 
rückgelehnt in dem weiten Sessel aus blauem Maroquinleder; er liess den 
Smaragd seines Fingerringes spielen und hörte zu bis zum Schluss in der 
Haltung eines vollendeten Diplomaten. Dann stand er auf, ohne ein Wort 
zu sagen. Es war das Zeichen, dass wir verabschiedet waren. Morés ging, 


1) Wir geben diese Episode worfgetreu wieder und überlassen dem Hrn. Autor 
die Verantwortlichkeit für Inhalt und Form. Anm. der Red. 
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ohne von der katholischen Armee in Afrika gesprochen zu haben, und der 
Cardinal, den er nicht wiedergesehen hat, setzte die Verfolgung unserer 
Missionäre und ihrer Werke mit Hilfe der französischen Gelder fort. 

Um ein klares Bild vom Charakter des Marquis de Morös zu ge- 
winnen, führen wir einige Stellen aus der Rede an, welche Drumont an 
seinem Grabe gehalten hat. »Wir alle haben bedauert, als wir die Kunde 
von jenem Überfall in der Wüste erhielten, dass ihm kein treuer Lands- 
mann zur Seite gestanden hat. Wie gern wären wir ihm in El-Cuatia zu 
Hilfe gekommen! Das Einzige, was wir jetzt für ihn thun können, ist, 
sein Gedächtnis in Ehren zu halten und das Leben, das abgeschlossen vor 
uns liegt, mit liebevoller Aufmerksamkeit zu betrachten. Möchte das starke 
Nationalbewusstsein, das ihn durchglühte, in anderen fortleben und der- 
einst dem Vaterlande noch von Nutzen sein. 

Sein Bild wird von Ktinstlerhand in Erz gegraben werden; wir 
aber erfüllen eine Vaterlandes- und Freundespflicht, wenn wir uns jene Züge 
in die Erinnerung zurückrufen, die den inneren Menschen charakterisieren. 


Als Mores seine Lehr- und Wanderjahre hinter sich hatte, kehrte 
er nach Frankreich zurück und zog interessante Vergleiche zwischen dem 
jungen Amerika und dem, was sich in unserem älteren Europa überlebt 
hat. Die tonangebenden Kreise schienen ihm nicht länger befähigt, die Führer- 
rolle zu übernehmen, die Massen zu lenken und mit sich fortzureissen und 
dem öffentlichen Leben den Stempel der Grösse aufzudrücken. In diesem 
Gefühl suchte Morés neue soziale Kräfte zu wecken, den Anhängern des 
alten Systems aber, das sich nicht länger als echt und brauchbar erwies, 
neue Bahnen zu eröffnen. Für ein Volk, welches sich in einem so un- 
ruhigen Zustande befindet, dass es das Neue um jeden Preis, auch um den 
des Misslingens, verlangt, liegt die Gefahr, sich ins Abstrakte und Haltlose 
zu verlieren, sehr nahe. Dem entgegen betonte Mords die Notwendigkeit, 
das Nationalbewusstsein zu wahren, gleichviel in welcher Weise sich die 
neue französische Gesellschaft aufbaue. 

Er war der Ansicht, dass die Elemente, aus denen sich unser Volk 
zusammensetzt, die sich durch Jahrhunderte hindurch mit ihm entwickelt 
und es gestützt haben, auch einzig im stande sind, es ferner zu erhalten 
und in die Bahnen zu lenken, welche die europäischen Staaten neuerdings 
betreten haben. — 

Eine Wandlung ist nur dann von den erhofften Wohlthaten be- 
gleitet, trägt nur dann den Keim zu weiterer gesunder Entwicklung in sich, 
wenn sie in engem Zusammenhang mit der jüngsten Vergangenheit steht, 
wie ein Geschöpf nur in dem Masse lebensfähig ist, als es sich seinem 
Charakter und seinen erblichen Gewohnheiten gemäss entwickelt. Und 
dieser historische Geist, dieser hohe Natursinn, dieser Glaube an eine na- 
tionale Bestimmung ist es, was wir unter Nationalismus verstehen. 


ul 


Morés war Sozialist und Nationalist. — Es ist kein Zweifel, dass 
die Civilisation ein geistiges Band um die verschiedenen Länder schlingt 
und dass die Weltbeziehungen mehr und mehr das Bestreben zeigen, fried- 
liche zu werden. Aber die Geschichte lehrt uns andererseits, dass die 
Völker, weit davon entfernt sich zu verschmelzen, ihre Sonderexistenz im 
Gegenteil stärker betonen, und wir müssen zugeben, dass diese Mannig- 
faltigkeit eine Wohlthat für die Civilisation ist, denn dadurch, dass die 
einzelnen Nationen auf gesonderten Wegen ihrer höchsten Entwicklung zu- 
streben, tragen sie besser zur Hebung der Kultur im allgemeinen bei. 

Der Mann, dem wir hier die letzte Ehre erweisen, hat sein Leben 
und seine besten Kräfte einem Ideal geopfert, und wir können sein An- 
denken nicht besser ehren, als dadurch, dass wir die Macht dieses Ideals 
anerkennen und die Bedeutung des Zusammenwirkens socialer und natio- 
naler Ideen mit Nachdruck hervorheben. Wenn ich mich der ehrenvollen 
Pflicht unterzogen habe, an diesem Grabe zu sprechen, so ist es haupt- 
sächlich geschehen, um das Urteil derer zu berichtigen, welche Morës zwar 
diejenige Teilnahme entgegenbringen, die er allen edleren Menschen ein- 
geflösst hat, die aber doch lieber an ihm nur den Zug zum Abenteuerlichen 
erkennen wollen, weil er sie gar zu unsanft aufgerüttelt hat. Wir aber 
haben in seinem Auge die echte Begeisterung gelesen, die ihn trieb, sein 
Leben für das einzusetzen, was er einmal für recht erkannt hatte. Er war 
ein tiefer Denker und sich der seinem Volke eigentlichen Charakterzüge 
ebenso voll bewusst, wie der einer gesunden Entwicklung der Rasse sich 
entgegenstellenden Hindernisse. 


Es bleibt uns klarzulegen, welcher Gedanke es war, der Morés zu dem 
Unternehmen veranlasste, bei welchem er in seinem 38. Jahre den Tod fand- 


Die Besitzergreifung neuer Länderstriche ist nur für diejenigen 
Rassen von Bedeutung, welche sich derartig vermehren, dass die Bevölkerung 
über die alten Grenzen hinausdrängt. Unsere Nation hat bei der Abnahme 
der Geburten einen solchen Zuwachs an Territorialbesitz nicht nötig. Auch 
hat Morés keinen Eroberungs- und Vernichtungszug unternehmen wollen. 
Sein Plan war, durch eine Verbindung Frankreichs mit dem Jslam den 
englischen Einfluss zu schwächen. — Es war seine beständige Sorge, sein 
Land den anderen Nationen gegenüber zu vertreten, zu stärken und zu 
festigen, und trauernd denken wir daran, was er uns hätte sein können, 
wenn 40 Millionen Franzosen, die brüderlich mit ihm verbunden sein sollten, 
nicht einem Häuflein von Politikern unterworfen wären, welche die Besten 
schwächen, weil sie selbst eines höheren Fluges nicht fähig sind. — Die 
Möglichkeit sich zu bethätigen, ist ihm von der Regierung genommen 
worden, oder richtiger gesagt, von der politischen Coterie, der kleinen par- 
lamentarischen Macht, welche die Schmeichler begünstigt, um sich selbst 
am Ruder zu erhalten. 


Sel = 


Seine Kraft ist nicht genutzt worden. Wird sein Tod gerächt 
werden? Dürfen wir es zulassen, dass man seine Sachen in Ghadames 
öffentlich feilbietet? Den Arabern ist ein Volk verächtlich, das seine Toten 
nicht rächt, und der Erzbischof von Carthago hat drüben an der tune- 
sischen Grenze ausgerufen: »Es ist französisches Blut, das hier nach 
Rache schreit.« — 

Dass die weiten afrikanischenen Ebenen auf Mores eine Anziehungs- 
kraft ausgeübt haben, ist nicht zu verwundern. Er hatte einen leidenschaft- 
lichen Drang nach Unabhängigkeit, eine unbezwingliche Lust an der Gefahr 
und hat sein Leben oft aufs Spiel gesetzt. Die Natur hatte Mords mit 
reichen Gaben ausgestattet, ihm Schönheit und Kraft, jugendliches Feuer 
und edlen Stolz verliehen, und es liessen sich eine Reihe farbenprächtiger 
Bilder entwerfen, die ihn zeigen zuerst auf dem Kriegspfad, unermüdlich 
bei Tag und bei Nacht die einsamen Prärien Dakotahs durchstreifend, oder 
zu Fuss auf der Tigerjagd in den indischen Dschungeln, dann ein Jahr 
später mit der Erbauung einer Eisenbahn an der chinesischen Grenze und 
den Ufern des Roten Flusses beschäftigt, während ausgehungerte Räuber- 
banden die Linie bedrohten; oder in Paris, wo er seine Stimme warnend 
und drohend gegen die innern und äussern Feinde des Landes erhob; und 
schliesslich auf dem letzten verhängnisvollen Zug in das Innere Afrikas. 
Und überall hat er durch sein ritterliches Auftreten und seine echt fran- 
zösische Liebenswürdigkeit einen eigentümlichen Zauber ausgeübt. Als 
glänzenden Kavalier, als sicheren Schützen, als vorzüglichen Gesellschafter, 
besonders im eigenen gastlichen Hause, haben ihn seine Kameraden vom 
Regiment, seine Mitarbeiter in den Kolonien, seine politischen Freunde in 
Paris und in der Provinz verehrt und bewundert. Und wir verstehen den 
Zauber, wenn wir überlegen, wie sich bei ihm mit dem Glanz und 
der Frivolität des alten französischen Adels das Verständnis für die Interessen 
unserer Zeit verband. Eine seltene Erscheinung, diese Vereinigung des 
alten und des neuen Frankreich in unseren Tagen, wo jeder, der zur Ver- 
gangenheit hält, mit der Gegenwart zerfallen ist und alle tüchtigen Kräfte 
der neuen Zeit eine Abneigung gegen alles empfinden, was an das alte 
Regime erinnert. Ist es doch, als sähen wir in ihm gleichzeitig einen An- 
hänger der Fronde und ein Mitglied der Geographischen Gesellschaft. 
Moràs mit seiner scharf ausgeprägten Eigenart schien in den gewöhnlichen 
Rahmen der Verhältnisse nicht zu passen. Mit ihm hätte sich etwas er- 
reichen lassen, wenn wir in Frankreich gemeinschaftliche Ziele verfolgten. 
Wir begegnen ähnlich glänzenden Charakteren auf den traurigsten Blättern 
unserer neueren Geschichte. Die Umstände haben es gewollt, dass der 
Ruhm ihnen geschmälert wurde, dass sie in Vereinsamung lebten und 
dem Argwohn der Menge ausgesetzt waren; an uns ist es, dafür zu sorgen, 
dass ihr Bild rein erhalten bleibt und dass sie als Muster nationaler Tugenden 
nicht in Vergessenheit geraten. — 
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Frankreich mit dem Jslam gegen England verbunden — das war 
der kühne Gedanke, dem Morés 1896 in seiner letzten Rede in Tunis Aus- 
druck verlieh und an dessen Verwirklichung er seinerseits arbeiten wollte. 
Der engliche Handel braucht Afrika, das ein Absatzgebiet fiir Millionen 
von Metern Baumwolle und Tonnen von Eisen ist. Ägypten und das Kap- 
land gehört ihm bereits, und der Nil und die grossen Seen sollen die 
Verbindungslinie herstellen. Frankreich andererseits hat ein Interesse daran, 
seine Besitzungen in Senegal und im Sudan zu vereinigen und darf sich 
nicht darauf beschränken, den Weg nach Timbuktu zu beherrschen ; das 
Gebiet am Tschadsee ist wichtig für uns. 

Mores hatte auf seinen Reisen im Süden erfahren, dass, so oft uns 
in der Sahara Streitigkeiten erwachsen sind, England die Hand im Spiele 
gehabt hat. England will uns den Zutritt zur Sahara wehren. Man braucht 
nur eine Karte anzusehen: der Tschadsee ist nahe bei Darfur und Bahr- 
el-Ghazal. und weit von Algier und Tunis. Und der Tschadsee ist uns 
verloren, seit Marchand in Fachoda im Stiche gelassen worden ist; Eng- 
land hätte dort keine neue Machtstellung gewonnen, wenn Männer wie 
Morés besser unterstützt oder wenigstens nicht gehemmt worden wären. 


Morés wollte sich mit den »Senoussya« verbünden, einer religiösen 
Sekte, welche im Innern der Sahara, von Djerboub bis Fez, grossen Ein- 
fluss besitzt und unsere Verbindung mit dem Sudan abschneiden könnte. 
Er schickte auf eigene Rechnung einen Agenten an den Grossmeister des 
Ordens in Djerboub, und nach seinem Tode kam die Antwort zurück, dass 
dieser sich der Mission geneigt zeige. Dann hoffte er mit dem Mahdi von 
Omderman in Verbindung zu treten und Frankreich den Einfluss auf Bahr- 
el-Ghazal zu sichern. In dem Buche von Slatin Pascha hatte er gelesen: 
Die steten Feindseligkeiten zwischen den zahlreichen Stämmen des Landes 
verhindern ein Zusammenwirken und einheitliches Vorgehen, weshalb es 
für eine fremde Macht auch bei bescheidenen Mitteln ein Leichtes wäre, 
in die politisch zerklüftete Provinz einzudringen und sich dort zu behaupten. 
— Eine fremde Macht, der die ägyptischen Interessen gleichgiltig sind und 
welche die enormen Hilfsquellen dieses grossen Landes, die weit höher 
veranschlagt werden als die irgend eines anderen Teiles des Nilthales, zu ihrem 
Vorteil ausnutzte, würde dadurch eine so dominierende Stellung erlangen, 
dass die Besetzung des Sudan durch Ägypten geradezu gefährdet ware.« — 


Zu derselben Zeit, da Morés nach der Sahara aufbrach, wurde Mar- 
chand an den Oberen Nil gesandt mit dem glänzenden Programm, das dem 
Ministerium des Äussern vorgelegen hatte: Die kriegerische Bevölkerung, 
die sich dort noch gegen England verteidigt, zu organisieren, die Streit- 
kräfte des Chalifen Abdullah gegen die Engländer zu führen, dem Mahdi 
von Omderman die Herrschaft im Sudan zuzusichern, wenn er dafür die 
Provinz Bahr-el-Ghazal an Frankreich abtreten wolle, und so einen Keil 
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zwischen Ägypten und Central-Afrika zu schieben und hier die französische 
Flagge aufzupflanzen. War es leichter, Fachoda zu besetzen? Morés 
glaubte es nicht 

Er brach von Tunis auf. Drumont erinnert sich, wie er am Hafen 
stand und dem Schiff, welches seine Gemahlin nach Frankreich zurück- 
führte, den letzten Gruss nachsandte. Er war ruhig, aber über den Augen 
lag ein Schatten der Trauer und Vorahnung. Der Tod stand hinter ihm, 
hatte seine unsichtbare Hand ihm auf die Schulter gelegt und ihm gesagt: 
Du gehörst mir. — Die Marquisin de Morës war bereits wieder in Paris 
als Morés noch immer in Tunis aufgehalten wurde, wo die Administration 
ihm endlose Schwierigkeiten bereitete. Am 5. Mai 1896 schrieb er: »Der 
Widerstand scheint überwunden; Rebillet hat mir zuletzt noch allerlei In- 
formationen gegeben, aber timeo Danaos et dona ferentes.« — Seine Be- 
fürchtungen waren nicht unbegründet: am nächsten Tag nahm man ihm 
einen seiner Begleiter gefangen, dessen sofortige Freilassung er nur nach 
einem heftigen Auftritt erlangte. 


Am 9. Mai landete die kleine Truppe in Gabes. In der Oase von 
Gabes mietete Morés vierzig Kamele mit ihren Treibern und erreichte von 
da aus Kebilli, einen einsamen Vorposten, über dem schon die Stille der 
unbegrenzten Einöde lagert. Von den jungen Offizieren wurde er herzlich 
empfangen. Er erzählte von den Schwierigkeiten, die man ihm in Tunis 
bereitet hatte. Unter den Zuhörern war einer, der ihn genau beobachtete: 
der Caid von Nefzaoua, der ihm einen seiner Leute als Führer mitgab, 
denselben Führer, der ihn am 6. Juni samt seinen Kameltreibern aus Gabes 
verliess, nachdem er ihn den Händen der Tuaregs und Cbambaas über- 
liefert hatte. 


Im Wagen des Caid verliess Morés am 20. Mai Kebilli und ver- 
abschiedete sich am nächsten Tage von den beiden Offizieren, welche ihn 
begleitet hatten, um weiter nach Südosten vorzudringen. Zu seinem Ge- 
folge gehörten: El-Hadj-Ali, ein reicher Kaufmann aus Ghadames mit drei 
Negern zur Bedienung ; Abd-el-Hack, der 22jährige Dolmetscher, den kühner 
Mut und die Lust sich auszuzeichnen mebr als persönliches Interesse zur 
Teilnahme an dem Unternehmen trieb; er hatte seinen Diener Ali-Smerli 
bei sich, welcher die Kunde von der Ermordung nach Tunis gebracht hat; 
ferner zwei Diener des Marquis aus Algier und drei Führer: Bab-Ali aus 
Sinaoun, der die Karawane irre leitete; der Führer von Nefzaoua, der 
Morés mit dem Targui-Häuptling Bechaoua bekannt machte, und der alte 
Ali-Chambaa, welcher den letzten Brief von Morés nach Kebilli brachte 
und später Foureau auf seiner Expedition begleitete und dabei den Tod fand. 

Morës hat verschiedene Briefe von der Reise aus geschrieben. In 
einem derselben aus Djeneien, welcher vom 30. Mai datiert ist, heisst es: 
»Rebillet hat mich in einen Hinterhalt locken wollen, und wir haben unsere 
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Route ändern müssen. Die Treiber wollten sich widersetzen, aber ich habe 
ihnen die Zähne gezeigt, und die Ordnung ist wieder hergestellt.« Der 
letzte Brief ist vom 7. Juni aus der Nähe von El-Quatia datiert. Mores 
schreibt: »Ich denke morgen, nach einer Reihe von Zwischenfällen, die 
mich eine Woche lang aufgehalten haben, mit den Tuaregs aufzubrechen. 
Die Chambaas haben dabei eine eigentümliche Rolle gespielt und heute 
wieder versucht, Streit anzuzetteln. Es sollte mich nicht wundern, wenn 
sie von jemandem aufgereizt worden wären. Die Sache ist verdächtig. 

Am 9. Juni erfolgte der Überfall und an demselben Tage noch 
verbreitete sich von Ghadames und Sinaoun aus die Nachricht von der 
Ermordung. Am 13. wurden die Behörden von Tripolis, Gabes und Tunis 
telegraphisch benachrichtigt. Ali-Smerli kehrte nach dem Norden zurück, 
und die Kunde, die er brachte, liess keinen Zweifel mehr an dem Schicksal 
der Karawane. Mores, seine beiden Diener und sein Dolmetscher waren 
ermordet worden. El-Hadj-Ah, der Kaufmann aus Ghadames, war durch 
Mores gefallen, der ihn für einen Verräter hielt; die anderen waren in 
Sicherheit, wagten sich aber nicht in der Nähe der französischen Vorposten. 

In drei Tagen hätte man El-Quatia, wo der Überfall stattgefunden 
hatte, erreichen können, aber drei Wochen vergingen, ehe etwas zur Bergung 
der Überreste gethan wurde. Und erst leise, dann immer deutlicher zieh 
man die obersten Behörden der Verantwortlichkeit. 


Madame de Mores fand keine Unterstützung bei dem Versuche, 
der Mörder habhaft zu werden. Nur auf ihre eigenen Hilfsmittel ange- 
wiesen, ist es ihr dank einer seltenen Energie gelungen, die Schuldigen 
nach zwei Jahren in ihre Gewalt zu bekommen. Sie hatte an die ange- 
sehensten Häuptlinge in der Wüste ein Schreiben gerichtet, in welchem 
sie sagte: Ich verlasse mich auf Gott und Eure Hilfe, denn ich weiss, dass 
Ihr Mut und Entschlossenheit besitzt. Ich brauche Euren Beistand, um 
den Tod meines Mannes an den Mördern zu rächen. Ich bin eine Frau; 
meine eigene Hand ist schwach; deshalb wende ich mich an Euch und 
schwöre Euch, für jeden der Mörder, welchen Ihr den Behörden von El- 
Oued, Ouargla oder El-Goleah ausliefert, 1000 Duros, für jeden der Anführer 
der Tuaregs und Chambaas 2000 Duros zu zahlen.« — 


Im Juni 1898 brachte der »Naib« von Öuargla (der Oberste der 
religiösen Sekte der Kadrya von Quargla) drei der Hauptschuldigen als 
Gefangene ein. Er hat selbst erzählt, wie er ihrer habhaft geworden ist. 
»Ich bin am 1. April 1898 von Ouargla aufgebrochen und war am 9. in 
Ghadames, wo ich Erkundigungen einzog. Ich erfuhr, dass sich eine grosse 
Anzahl der Tuaregs, die den mörderischen Überfall ausgeführt hatten, in 
der Stadt aufhielten und dass die Chambaas, die ebenfalls beteiligt gewesen 
waren, vier Tagreisen von Ghadames entfernt an dem Brunnen Mimoun 
lagerten. Ich forderte sie auf, nach Ghadames zu kommen, und fast alle 
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folgten dem Befehle, denn sie vertrauten mir und ich flösste ihnen in 
meiner Eigenschaft als »Mokadem el Kadrya« Respekt ein. Von ihnen 
habe ich alle Einzelheiten des Vorganges erfahren. In Gegenwart aller 
versicherte El-Kheir: »Ich habe mich nicht gefürchtet, auch nicht als 
Foureau mich mit den Sachen des Marquis in Sidi Moussa gesehen hat. 
Wenn ich mich nicht in Sicherheit gewusst hätte, wäre ich nicht hin 
gegangen. Ich habe ihn auf Befehl getötet.« — »Von wem kam der Be- 
fehl?« — »Der Cheik Si-el-Aroussi hat uns sagen lassen: Kommt nach 
Beresof und überfallt einen reichen Franzosen, der ohne Auftrag der Re- 
gierung reist und viel Geld bei sich hat. Ihr sollt nicht verfolgt werden; 
ich stehe Euch dafür, und Ihr wisst, dass mein Wort bei der Regierung 
etwas gilt« — »Wer hat den Befehl gebracht?« — Seghir-ben-Yemma: 
»Ich bin mit dem Brief vom Cheik nach Massine gekommen, wo sie lagerten, 
und wir sind zusammen nach Beresof aufgebrochen.« Dann fuhr El-Kheir 
in seiner Erzählung fort: »Während wir in Beresof waren, ging Seghir 
nach Guemar, um den Eheik von unserer Ankunft zu benachrichtigen. 
Bald aber kam er zurück und sagte: Der Franzose kommt nicht hier durch; 
er geht über die tunesische Grenze und kommt an den Brunnen von El- 
Ouatia. Der Cheik von Guemar sagt, dort sollten wir ihm auflauern und 
die erhaltenen Befehle ausführen. Komm mit, die Sache ist in Ordnung; 
der Cheik bürgt für uns, und er versteht die Sachen besser als wir. 


Dann hat der Naib sich an den Targui-Häuptling Bechaoui ge- 
wendet und ihm gesagt: »Du bist ein angesehener Mann! Warum hast Du 
Dich verleiten lassen, ein Verbrechen zu begehen?« — »Nenne mir das 
Verbrechen!« — »Die Ermordung des Franzosen.« — »Ich habe ihn auf 
Befehl gemordet. Brahim-el-Acheya ist gekommen und hat mir gesagt: 
Der Caid von Nefzaoua lässt Dich grüssen und Dir sagen, Du sollst Leute 
kommen lassen, die den Christen morden; die Regierung hat es befohlen. 
— Und er hat uns grosse Versprechungen gemacht. Da habe ich mich 
mit seinem Begleiter El-Hadj-Ali in Verbindung gesetzt, und er hat den 
Marquis misstrauisch gegen seine Leute gemacht; die solle er zurückschicken, 
es wären Verräter, und ihre Kamele könnten keine Wüstenwanderung 
aushalten. Dann solle ich kommen und ihm anbieten, für bessere Kamele 


zu sorgen. — So haben wir es gemacht. Wir sind zum Roumi (Fremden) 
gegangen, und El-Hadj-Ali hat ihm gesagt: Deine Leute aus Gabes sind 
Verräter. — Der Roumi ist in Nachdenken versunken, eine Stunde lang, 


und da wir keine Antwort erhielten, haben wir gedacht, unser Plan sei 
misslungen. Dann aber hat er sich entschlossen und die Leute nach Gabes 
zurückgeschickt. Ich hatte inzwischen nach Okkha, Jabour und Ghadames 
gesandt und mit Ungeduld auf Nachricht gewartet. Dem reichen Fran- 
zosen habe ich jeden Tag gesagt: Heute Abend kommen die Kamele. — 
Da kam El-Kheir mit seinen Genossen, . begrüsste den Marquis und sagte: 
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»Wir wollen Dir Kamele versorgen. — Der Marquis antwortete ihm: »Ich 
habe es schon mit den Tuaregs abgemacht und kann nichts mehr daran 
ändern. Als ich später mit El-Kheir zusammen war, fragte ermich: »Wo- 
rauf wartest Du denn noch?« — Ich that, als ob ich ihn nicht verstände. 
Da sagte El-Kheir: »Wir haben Befehl, ihn zu töten. Wir haben ihm in 
Beresof aufgelauert; da er aber nicht durchkam, hat der Cheik Si-El- 
Aroussi uns hierher geschickt.« — Da sah ich, dass die Regierung ein- 
verstanden war, und wir haben beschlossen, ihn gemeinschaftlich zu töten 
und haben unseren Plan gemacht.« — 


Ehe Bechaoui verständigt worden war, hatte der Führer Bab-Ali 
aus Sinaoun, der wusste, dass die Tuaregs nicht rechtzeitig in El-Ouatia 
sein könnten, die Karawane dadurch aufgehalten, dass er sie absichtlich 
in die Irre und an einen Brunnen führte, der völlig ungeniessbares Wasser 
hatte. Der Marquis aber wurde zornig und liess sich dort nicht halten. 
Sie hatten kein Wasser mehr, und alle litten an Durst; er gab deshalb 
Befehl, sofort in der Richtung nach ElI-Ouatia aufzubrechen. Da suchte 
Bab-Ali nach einem anderen Auskunftsmittel. Er ritt mit Abd-El-Hack der 
Karawane ungefähr zwei Kilometer voraus, und als sie ein Rudel Gazellen 
ziehen sahen, feuerten sie fünf Schüsse auf dieselben ab. Der Marquis 
hörte das Gewehrfeuer, glaubte an einen Angriff und bereitete sich auf 
eine Verteidigung vor. Vom Mittag bis zum nächsten Morgen hielt die 
Mission an derselben Stelle aus, ohne Wasser zu haben. Am nächsten 
Morgen brachen sie auf, folgten der Spur von Bab-Ali und Abd-El-Hack 
und gelangten so nach El-Ouatia, wo sie ausser den beiden eine Truppe 
von 42 Tuaregs fanden, die Abd-El-Hack dem Marquis vorstellte. Durch 
sie wurde er dann veranlasst, seine Eskorte zu entlassen, wie wir weiter 
oben berichtet haben; noch am selben Tage traf dann auch El-Kheir mit 
seinen Chambaas ein und gesellte sich zu den Tuaregs. — In der darauf- 
folgenden Nacht drangen drei Chambaas in das Zelt des Marquis und ent- 
wendeten, ohne dass er munter geworden wäre, eine Kiste, die sie in 
einiger Entfernung von dem Zelt zerschlugen; sie fanden nichts darin als 
Papiere, die sie zerrissen und verstreuten. Als der Marquis am nächsten 
Morgen den Verlust bemerkte und seine Papiere draussen zerstreut fand, 
wusste er, dass er verraten war und dass er verloren sein würde, wenn er 
nicht augenblicklich zurückkehrte. Er rief die Tuaregs zusammen und 
sagte ihnen: Unsere Lebensmittel langen nicht für die Reise; wir müssen 
nach Sinaoun zurück, um frischen Proviant zu holen. 


Es wurde aufgeladen, und man machte sich auf den Weg in der 
Richtung nach Sinaoun. Ein endlos langer Zug, der sich über die glühende 
Ebene fortbewegte. Der Anschlag war nicht geheim geblieben ; das Gerücht 
hatte sich mit Windeseile in der Wüste verbreitet, und von den nahe ge- 
legenen Lagerplätzen war man herbeigeeilt, um zu sehen, wie der reiche 
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Franzose ermordet werden würde, den seine Regierung im Stich ge- 
lassen hatte. 

Ganz am Ende des Zuges ein Gewimmel von Frauen und Kindern, 
die aufgeregt und voll grausamer Neugierde hinterdrein liefen; dann die 
Lastkamele mit den Treibern, darauf die Chambaas; dann der junge Abd- 
El-Hack mit den beiden Dienern von Morés; vor ihnen her wieder Kamele, 
dann der dicke El-Hadj-Ali und seine drei Neger, wieder Chambaas und 
Tuaregs und weit voran, als müsse er eilen, entfliehen, Morés, von sechs 
Männern umringt und beobachtet. — In dieser sengenden Glut, auf diesem 
sich einförmig und grenzenlos wie das Meer erstreckenden Boden, in dieser 
trostlos öden Natur, die wie keine andere gleichgiltig gegen Menschenleid 
und Menschenfreude ist, hob die kleine Gruppe sich ab, auf welche die 
Blicke des ganzen Zuges gerichtet waren. Die schlauen Gesichter unter _ 
dem Burnus zeigten schlecht verhehlte Freude, Erregung, geheimes Ein- 
verständnis aller im Bunde gegen den Fremden. 


Ungefähr zwei Kilometer ritt der Marquis dem Zuge voraus. Da 
warfen sich plötzlich drei Chambaas über ihn und entrissen ihm seinen 
Karabiner, während El-Kheir und zwei Tuaregs an dem Riemen seines 
Revolvers zerrten. Der Anprall war so heftig gewesen, dass der Marquis 
sich im ersten Augenblick nicht wehren konnte; er stürzte, raffte sich aber 
auf und zog seinen Revolver. Ehe er feuern konnte, erhielt er einen Hieb 
über die Stirn, wurde jedoch nur leicht verletzt und streckte durch einen 
Schuss seinen Gegner zu Boden. Dann feuerte er noch zweimal, und zwei 
Tuaregs stürzten tötlich getroffen nieder. Durch eine übermächtige An- 
strengung gelang es dem Marquis sich frei zu machen; er gab noch drei 
Schüsse, durch die zwei Tuaregs schwer verletzt wurden und lief dann 
ungefähr hundert Meter weit zu einem Baum auf einer kleinen Anhöhe, 
um Schutz zu suchen. Er lud seinen Revolver aufs neue, duckte sich 
hinter das Gestrüpp und wartete. Keiner war ihm nachgekommen, denn 
Tuaregs und Chambaas waren um ihre Toten und Verwundeten beschäftigt. 
Dann aber sagten die Tuaregs zu den Chambaas: Er zielt gut; wir können 
nichts gegen ihn ausrichten, denn wir haben keine Feuerwaffen. Ihr aber 
habt Flinten; schiesst Ihr ihn tot. Die übrigen Tuaregs waren herange- 
kommen; der Rest der Eskorte aber hatte zitternd vor Furcht einen Kilo- 
meter entfernt Halt gemacht. 


Die Tuaregs und Chambaas schickten El-Hadj-Ali, der mit ihnen 
verhandelt und ihnen Geld geboten hatte, wenn sie ihn verschonen wollten, 
zu dem Marquis, um zu erfahren, ob er noch Patronen hatte. Als er ihn 
wieder verlassen wollte, hielt der Marquis ihn mit einer heftigen Bewegung 
zurück; er benutzte aber einen Moment, wo der Marquis den Kopf gedreht 
hatte, um zu fliehen. Weit kam er nicht, — da traf ihn eine Kugel. 

Während der Marquis die Tuaregs und Chambaas scharf beob- 
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achtete, war es El-Kheir gelungen, einen weiten Bogen zu machen und 
von hinten ungesehen bis auf zehn Meter heranzuschleichen ; dann schoss. 
er und traf den Marquis ins Genick. Es schien, als sei er nicht berührt 
worden; an den Baum gelehnt, hinter dem er Schutz gesucht hatte, blieb 
er unbeweglich in seiner vorigen Stellung. Da kroch EI-Kheir näher, raffte 
den Revolver auf, der heruntergefallen war, zog aus seinem Gürtel einen 
langen Dolch und versetzte Morés, einen furchtbaren Stoss zwischen die 
Schultern. Der Stoss war so heftig gewesen, dass der Marquis empor- 
schnellte und wieder zusammenbrach; der Dolch hatte ihn durchbohrt. El- 
Kheir stiess ihn mit dem Fuss nieder, beugte sich über ihn und schnitt 
den Ledergurt ab, den der Marquis trug und in dem er 180 Goldstücke 
fand, die er sich aneignete. — Die anderen Tuaregs eilten herbei, als sie 
sahen, dass der Marquis tot war und sie sich vor seinen gut gezielten 
Schüssen nicht mehr zu fürchten brauchten; sie beraubten ihn vollständig 
und teilten sich in die Beute. El-Kheir behielt die 180 Goldstücke und 
den Revolver; sein Bruder erhielt ausser dem auf ihn entfallenden Teil 
das Zelt des Marquis. Nachdem Hamma-ben-Cheik dem Toten noch einige 
Säbelhiebe versetzt hatte, gingen alle zu der übrigen Eskorte zurück. Hadj- 
Ali, der verwundet war, aber noch lebte und um den Tod flehte, wurde 
von Bechaoui durch einen Siebelhieb abgethan. Sein Eigentum wurde bei 
der Plünderung respektiert, und er war der einzige, den man bestattete. 
— Der Dolmetscher Abd-El-Hack wurde von zwei Tuaregs verfolgt, die 
keine besondere Eile zu haben schienen, ihn zu töten und sich an dem 
Schauspiel weideten, wie er unbewaffnet den ganzen Zug entlang lief, bat, 
dass man ihn verschonen möchte, sich hier und dort zu decken suchte 
und überall verspottet, zurückgestossen oder festgehalten wurde. Es war 

ein grausames Spiel, der Zeitvertreib dieser Barbaren. Schliesslich brach 
er, von einer Kugel zwischen die Schultern getroffen, zusammen. Auch 
die Diener des Marquis wurden ermordet. Ali-Smerli wurde freigelassen, 
weil er im Einverständnis mit ihnen war und seinen Teil an der Beute 
hatte. Vier Leute aus Sinaoun liessen sie bei den Kamelen zurück. — 
Nachdem sie sich noch um die Beute gestritten und schliesslich darüber 
geeinigt hatten, dass El-Kheir den Hauptanteil erhielte, verbrachten sie den 
Rest des Tages in El-Ouatia; den folgenden Morgen kehrte jeder in seine 
Heimat zurück. — 

So hat El-Kheir den Vorgang erzählt, und seine Aussage wurde 
von den anderen bestätigt. Der Naib wusste genug. Nun galt es, den 
schwierigeren Teil seiner Mission zu erfüllen. Wir lassen ihn selbst erzählen: 

»Nachdem ich acht Tage mit den Tuaregs und Chambaas in Gha- 
dames verbracht hatte, suchte ich mir sieben, darunter die drei Mörder 
zur Begleitung nach Ghat aus. Sie machten keine Schwierigkeiten, denn 
ich hatte sie mit Geschenken überhäuft und dadurch ihr volles Vertrauen 
gewonnen. 


— 179 — 


In Ghat suchte ich den Caid Hassene auf und bat ihn um Aus- 
kunft über El-Hadj-Ali, die er mir bereitwillig erteilte. Nach fünf Tagen 
zogen wir weiter der tunesischen Grenze zu. Ich konnte nicht daran denken, 
nach Algier zu gehen, weil mir meine Gefährten um keinen Preis dahin 
gefolgt wären; aber ich versicherte ihnen, dass sie in Tunis nichts zu 
fürchten hätten, weil man sie dort nicht kenne und ausserdem der Bey 
regiere. Sie hatten so vollkommenes Vertrauen, dass sie mir unbedenklich 
folgten. Trotzdem besorgte ich immer, sie möchten mir entschlüpfen und 
habe deshalb, als wir die Stadt Derdj erreichten, die vier unbeteiligten 
Chambaas ins Vertrauen gezogen. Dreien von ihnen, welche nicht recht- 
gläubig waren, versprach ich volle Absolution und verlangte dafür, dass 
sie die Mörder fesselten, falls diese einen Fluchtversuch wagen sollten. 
El-Kheir nahm ich auf mich allein und war entschlossen, ihn eher nieder- 
zuschiessen als entkommen zu lassen. 


Als wir in Foum-Tatahouine ankamen, begab ich mich unverzüglich 
auf das Auskunfts-Bureau und machte dem Offizier meine Meldung. Er 
wollte sie sofort festnehmen lassen; ich machte ihn aber aufmerksam 
darauf, dass sie bewaffnet waren und dass es besser sein würde, eine List 
anzuwenden, um unnützes Blutvergiessen zu vermeiden. Er bezeichnete 
mir ein Haus, wo ich mit meinem Gefolge absteigen könne. Dort wollte 
er mir mit einigen Sicherheitsbeamten einen Besuch abstatten und ich 
sollte ihm die Mörder dadurch bezeichnen, dass ich ihnen selbst den 
Kaffee reichte. 


Ich hatte den Chambaas eingeredet, dass es nicht schicklich sein 
würde, den Offizier bewaffnet zu empfangen und hatte die Waffen einge- 
schlossen. Die Herren kamen, ebenso der Kaffee, und ich reichte El-Kheir, 
-Hamma-ben-Yousef und Hamma-ben-Cheik jedem eine Tasse, die sie mit 
offenbarem Vergnügen austranken. Dann warfen die Sicherheitsbeamten 
sich über sie und knebelten sie. 

' Am 1. April 1898 war ich von Ouargla aufgebrochen, und am 23. 
Juni desselben Jahres nach Foum-Tatahouine gelangt: die Reise hatte 84 
Tage gedauert. | 

Auf wen die eigentliche Verantwortung für das Verbrechen fällt, 
ist nicht leicht zu sagen. Aber wenn man die Stimmen der Wüste gehört 
hat, die am Tage vor dem Überfall alle wiederholen: Es wird kein Miss- 
fallen erregen, wenn wir ihn ermorden, dann wird kein denkender Mensch 
bestreiten, dass Morës an unseren inneren Zerwürfnissen zu Grunde ge- 
gangen ist. 

Der Naib, edel, kühn und erfindungsreich wie Odysseus, hat für 
sein Eingreifen nur Unannehmlichkeiten gehabt. Nach seiner Rückkehr 
nach Medenin hat man ihn und die vier Chambaas in seiner Begleitung 
14 Tage gefangen gehalten. Man müsse seine Identität feststellen, wurde 

12* 
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zur Entschuldigung gesagt. Das aber hätte sich telegraphisch in zwei 
Tagen bewerkstelligen lassen; ausserdem hatte er Papiere als Ausweis bei 
sich, unter denen ein vom Chef des arabischen Bureaus in Ouargla unter- 
zeichneter Reisepass war. Aber man wollte Zeit gewinnen und erst wissen, 
welche Enthüllungen er etwa zu machen habe, Sein Eigentum war in- 
zwischen geplündert worden, und er erlangte keine Genugthuung. Schliesslich 
zwang ihn die Regierung, die Summe von 10000 Franken zurückzuerstatten, 
welche ihin die Marquisin von Morés als Preis für die Auslieferung zu- 
geschickt hatte. 

Er hat trotzdem versucht, auf eigene Gefahr nochmals eine Expe- 
dition auszurüsten, um zwei andere der Mörder zu greifen; sein Plan war 
entworfen; die nötigen Waffen waren angekauft; doch wurde er unter 
nichtigem Vorwand in Algier und Tunis zurückgehalten. Unter anderem 
sagte man ihm, er müsse als Zeuge bei dem Prozess erscheinen — der 
diesen Sommer zur Verhandlung gekommen ist! Zwei Jahre hielt man ihn 
in Unthätigkeit, und als er noch immer darauf bestand, der Marquisin von 
Morés sein ihr in Paris gegebenes Wort zu halten, da berief ihn die Re- 
gierung ab und verwendete ihn zu mehreren gefahrvollen Unternehmungen. 
Er begleitete die Mission Flamand nach In-Salah, zeichnete sich durch 
seine Tapferkeit aus und sicherte durch seine genaue Kenntnis des Landes 
und seinen religiösen Einfluss zuerst die Verproviantierung und dann die 
Unterwerfung, so dass man ihn zum Ritter der Ehrenlegion ernannte. An- 
fang 1901 begleitete er den General Servierës auf seinem letzten Feldzug 
nach Touat. Auch hier leistete er grosse Dienste und fiel im Gefecht von 
Charouine am 5. März 1901. 

In dem Prozess, welcher Ende Juli ds. Js. in Susa bei Tunis zur 
Verhandlung kam, ist das Urteil gesprochen worden. El-Kheir wurde zum 
Tode, Hamma-ben-Cheik zu 20 Jahren Zwangsarbeit verurteilt. Auch von 
unparteiischen Blättern wurde festgestellt, dass der Prozess »seltsame Einzel- 
heiten« zu Tage gefördert hat. 
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Bücher- und Zeitschriftenrevue. 


In der Heimat des Konfuzius. Skizzen, Bilder und Erlebnisse aus Schantung. 
Mit 2 Farbenbildern, 31 Voll- und 96 Textbildern. Herausgegeben 
von P. Georg Maria Stenz, S. V. D. 1902. Druck und Verlag der 
Missionsdruckerei. Steyl-Kaldenkirchen (Rheinland). 


Der Verfasser. dieses sehr bemerkenswerten Buches gibt im Vor- 
wort das ihn bei Veröffentlichung desselben leitende Motiv mit den Worten 
an: >»... . Einstweilen scheint das Riesenreich (China) besiegt zu sein, 
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Spielende Chinesenkinder. 


(Aus Stenz: „In der Heimat des Konfuzius.“) 


und wird es bald in den Vordergrund der europäischen Interessen treten. 
.... Um aber in einem Lande mit Erfolg wirken zu können, muss man 
dasselbe kennen, muss man Land und Leute, Sitten und Gebräuche ver- 
stehen. . . . . MancherFehler würde vermieden worden sein, wenn 
man das Land und seine Bewohner gekannt hätte und wenn 
man seine Sitten beachtet und geachtet hatte. Das ist der Grund, 
weshalb ich mich entschloss, diese Skizzen und Bilder zu sammeln, die ich 
vielfach schon in Zeitschriften und Tagesblättern früher veröffentlicht habe. « 

Das Buch teilt sich in folgende sieben Kapitel ab: I. Schan-tung. 
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II. Deutsch-China (Kiau-tschou-Gebiet) Tsin-gtau. III. Von Tsin-gtau quer 
durch Nordschan-tung. IV. Im südlichen Schan-tung. V. Als Missionar 
in Schan-tung. VI. Ta-tau-hui. VII. Nach Ostschan-tung. VIII. Auf dem 
Kaiserkanal. 


Das erste Kapitel beginnt mit kurz gefassten Notizen über die Ein- 
wohnerzahl, Grenzen, Einteilung und wirtschaftliche Lage; über den Ackerbau, 
die Obstbaum-, Seiden- und Viehzucht der Provinz Schantung, entwickelt 
sich aber bald zu plastisch wirkenden Schilderungen der Bevölkerung von 
der Kindheit bis zum Alter mit einer Menge jener Verhältnisse, welche 
das Leben der Individuen verschiedener Nationen so interessant erscheinen 
lassen. »Welke Blumen im blumigen Reiche« nennt der geist- und gemüt- 
volle Verfasser jene Tausende armer Chinesenkinder, welche jährlich ab- 
sterben durch Frost, Hunger und Entbehrungen, während ihre vornehmeren 
Altersgenossen verhätschelt und verzogen werden. Die Vorliebe chinesischer 
Eltern für männliche Kinder drückt sich sehr drastisch in der Thatsache 
aus, dassman Knaben Mädchennamen gibt, um den Teufel, welcher Mädchen 
nicht gern holt, auf diese Weise zu betrügen. Elternliebe ist die best- 
gepflegte Tugend chinesischer Kinder, und wie weit dieselbe gehen kann, 
zeigt P. Stenz mit dem Beispiel zweier Söhne, die sich Stücke Fleisch vom 
eigenen Leib schnitten und ihren kranken Eltern in die Suppe gaben im 
Glauben, ilınen dadurch zur Genesung zu verhelfen. Die Charakterschilderung 
des Verfassers fällt nicht sehr zum Ruhm der Chinesen aus, denn wir 
lernen ihn da nicht nur als verschmitzt, grausam, feig und abergläubisch, 
sondern auch als undankbar kennen. Gerade letzteres Laster soll sehr 
hervortreten. Haben doch Chinesen einen protestantischen Missionar, welcher 
zur Zeit einer Hungersnot täglich Brot unter das Volk verteilte, mit Schimpf 
und Schande vertrieben, weil er ihnen an einem einzigen Tag diese Wohl- 
that nicht spenden konnte. Doch sind neben diesen Schatten- auch Licht- 
seiten: Mässigkeit, die bereits erwähnte Elternliebe und zähe Ausdauer. 
Wir können nicht umhin, betreffs der intellektuellen Begabung chinesischer 
Kinder den Ausspruch des Verfassers anzuführen, dass „die Mädchen durch- 
gehends ebenso guten, vielleicht sogar besseren Verstand wie die Knaben 
haben und in der Prüfung diese meistens überflügeln.e Dennoch führt 
der Chinese das Sprichwort im Mund: »Ein Knabe ist mehr wert als zehn 
Mädchen« und zählt diese nicht einmal mit, wenn man ihn nach der An- 
zahl seiner Kinder fragt. Zu harter Arbeit bis ins hohe Alter verurteilt, 
schleppt die finanziell arme Chinesin neben ihrer vegetierenden Geschlechts- 
genossin vornehmer Stände ihr Leben dahin. Aber auch selbstverschuldete 
Schattenseiten kennzeichnen die Chinesin: P. Stenz schreibt: Während 
Schminke das Gesicht des weiblichen Wesens möglichst vorteilhaft gestalten 
soll, starren dessen Unterkleider von Schmutz, und liegt der Inhalt des 
Hauses in wildem Chaos durcheinander. Die Rache der Chinesin ende 
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In der Heimat des Konfuzius 


Ehrenbogen einer chinesischen Witwe. 
Aus Stenz 


) 


( 


— 184 — 


häufig mit Selbstmord, und an bösen Zungen gäbe es dort noch mehr 
als bei uns! Das Chinesenmädchen geniesst freilich keine oder sehr wenig 
geistige Bildung, wird, wenn einmal heiratsfähig, von ihren Eltern wie 
Ware verschachert, und gefällt sie ihrem Manne nicht, von diesem wieder 
verkauft Wie viele junge Ehefrauen entleiben sich, auch weil sie die 
Tyrannei der Schwiegermutter nicht länger ertragen wollen! Denn so lange 
diese lebt, hat die Schwiegertochter nur zu schweigen und zu gehorchen. 


Chinesischer Arzt und Patient. 


(Aus Stenz: „In der Heimat des Konfuzius‘.) 


Erst wenn die böse Alte gestorben, lebt die junge Frau auf. Als Mutter 
ist sie nach dem Gesetze sehr geachtet und hat volle Herrschaft über ihre 
Kinder. Treue Witwenschaft steht in hohen Ehren, und bleibt gar eine 
Frau, deren Mann bald nach der Hochzeit starb, ohne zweiten Mann, so 
ist sie zu Ehrenbogen!) und Denkmal berechtigt. — Der Abschnitt »Klima 
und Krankheiten in Shantung« ist mit der Reproduktion einer chinesischen 


1) Vide Jilustration S. 183. 
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Zeichnung illustriert, auf welcher der Arzt den Puls des Patienten befühlt, 
indem er diesen den Rücken wendet, wie es die chinesische Sitte erheischt. 

Wir können leider unserm Tit. Leserkreis nicht weiter erzählen 
von den unterhaltenden und belehrenden Scenen, welche P. Stenz in seinem 
Buche vorführt aus dem Strassenleben und den Verkehrsverhältnissen in 
China, aus der Beamtenwelt, aus den Klöstern der Bonzen und Bonzinnen, 
von den Räubern und Polizisten, den Hinrichtungsstätten, Theatern u. s. w. 
u. s. w. Hingegen sind wir barbarisch genug, die Beschreibung, welche 
P. Stenz von der Hölle in einem Taoistentempel im südlichen Schantung 
giebt, hier zum Schluss zu kopieren: Die Statuen der Höllenscene sind 
überlebensgrosse Thonfiguren. In der Mitte sitzt der Teufel, eine 3—4 m 
hohe Statue, zu Gericht. Sein entsetzlich fratzenhaftes Gesicht drückt 
höllische Grausamkeit und beissende Schadenfreude aus. In der Hand die 
Feder, diktiert er den Schuldigen die Strafe. Ein Missethäter wird soeben 
gemahlen. Noch streckt er die Beine aus der Mühle heraus, während unten 
schon lechzende Hunde das hervorquellende Blut auflecken. — Ein anderer, 
der die Landgrenze verschoben hat, erleidet die Pflugstrafe: Ein riesiger, 
schwarzer Ochse, geführt von einem wütenden Teufel, zieht den eisernen 
Pflug über des Ungerechten Rücken. Andere werden durchsägt, wieder 
anderen werden bei lebendigem Leibe die Gedärme herausgezogen. . . . — 
Kindermörder und Unzüchtige stehen mit dem Rücken an einer feurigen 
Säule gebunden, halb schon gesotten, während man sie von vorn in gräss- 
licher Weise quält. — Andere werden in grossen Kesseln siedenden Wassers 
gebriiht. Den Treulosen zerkratzt man das Herz, während gierige Geier 
die Brust der Meineidigen zerhacken und ihnen die Augen auspicken. — 
P. Stenz meint im Anschluss an diese Schilderung, dass kein europäischer 
Künstler den Teufel und sein Reich drastischer und schauerlicher malen 
könne als der Chinese. — 


Beiträge zur Geschichte Ägyptens unter dem Islam von Dr. Carl H. 
Becker. Erstes Heft. Strassburg, Verlag von Karl J. Trübner. 1902. 


Dr. Becker verfolgt in seinen »Beiträgen zur Geschichte Agyptens« | 
den Zweck, eine Reihe kleinerer Aufsätze zur mittelalterlichen Ge- 
schichte Ägyptens zu liefern, schwer zugängliches, wertvolles Material mit- 
zuteilen und zu verarbeiten. Als Hauptaufgabe erwällte er sich die 
kulturgeschichtliche Betrachtung, für welche noch unabsehbar viel 
Stoff zur Verarbeitung vorliege, da ausser Lane Poole’s History of Egypt 
in the Middle Ages noch keine auf Quellen fussende Gesamtdarstellung 
des mittelalterlichen Ägyptens vorhanden sei. 

Inhalt des ersten Heftes: 1) Zur Geschichtsschreibung unter den 
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1) Priester dieses Tempels, vide Jllustration S. 185. 
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Fatimiden. 2) Regierung und Politik unter dem Chalifen Zahir um das 
Jahr 415. 3) Auszüge aus der Chronik des Musabbihi (des grössten fati- 
midischen Historikers). — 

In dem ersten Abschnitt findet der Historiker hochwillkommenes 
reiches Quellenmaterial aus ägyptischer Feder. Abschnitt 2 beginnt mit 
der fürchterlichen Unordnung im ägyptischen Reich nach der schwankenden 
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Nilkatarakte bei Assuan.') 

1) Diese Jilustration aus: B. Platz ,,Die Völker der Erde“ verge senwärtigt uns die letzten 
Fälle, welche der Nil gegen Norden bildet. Es ist dies unter 240 5’ 30° nérdl. Br., bei der Stadt 
Assuän, dem alten Syene, das zwischen Palmen- und Akazienhainen gelegen, sechs bis sieben 
Tausend Einwohner umschliesst, Die Zeit seines Ruhmes fällt in die 18. Dynastie. Jetzt umgeben 
halb unter dem Flugsand begrabene Tempel, Paläste und Festungswerke den Rest früherer 
Grösse, an welcher die Pharaonen und Ptolemäer, die Römer und Araber gearbeitet haben. 
Schon die Pharaonen beuteten übrigens die reichen Steinbrüche roten Granits oder Syenits 
aus, welcher das Material zu so manchem Obelisken und mancher Kolossalstatue ägyptischer 


Tempel geliefert. Assuän ist ron der europäischen Kultur nun mit Post- und Telegraphen- 
amt beschenkt, und sein Handel mit Sudän und Abessinien ist nicht unbedeutend. — 
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Regierung Hakim’s. Die Autorität des Chalifen war gründlich untergraben. 
Da ergreift ein starkes Weib, Sitt el-Mulk, seine Schwester, die Zügel der 
Regierung und rettet ihrem 16jährigen Neffen, dem Chalifen Abü-l-Hasan 
‘Ali el-Zahir li- i “zaz din allah das Reich seiner Väter (411 n. Chr.). 
Aber schon im Jahre 415 soll Sitt el-Mulk gestorben sein und die Ver- 
kommenheit unter den Grossen des Landes tritt wieder auf die schlimmste 
Art zu Tage. Dr. Becker gibt, nach dem Chronisten Musabbihi, die 
Charakterbilder einiger Regierungsmitglieder jener Zeit, welche der Ver- 
rottung der höchsten Kreise Ägyptens alle Ehre machen. 

In die Regierungszeit Zahirs fiel eine grosse Hungersnot, welche 
durch das Ausbleiben des Nilaustrittes verursacht worden war. 

Dr. Becker entnimmt aus Musabbihis Chronik viele diesbezügliche 
Details, von denen wir hier einige folgen lassen: Im Jahre 415 fiel der 
Nil schon vier Wochen ehe er nach seiner regelmässigen Weise seinen 
Höhepunkt erreicht hatte. Da erhoben die Leute grosses Wehklagen und 
Hülfegeschrei, und die meisten zogen mit Qoranen ins Gebirge, indem sie 
Gott um Hilfe baten. Die Brote verschwanden von den Märkten, und 
Massengebote fanden auf alle Getreidesorten statt. Wenige Tage nach 
dem Steigen der Preise wird ein neuer Marktaufseher ernannt, der sofort 
einige Bäcker und Mehlhändler geisseln und ausstellen lässt. Augenblick- 
lich erscheint wieder Brot auf dem Markt und das Volk beruhigt sich 
etwas. Die Pest bricht aus. Die Todesfälle mehren sich besonders unter 
den Armen, und es kommt so weit, dass z. B. ein Mann den einem Hunde 
hingeworfenen Knochen diesem entreisst und aussaugt. Die Hauptnahrung 
der Armen besteht aus den harten Strunken des Blumenkohls oder aus 
Mandel- oder Sesamschalen, sogar das Wasser verteuert sich. Wohl werden 
die Abgaben auf alle Getreidesorten bedeutend ermässigt, der Einfulhrzoll 
aufgehoben, der Verkauf ohne Preisregulierung gestattet und Händler wegen 
Mehlfälschung exemplarisch gestraft, aber die Beunruhigung unter dem 
Volke wächst immer mehr an. »Hunger, o Chalife, Hunger! Dies hat 
weder dein Vater noch dein Grossvater an uns gethan!« so schreien die 
Leute. Da die Regierung die Truppen nicht zahlen kann, verliert sie die- 
selben immer mehr aus der Hand; die Kaufleute suchen sichere Quartiere ; 
wer auf dem Lande wohnt, zieht in die Stadt, man leert die Läden aus 
Furcht vor einem Aufstand und verbirgt was verborgen werden kann. Wie 
sich beim eingetretenen Opferfest die Vornehmen des Reiches zur Tafel 
setzen, dringen die Sklaven unter dem Geschrei: »Hunger, Hunger, wir 
verdienen mehr am Tische unseres Herrn zu sitzen!« ins Schloss des Cha- 
lifen ein und stürzen sich, unbekümmert um die Stockschläge der Wache, 


1) Solche Panik und Spekulationen sind nach Beckers Versicherung die jedes- 
malige Folge eines ungenügenden Wasserstandes im Nil, nur sei man damals gegen die 
Preistreiber radikaler vorgegangen als jetzt. 
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auf die Speisen. Es beginnt an dem Nötigsten zu fehlen, und der Chalife 
muss persönlich Anlehen bei reichen Leuten seiner eigenen Beamten machen. 
Die Sklaven vereinigen sich mit anderen Plünderern, so dass ein Edikt 
des Chalifen lautet: »Wer euch von den Sklaven in den Weg kommt, den 
tötetl« Unter Strassenkämpfen, Mord, Not und Tod endigt das Jahr 415 
mit dem 3. März. Eine reiche Ernte stand diesesmal vor der Thür und 
damit wieder Brot und Festlichkeit, was den Ägypter so gut wie den 
Römer und den heutigen Bürger der europäischen Staaten beruhigt. — 
Abschnitt III des uns vorliegenden Heftes dürfte mit seinen Originalaus- 
zügen aus der Chronik des Musabbihi dem Sprachkundigen sehr will- 

kommen sein. | 


_ 


Dichtungen aus Canada. 
Übersetzt von Th. Singolt. 


a) Bei den Cedern’). 


Zwei Töchter hattest Du, Baptist; f| Ein Schrei — und alles sprang 
Die Eine heisst Marie-Ann’ — 1 An Ufers Hang. 
Halt Stand, Baptist, | Wie vom Raubtiers Gebiss 
Hör’ mich an! | Ein knirschender Riss, 
| Ein Krach und ein Knall, 
Die Trift war geklemmt | Und mit donnerndem Schall 
In der Bucht bei den Cedern; | Versanken sie all. 
Die Strömung gedämmt, | Gerettet war 
Die Blöcke gestemmt | Ausser Jsaak Maar 
Und gehemmt; ich sag’ es frei, | Die ganze Schar. 
Der Teufel war drunten dabei. 
| Der fasste den Stamm, der obenauf 
Wir schafften drei Tage — nichts wich! |: schwamm, 
Der Obmann blickt wild um sich, | Und in’s Weite schoss 
| Er mit kräftigem Stoss; 
Mit der Stange gewandt 
Erhielt er sich oben 
| Und winkte zum Strand. 
| Doch wie wir ihm riefen, 
t Da schoss aus dem Wellengrab 
In die Höhe ein Block und stürzte 
Auf seinen herab. 


Flucht fürchterlich 

Und fasst den Haken: 
»Packt an, festen ‘Stoss; 
Wir bringen sie los!« 


Da setzten wir an, 

Auf’s neu’, Mann an Mann 
In einer Reih’, | 
Und: »Eins, zwei, drei!« 
Da hat die Blöcke von oben 4 Durch des Stosses Gewalt 
Ein Ruck gehoben. '| Verlor er den Halt, 
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1) Von Duncan Campell Scott. 
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Ward heftig geprellt, 

In die Luft geschnellt; 
Herüber klang 

Sein Ruf so bang. 

Als er fiel in die Flut, 
Da sank mir der Mut: 
Von der Blöcke Last 
Ward er wuchtig erfasst 


Und erdriickt ; — ich vergess’ es nicht, 


Sein blutend Gesicht! 


Eine Schaar Mädchen, Baptist, 
War beim Beerenpflücken, 

Wo der Fluss sich windet, Baptist, 
Du weisst, an des Hiigels Riicken. 
Die Eine lief nieder 

Zum Strand, 

Als Jsaak verschwand. 


rn. 
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Sie schrie nicht, Baptist, 

Sie löste das Boot — 

Ich glaube, Baptist, 

Sie wiinschte den Tod, 

Denn die Barke so schwank 
Ward vom Wirbel erschiittert, 
Zerschellt und zersplittert, 
Und das Mädchen versank — 


Baptist! ! 
Zwei Töchter hatte er, 
Die Eine heisst Marie-Ann’, 


Wie Gott die And’re nennen mag, 
Wer sagt es an? 


b) Samson’). 
nn u) 


Einsam, blind, von Nacht umfangen, | Du, der mich erschuf zum Leben, 


Sitz’ ich hinter Eisenstangen, 
Nur mit Lumpen angethan, 
Sinne, was noch keiner sann. 


Ratten, Würmer, mir zu Füssen 


Tummeln sich, um mich zu grüssen, | 


Spinnen weben über mir 
Meines Lagers Silberzier. 


Tag um Tag muss ich die Lüfte 


Atmen schwammbewachs ner Grüfte, 
Und des Nachts, im Schlafe schwer, |: 
| Schmachtet, der ein König war? 


Kriechen Molche um mich her. 


Eisenfesseln zwängen nieder 
Meine wundgerieb’'nen Glieder, 
Schneiden, brennen unverwandt, 
Mir den Nacken, Fuss und Hand. 


Du, Gott Jsraels, Erbarmen! 
Siehst Du mich gefang'nen Armen, 
Fiihlst, wie jede Wunde sticht, 
Horst Du meine Ketten nicht? 


1, Von Frederick George Scott. 
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Der mir Schönheit hat gegeben, 


| Eines Baumes stolze Kraft, 
| Wilder Wogen Leidenschaft; 


| Der Gazelle Lauf, beflügelt, 


Mut des Löwen, ungezügelt, 
Dass ein jeder untergeh'n 
Musste, wollt‘ er widersteh'n: 


Kannst Du sehen meinen Jammer 
Durch die grabesstille Kammer, 
Wo, des Augenlichtes bar, 


Staub war ich: mit Deinen milden 
Händen wolltest Du mich bilden, 
Prägtest mit dem Finger Dein 


| Meiner Stirn’ das Zeichen ein. 


Gossest in die Adern Gluten 
Deines Feuers, Deiner Fluten, 
Schlossest meine Augen auf, 
Dass sie sih’n der Welten Lauf. 
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Und der Lebenshauch entbrannte 
Himmelhoch, der gottverwandte, 
In der Seele, erst erwacht, 

Lebte der Gedanken Macht. 


Stark war ich, doch meine Werke 
Wurden schwach durch meine Stärke; 
Elend bin ich, blind, gebückt, 

Weil ein Weib mich hat berückt. 


Hätte, was sie wollte wissen 
Weibergleich, verhehlen müssen: 
Aber niemals noch beschlich 
Blasse Furcht vor Unheil mich. 


Nein, denn immer nur dem Feigen 
Musste ich Verachtung zeigen, 

Der zu allen Zeiten nicht 

Starken Muts die Wahrheit spricht. 


Als die Welt mich zitternd nannte 
Und mein Herz in Glut entbrannte, 
Konnt’ ich bieten Lüge nur 

Einem Weib, das Liebe schwur? 


Gott, aus Deinem Hauch entstehen 
Regen, Schnee und Sturmeswehen : 
Fluchst Du ihrer wilden Kraft, 
Wenn der Haft sie sich entrafft? 
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Elend bin ich, blind, voll Fehle 
Ungebeugt ist meine Seele; 
Eisenfesseln, Kerkerhaft 
Beugen nicht die Willenskraft. 


Gott, o komm in Deinen Strahlen 
Hier zu schauen meine Qualen, 
Fühle meiner Wunden Brand, 
Ketten löse Deine Hand! 


Dann mit wildem Donnerrollen 
Strafe Deines Kindes Grollen, 
Spalte mit des Blitzes Strahl 
Herz und Geist mit einem Mal! 


Lass in Pracht und Licht mich sterben 
Nicht in Moderluft verderben, 

Die wie Gift im Blute gährt, 

Mir des Lebens Kraft verzehrt. 


Gieb für eine Stunde wieder 

Mir die früh’re Kraft der Glieder, 
Daran eine Welt zerschellt, 

Dass ich ende als ein Held! 


Dann, o Gott, werd’ ich Dich preisen, 
Willst Du durch Vernichtung weisen 
Jenem Deine Vaterhuld, 

Dessen Grösse seine Schuld! 


c) Ebbe in Grand-Pre)). 
mn un! 


Die Sonne sinkt und ihre Gluten 
Entflammen rings den öden Raum, 
Sie tauchen in die gold’nen Fluten 
Der weiten Eb'ne fernsten Saum 
Und zögern lang am Himmelsraum. 


Wohl weiss ich's, nicht zu uns’rer Wonne, 
Nicht, weil sie uns dadurch beglückt, 
Verweilet lächelnd noch die Sonne; 

Sie bleibt, weil sie den Strom erquickt, 
Den wilden, den kein Traum beglückt. 


Ein wilder Strom durchbraust die Fluren 
Akadiens im verschlung’nen Lauf, 
Als ob er suche bier die Spuren 


1) Von Bliss Carmann. 
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Des vielgeliebten Wesens auf, 
Das aus der Heimat nahm den Lauf. 


War's gestern, ist es längst vergangen, 
Dass wir durchstreiften Hand in Hand, 
Um Schmetterlinge einzufangen, 

Das frischerblühte Wiesenland, 

Sie bargen in der hohlen Hand? 


Es flossen dieses Stromes Fluten 

Mit schmeichelndsüssem Rauschen fort, 
Die Sonne sank in gold’nen Gluten, 
Da lösten wir das Boot vom Port. 
Und trieben auf den Wellen fort. 


Wo Ulmenzweige überhangen, 
Verstummte uns’rer Ruder Schlag 
Im Dämmerlicht, als traumumfangen 
Die dufterfüllte Erde lag, 

Stil, wie der Seelen Flügelschlag. 


Uns war, als hauch ein seltsam Wesen 
— Des Lebens Geist, ein zartes Ding — 
Uns heimlich an, wie wenn sich lösen 
Des Todes Bande, uns umfing 
Geheimnisvoll ein Wunderding. 


Da sah ich durch dein Antlitz gehen 
Ein Leuchten wie vom Sonnenlicht; 
Der Welten Puls schien still zu stehen, 
Die Zeit erfüllt, die unterbricht 

Den Kreislauf unterm Sonnenlicht. 


Ein jeder Wunsch, noch so vermessen, 
Und Furcht und Reue, alles schwand, 

Gedenken oder auch Vergessen 

Der Seligkeit, die uns umwand; 

Das Heut’, das Morgen, alles schwand | 


Nun ist es Nacht: mit weichen Wogen 
Die Flut an’s Ufer wiederkehrt, 

Und durch die Lüfte kommt gezogen 
Ein leiser Seufzer: leidbeschwert 

Die Flut an's Ufer wiederkehrt. 


ERLERNT N OLR LON GOON A LP ET N Ñ a a ` nam un IT m ~ 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. B. Klara Renz in München, Theresienstrasse 66. 
Druck von J Keller in Dillingen. 


Pueblo-Indianer'). 
Von Willy F. Fischer. 


(Nachdruck ohne Quellenangabe verboten.) 


NAUFLÖSLICH mit der Geschichte Neu-Mexiko’s ist die der Pueblo- 
Indianer verknüpft, deren Ursprung und Abstammung den Ethnologen 
und Historikern noch jetzt ein Räthsel ist. Im Gegensatz zu den übrigen 
Indianern Nord-Amerikas bilden die Pueblos eine Welt für sich. Halb 
civilisiert, wie die spanischen Eroberer des 16. Jahrhunderts sie vorfanden, 
sind sie noch heute, wenigstens wie wir Civilisation verstehen, obgleich 
wir noch viel von diesem Volke lernen könnten, was Pflichterfiillung, Fleiss 
und Zufriedenheit anbetrifft. Vorgeblich ist der Pueblo ein Katholik und 
besucht die in fast jedem Dorfe befindliche alte Kirche, in Wirklichkeit 
aber ist er trotz der Jahrhunderte dauernden Verfolgungen ein Heide und 
gebraucht noch seinen Gebets-Stab, wenn er Regen oder Sonnenschein 
wünscht, beugt sich noch vor seinem Idol in versteckten, abgelegenen 
Bergschluchten und liest Offenbarungen des (Grossen Geistes in der Sonne, 
im Blitz und im Wind. Zahllos sind seine Götter; seine Religion ist voll 
von Ceremonien, von denen die meisten geheim gehalten werden. Nur 
wenigen Weissen ist es geglückt, auf diese unheimlichen Scenen zu blicken 
und es ist schwierig, sie zu verstehen. 

Sonderbar sind ihre Töpferarbeiten; einige sind ungestalten, andere 
zeigen eine Anlage von gutem Humor. Beifolgende Jllustration zeigt eine 
Sammlung sogenannter »Schmerzens-Götter«. Jede Figur drückt einen be- 
sonderen Schmerz aus; da sind der Magenschmerz, Zahn- und Kopfschmerz 
und andere Leiden personificiert. Diese Figuren sind hohl und so con- 
struiert, dass, wenn sie dem Winde ausgesetzt sind, sie seufzen, stöhnen 
und wehklagen in verschiedenen Tönen je nach der Art des Schmerzes. 

Die Häuser der Pueblos sind noch gerade so, wie die spanischen 
Eroberer sie vorfanden. Sie sind entweder aus ungebrannten Mauersteinen 
oder aus Stein und Mörtel erbaut. Das Haus ist einfach, aber solide; kühl 
im Sommer, warm im Winter; immer sauber und reinlich. In grösseren 
Niederlassungen sind sie mitunter sieben Stockwerk hoch. Der Gründer 
der Familie wohnt unten; sowie ein Sohn heiratet, und kein anderes Ge- 
mach frei ist, wird ein Stockwerk, wenn es noch irgendwie möglich ist, 


1) Vgl. den Artikel J. K. H. Prinzessin Therese von Bayern, Heft I und II dieses 
Jahrgangs. - Herr Willy F. Fischer hat mehrere Jahre unter den Pueblos gelebt. 
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aufgesetzt. Ein solches Haus enthält oft über 100 Zimmer. Der Aufstieg 
ist nur durch eine Leiter möglich. Ist diese eingezogen, so hat das 
Schwiegermutter-Problem keinen Schrecken mehr für den jungen Pueblo. 


Isleta, 13 Meilen südlich von Albuquerque am Rio Grande ist eine 
der wenigen Niederlassungen, deren Häuser nur einstöckig sind. Bei einem 
Begräbnis wird kein Sarg gebraucht, auch zeigt kein Grabstein später das 
Grab an, welches nur flach gegraben wird; dann wird die Erde fest auf 
den Körper gestampft, die Oberfläche glatt gemacht, bis keine Spur mehr 
zu sehen ist. Beim Herstellen neuer Gräber stösst man daher oft auf 
Knochen ; sind diese schon völlig ausgeblichen, so werden sie einfach fortge- 
worfen; falls noch nicht 
weiss, werden sie nicht 
gestört, sondern das Grab 
wird auf einer anderen 
Stelle gegraben. 

Die Estufa oder Rats- 
Halle eines Pueblo-Dorfes 
ist ihrer Construktion we- 
gen bemerkenswert. Sie 
istrund, ungefähr 12 Fuss 
hoch und 40 Fuss im 
Durchmesser, hat weder 
Thüren noch Fenster. Der 
Eintritt ist von dem Da- 


che aus durch ein Loch, 
Schmerzens-Götter der Pueblos'). dann per Leiter. Sind 


die Ratsherren versammelt, so wird das Loch verschlossen. Lichter geben 
eine mangelhafte Beleuchtung und ein Weisser empfindet bald den Mangel 
jeglicher Ventilation. 

Die Pueblos regieren sich selbst und anscheinend finden ihr Gesetz 
und Justiz allgemeine Anerkennung, denn ces ist äusserst selten, dass ein 
Pueblo gegen einen anderen den Gerichtshof von Neu-Mexiko in Anspruch 
nimmt. Am Neujahrstag wird ein Gouverneur gewählt, ein Kriegs- und 
ein Friedens-Häuptling. Die Wahl ist einfach. Die verschiedenen Kandi- 
daten für die drei Ämter halten Reden, und diejenigen, welche die An- 
sichten des Redners teilen, stellen sich hinter ihn, so dass die Wähler 
ebenso viele Reihen bilden, wie Kandidaten vorhanden sind. Die einfache 
Majorität siegt schliesslich. 

Von den vielen Pueblos Neu-Mexiko’s ist das kleine Dörfchen Acoma 
das Bekannteste; wie ein Adler-Nest liegt es auf einer fast unzugänglichen 


1) Die Zeichnung zu dieser Jilustration verdanken wir dem Hrn, Verfasser dieses 
Artikels. D R. 
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Klippe. Es ist erbaut auf einem Tafelfelsen, welcher 350 Fuss über die 
7000 Fuss hoch liegende Ebene sich erhebt. Bis vor Kurzem war es nur 
durch eine steile in den Felsen eingehauene Treppe zu erreichen, über 
welche die Einwohner jedes Teilchen des Materials, aus welchem das Dorf 
erbaut ist, auf ihrem Rücken tragen mussten. Es dauerte 40 Jahre, den 
Begräbnisplatz anzulegen, da die Erde von der Ebene auf den kahlen Fels 
heraufgeschafft werden musste. Doch die Geschichte Acoma’s nähert sich 
ihrem Ende; die sonderbare Stadt, welche 300 Einwohnern Schutz bietet, 
wird bald leer stehen. Schon jetzt wird zur Saat- und Ernte-Zeit das Dorf 
von allen, mit Ausnahmen einiger Hirten, verlassen. Die mit Weizen, 
Mais und Chili, dem roten Pfeffer, bebauten Felder liegen 18 (englische) 
Meilen entfernt in der Nähe von Aconita. In jedem Winter kehren weniger 
und weniger zurück zum alten Heim. 

Die Pueblos sind ausserordentlich aufmerksam und zuvorkommend 
gegen ihre alten und kranken Angehörigen. 

Ernte-Feste werden im September und Oktober abgehalten, wobei 
ein jedes Dorf seine eigenen Gebräuche hat. Der Tanz ist hierbei die 
Hauptsache. Die in den Thälern liegenden Dörfer sind umgeben von 
Fruchtgärten, in welchen Pfirsiche, Aprikosen, Pflaumen, Weintrauben und 
Melonen gezogen werden. 


Bei dem Besuche eines Pueblo-Dorfes glaubt man dieselben Scenen 
zu sehen, von denen uns die Bibel erzählt. Hier wird noch der Weizen, 
wie vor 2000 Jahren in Palestina, von Pferden oder Ziegen ausgetreten; 
auch hier versammeln sich die Frauen um den öffentlichen Brunnen und 
bewegen sich in den sandigen Strassen, geschickt ihre Wasserkriige auf 
dem Kopfe tragend. Solche Scenen, wie sie das tägliche Leben der Pueblos 
bietet, inspirierten General Wallace, damals Gouverneur von Neu-Mexiko, 
zu seinem grossen Roman »Ben Hur«. 


Die Zufii-Pueblos wurden vor mehreren Jahren durch den Gelehrten 
Frank Hamilton Cushing an die Öffentlichkeit gebracht; dieser war von 
dem Smithsonian-Institute nach Zuni gesandt, wo er drei Jahre lang lebte, 
die Sprache und.Gebriuche lernte und schliesslich in den Stamm und 
dessen geheimnisvolle Priesterschaft aufgenommen wurde. Um hierzu würdig 
` zu sein, musste er sich schrecklichen Foltern unterwerfen. Nackend musste 
er sich auf einen Ameisenhügel setzen und dort bleiben, bis er entweder 
selbst seine Unfähigkeit, die Schmerzen zu ertragen, einsah und durch 
Verlassen des Hügels seine Absicht, Stammesangehöriger zu werden, auf- 
gab oder bis die Indianer ihn abrufen würden. Jeder, der den Biss der 
grossen, roten Ameise kennt, kann sich eine Vorstellung von den Leiden 
dieses Mannes machen. Doch er zeigte den Zufis, dass er ebensogut 
Schmerzen ertragen könnte, wie sie; sie riefen endlich »genug« und er 
wurde in die Mysterien eingeweiht. 
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Das gegenwärtige Zufii ist wahrscheinlich der Rest der sagenhaften 
»Sieben Städte von Cibolas, von deren fabelhaftem Reichtum die Spanier 
gehört hatten. Um diese Städte aufzusuchen, führte Coronado seine kleine 
Armee von 250 Mann über tausend Meilen unbekannten Landes. Einige 
blaue Türquisen und irdene Urnen mit sonderbaren Zeichnungen, ähnlich 
der heutigen Pueblo-Töpferei, war alles, was die Eroberer erbeuteten. Doch 
erfahren wir von ihnen, dass die damaligen Einwohner kunstvolle Gewebe 
aus selbstgebauter Baumwolle anfertigten. Jetzt sieht man nirgends mehr 
Baumwolle bei den Pueblos gepflan zt. 

Alle Pueblos Neu-Mexikos bilden fünf Stämme, deren Sprache ganz 


Pueblo-Tanz in San Jidefonso.'!) 


verschieden ist, obgleich ihre Sitten und Lebensweise übereinstimmen. Den 
zahlreichsten Stamm bilden die Queres, sie zählen 3400 Angehörige; zu 
ihnen gehören die Pueblos von Cochiti, Santo Domingo, San Felipe, Acoma, 
Laguna, Santa Ana und Zia. Letzteres kleines Dorf besitzt eine Kirche, 
deren Inneres jedoch nur alten Freunden des Stammes gezeigt wird. Hier 
befindet sich ein mächtiges, altes Bild der Madonna von einem spanischen 
Meister. Der massive Rahmen ist, wie eine Widmung zeigt, vor 100 Jahren 
von einem reichen Mexikaner erneuert worden. Da das Bild wohl noch 


1) Die Zeichnung zu dieser Jllustration verdanken wir dem Hrn. Verfasser dieses 
Artikels. D. R. 
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nie von einem Sachverständigen gesehen worden ist, so fehlt jeder An- 
haltspunkt über das Alter desselben. Der zweite Stamm, die Piros, zählt 
1600 Mitglieder und besteht aus den Pueblos Taos, Picuris, Sandia und 
Jsleta. Die Zufii mit 1500 Einwohnern bilden eine Gruppe für sich. Die 
sechs Tegua-Pueblos von San Juan, Santa Clara, San Ildefonso, Pojoaque, 
Nambe und Tesuque liegen alle in einer Gruppe zusammen nördlich von 
Santa Fe. San Juan unter ihnen ist berühmt seines Reichtums wegen. 
Diese Gruppe zählt 900 Zugehörige. Den letzten Stamm bilden die Jemez- 
Indianer mit 450 Angehörigen. 

Die Pueblos bebauen ungefähr 19000 Acker, von denen sie im 
Jahre 1900 ungefähr 4000 000 Pfund Weizen und “ca. 6000000 Pfund 
Mais ernten. 

In den letzten Jahren scheint es, als ob die Pueblos aus ihrer Ab- 
geschlossenheit etwas hervortreten. Schon hat die alte Carreta mit ihren 
grossen Holzscheiben für Räder dem amerikanischen Farmwagen Platz ge- 
macht, und ein richtiger Pflug ist an Stelle des gekrümmten Baumastes 
getreten. Hauptsächlich merkt man diese Veränderung in Pueblos, welche 
in unmittelbarer Nachbarschaft von amerikanischen Städten liegen; hier 
nehmen die Indianer die Gewohnheiten des weissen Mannes an, die schlechten 
wie die guten; in der That die schlechten Gewohnheiten am ersten. 
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Spiel und Sport bei den Chinesen. 


Von John Antenorid. 


(Nachdruck ohne Quellenangabe verboten). 


N Amerika, wo Millionäre wie Vanderbild, Rockefeller und neuerdings 

Carnegie!) neben allen materiellen Interessen doch für Kulturzwecke immer 
noch bedeutende Summen aufwenden, ist neuerdings aus der Smith-Stiftung 
eine interessante Arbeit von Stewart?) Culin, Direktor am archäologischen 
Museum der Universttät von Pennsylvanien, über chinesische Spiele her- 
vorgegangen, woraus uns Deutsche am meisten der Abschnitt über das 
Spiel mit den thöudse d. h. Knöcheln, wie das chinesische Zeichen, oder 
wie der Berliner Ausdruck besagt, das Knobeln interessieren dürfte. 


Schon zur Zeit des Kongfucius ums Jahr 500 vor Chr. Geb. gab 
es ein Spiel, bei dem sechs Täfelchen, welche eine weisse und eine schwarze 
Oberfläche hatten, durcheinander geworfen wurden’). Daraus entwickelte 
sich dann später in der Gegend von Nanking eine Art des Ausratens, 
ähnlich unserem »Kopf oder Wappen« und dem altrömischen*) Capita 
aut navia, einem Spiel mit einer Münze, benannt nach dem Gepräge der 
republikanischen Kupfermünzen, die auf ciner Seite einen Götterkopf, auf 
der andern das Vorderteil eines Schiffes zeigten. Man spielte im alten 
Ron, wie es scheint, in doppelter Weise, indem entweder der eine das 
Geldstück in die Höhe warf, der andere riet, auf welche Seite es fallen 
würde, oder der eine es mit der Hand bedeckte, der andere riet, welche 
Seite oben lage. In China wurden dabei nach Semedo') zehn kupferne 
Geldstücke in die Höhe geworfen. Fielen sie alle auf die Vorder- bezw. 
Rückseite, so hatte man gewonnen, fielen sie hingegen verschieden, so war 
das Spiel verloren. — Das eigentliche Würfelspiel wird in China gewöhnlich 
derart gespielt, dass die kleineren Würfel aus einer Tasse bezw. Hornbüchse auf 
den Tisch, die grösseren mit der Hand in einen Porzellan-Napf®) geworfen wer- 
den, wobei der Ausruf »lai« (»komm«)den meisten entschlüpft. Jeder Mitspieler 
kommt in der Reihenfolge von rechts nach links heran, als erster derjenige, 
welcher mit einem Würfel den höchsten Wurf macht. Die Würfel selbst stim- 
men mit den unsrigen überein, bloss dass die 1 und 4 auf den chinesischen 
durch rote Punkte bezeichnet sind. Die Rotfärbung der Vier wurde nach 


1) Berl. Lok. Anz. XIX. Nr. 355. 

2) Chinese games (Washingt. 1895). 

8) P. Couvreur, Dict. chinois-frang. p. 649 (Ho-kien 1890). 

4) Paulys Real-Encykl. der class, Altertumsw. Halbb, VI. Sp. 1513 (Stuttg. 1899): 
5) cf. Hist. de la Chine p. 98. 

6) Dr. Haberlandt, Chines. Samml. des k. k. naturhistor, Hofmus. S. 157 (Wien 1895 ) 
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der Zeitschrift Thung Bao!) durch Kaiser Hjuän-dsung von der Thang- 
Dynastie, der von 713—56 regierte, eingeführt, als er einst beim Spiel mit 
Yang, seiner Favoritin (Goe fei d. h. teure Maitresse) seinen langdauernden 
Verlust durch einen Pasch (tchung sse d. h. schwerwiegende Vier) ausglich. 
Diese rotgefärbten Würfel der Chinesen finden wir ums Jahr 1000 u. Z. 
bei den damals im Norden herrschenden Khitan-Tataren?) (von ihnen stammt 
die russische Bezeichnung für das Reich der Mitte), bei welchen die Ver- 
lierenden einen Becher Wein trinken mussten. Unter den einzelnen Würfel- 
touren erscheint am interessantesten ein Spiel, welches mit zwei Würfeln 
gespielt wird. Zunächst hat dabei der erste Spieler zu bestimmen, ob à 
la militaire (wu) oder à la civile (wönn) gespielt werden soll. In ersterem 
Fall muss man mit jedem Würfel eine verschiedene Zahl werfen und gilt 
dann als der höchste Wurf 4 + 5 bezw. 3 + 6, also 9 (giu). Jedoch ge- 
hören die Würfe 1 + 3, 1 + 5 und 1 + 6 schon in die andere, bürger- 
liche Spielweise, ebenso, wie aus dem Gesagten hervorgeht, 4 + 6 = 10 
und 5 + 6 = 11. Im übrigen gehören zu letzterer alle Paschs, also 1 + 1, 
2 + 2 u. s. w. bis 6 + 6, letzterer Wurf heisst »Himmel« (thién oder, wie 
wir sagen würden, Gottes Segen bezw. Deo iuvante, wie auf dem Orden 
von Monaco steht). Höchst bemerkenswert sind überhaupt die Bezeich- 
nungen der einzelnen Würfe, welche an unsere Studentensprache erinnern. 
So beisst 4 + 6 »rothäuptige Zehn«, weil ja die vier, wie gesagt, auf den 
chinesischen Würfeln rote Punkte hat; 1 + 6 »hochbeinige Sieben« 
und 1 + 5 »Roten Hammers Sechs«. Jeder Spieler kann so lange 
werfen, bis er in der einmal festgesetzten Spielordnung einen Wurf gethan 
hat. Wenn der erste Spieler den jeweilig höchsten Wurf maclıt, so haben 
alle übrigen Mitspieler an ihn zu zahlen. Wirft er dagegen 1 + 2 oder 
1 + 3, was ja die niedrigsten beiden Würfe sind, so muss er als Banquier 
allen ihre Einsätze auszahlen. In jedem andern Fall gibt er die Bank 
weiter. Wirft der zweite Spieler dabei höher als jener, so ist er vorher 
von ihm auszuzahlen. Wie man sieht, handelt es sich bei den spielsüch- 
tigen Chinesen mehr um Hazard (eigentlich nach Š 378 ihres Reichsgesetz- 
buchs verboten) als um ein Biervergnügen wie bei uns, 

Jedoch ziehen selbst ärmere Chinesen, darunter Kinder (nach Mis- 
sionär Voskamp“) vielfach vor, um Genussmittel zu würfeln, statt sie sich 
zu kaufen, ähnlich wie die Frankfurter Patrizierkinder früher Würfel zum 
Patengeschenk erhielten. Bastian‘) sah auf seinen »Reisen in China« 
Kuchenbuden, wo die Leute Holzstäbchen aus einem Bündel, das in einem 
. Bambusgefäss steckte, herauszogen. Nach Forkes Mitteilung an die deutsche 


. 1) tome IX p. 323 des Archiv. pour servir à P étude de I’ hist, etc de P Asie 
par Schlegel el Cordier s. S. 201 Anm. 4. 
3) v. d. Gabelentz, Gesch. der Grossen Liao S. 128 f. (St. Petersb. 1877). 
3) Zerstörende und aufbauende Mächte S. 16. (Berl. 1898). 
4) S. £ (Jena 1871). 
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Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens ergibt die Vergleichung 
der am untern Ende stehenden beiden Nummern, ob man gewonnen oder 
verloren hat. Hat man bei dieser Art Auslosung Glück, so darf man sich 
ein Stück Gebäck auswählen, während sonst natürlich der Einsatz verloren 
ist. Die chinesische Sammlung des k. k. naturhistorischen Hofmuseums 
enthält nach Dr. Haberlandt das vollständige Roulettespiel eines umher- 
ziehenden Zuckerbäckers. In dieser Art wird indes nicht nur von den 
Kulis, sondern auch — tout comme chez nous — von studierten Herren 
geknobelt. So kommt in einer der vom Marquis d’Hervey-Saint Denys’) 
übersetzten Sechs Novellen ein Doktorand vor, der sich zur Promotion nach 
der Hauptstadt begeben will, sich aber durch ein angenehmes Vis-à-vis in 
seinem Hotel zurückhalten lässt. Um sich den Stumpfsinn zu vertreiben, 
würfelt er bei einem gerade vorüberkommenden Apfelsinen-Händler über 
eine Stunde und zwar mit solchem Pech, dass er nicht ein einziges Mal 
gewinnt. Als der Himmel dann seinen Schaden besieht, hat er in Anbe- 
tracht, dass jeder Wurf zwei cash kostet, im ganzen die Kleinigkeit von 
10 000 dieser durchlochten Kupfermünzen zu blechen, wobei freilich zu be- 
denken, dass eigentlich erst 1000 einen Tael (augenblicklich einen Thaler) 
ausmachen. Dagegen geht es bei dem chinesischen Morra-Spiel?) nicht 
um Geld, sondern der Verlierende muss pro poena Wein trinken. Dies 
auch zu uns neuerdings aus Italien herübergekommene Fingerspiel heisst bei 
den Chinesen tszai khjuän?) d. h. raten (durch) Fäuste — das zweite Wort 
bedeutet übrigens auch sonst Boxer — ähnlich dem lateinischen zweimal 
bei Cicero vorkommenden micare digitis. Dabei gilt im chinesischen Spiel 
die Faust nichts, der Daumen eins, Daumen und Zeigefinger zwei u. 8. w. 
Jeder ruft die Zahl aus, die nach seinem Vermuten herauskommt, wenn 
man die von ihm und seinem Gegner ausgestreckten Finger zusammen- 
rechnet, während es bei unsrem »Stein, Schere, Papiere bekanntlich nur 
darauf ankommt, den andern zu übertrumphen, wofür in China Mandarın, 
Jäger, Hirsch gespielt wird, wie s. Z. Bankdirektor Exner berichtet hat. 


Gesellschaftsspiele gibt es auch sonst in China ähnlich wie 
bei uns. Eins der älteren besteht darin, dass jeder dazu aufgeforderte Gast 
einen Satz bilden muss, in dem ein vorher ausgemachtes Wort vorkommt 
und zwar der erste einen, der zweite zwei Sätze u. s. w., wobei jedoch eine 
Beziehung auf einen der Anwesenden, auf das Wetter oder dergl. gefordert 


1) Six nouvelles (Paris 1892) p. 64. 

2) Sir George Thomas Staunton, Miscellaneous notices relating to China p. 57 sq. 
(London 1822); s. a. Barrow, Reise nach China I 192 (Weimar 1804); Bazin, Hist. du luth 
p. 49 (Paris 1841). 

3) Couvreur a. a. O. p. 411; s. a. Barrow, Reise nach China (Weimar 1804) 1192. 
qui ludit arram kommt schon auf den von Cohen herausgegebenen römischen Kaiser- 
medaillen vor, 
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wird. Die Aufforderung geschieht durch Darreichen einer Weintasse. In 
einer Herrengesellschaft, welche uns in dem chinesischen Roman yü Kiao 
li!) beschrieben wird, wählt man das Stichwort »rot«. Als erster weist der 
Arrangeur auf die rötliche Farbe der Blätter hin in Anbetracht dessen, 
dass man sich im Anfang des Monats Oktober befindet. Der zweite spielt 
auf die Schönheit der Tochter des Hauses an, deren Name Hung Yü so- 
viel wie »Roter Jaspise bedeutet. So lautet der eine seiner Aussprüche: 


»Roter Purpur nicht gilt als gewöhnliche Kleidung«. Der Dritte, 
ein Heiratskandidat, der den grossen Gelehrten herausbeissen möchte, kommt 
infolge seiner Dummheit und Unfähigkeit in die grösste Verlegenheit. Erst 
ein Wink mit dem Zaunpfahl von Seiten seines Vaters bringt ihn auf eine 
Bemerkung über den »Jaspis-Kaiser« (yü-hoang) d. i. den Herrn des Himmels, 
also auch der Witterung, womit er seinerseits aber seiner Zukünftigen eine 
Schmeichelei sagen will. Der Hausherr schliesst die Runde mit den Worten, 
dass das Blut flüssig gewordener roter Jaspis sei. Bei einem ähnlichen 
litterarischen Spiel der Chinesen, welches in der besseren Halbwelt sehr 
beliebt ist, macht einer der Zechgenossen einen Vers auf etwas, worauf 
ein anderer auf der Stelle einen dazu?) passenden finden muss. Sonst hat 
er zur Strafe ein Tässchen Wein zu leeren. Ein drittes Gesellschaftsspiel 
besteht darin, dass man einen Blumenstrauss bei Trommelschlag von Hand 
zu Hand gehen lässt. Bei wem sich derselbe in dem Augenblick, wo der 
Trommelwirbel aufhört, vorfindet, der muss zur Strafe eine Tasse Wein 
trinken. Da haben wir also unser »Thaler, Thaler du musst wandern<’), 

Über das Kartenspiel veröffentlichte kürzlich der deutsche Ge- 
lehrte Himly eine interessante Abhandlung in dem sinologischen Archiv 
Thung*) Bao. Die Spielkarten werden im Chinesischen als »Papp-Schil- 
der« (dché-pai), im Mandchurischen als »Mischlinge« (sasuku) bezeichnet. 
Das nordchinesische Spiel hat 120 bis 160 Kartenblätter, deren Bezeich- 
nungen bis ins 12. Jahrhundert zurückreichen. Es gibt da in Peking 
unserer Dame entsprechend Frauenbilder zum Teil mythologischer Art wie 
Blanche (bä scho eigentlich »Weisse Schlange«). Die »fünf Alten« (wu lao) 
. stellen ungleich den Buben unseres Skatspiels wirkliche Greise dar, welche 
bewaffnet eine tänzelnde°) Fechterstellung einnehmen. In Nanking kommen 
zu den 120 Kantoner Karten noch fünf bunte Bildnisse hinzu, welche die 
»fünf Beständigkeiten« (wu tschang) symbolisieren sollen, nämlich Mensch- 


m en. — — 


1) cf. Levasseur, Yù Kiao li (Paris 1829)! 

2, Schlegel, Le vendeur d’huile p. 37 (Leyde-Paris 1877); vgl. Schott, Verz, der 
chines. Bücher S. 83 (Berlin 1840). 

3) Davis, La Chine (Paris 1837) I 315. 

4) (Leide 1901) Ser. H vol II Nr. 1 p. 1 note, 2 sq. 5, 8, 12, 16sq.- 20, 23 note; 
s. a, Culin, Playing cards p. 922 (Washington 1898); vgl. Kürschner, China I 286 ff. (Lpz. 
Zieger); Navarra, China S. 264 u. 326 (Bremen-Shanghai 1901). 

5) vgl. Weigel u. Zestermann, Anf. der Druckerk. II. 197 (Lpz. 1866)! 
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lichkeit, Rechtschaffenheit, Anstand, Weisheit und Treue. Die Köpfe sind 
bei denselben wie bei uns zum Teil nach oben und unten zugleich ge- 
richtet. Sonst geben die Bilder noch Kupferstücke und Silberbarren wieder, 
letztere als Kuchen (bing) bezeichnet. Verschieden von allen übrigen sind 
die Ningpoer Bambus-Karten, auf welchen die Farben blau, grün und rot 
verwendet sind. Hier treffen wir auch unsere Könige als die des Nordens, 
Südens, Westens und Ostens, wozu noch der »Gesamt-König« (dsung-wang) 
hinzukommt. 

Was die äussere Form betrifft, so sind die Ecken der Karten in 
manchen Provinzen wie in dem südwestlichen Kuei-tchöu abgeschrägt. 
Hier findet sich auch ein Blatt mit der lebenslustigen Bemerkung: »(Es 
wird angestimmt über) veraltete Abstinenz ein Lachen. Der Rücken der 
Karten ist gemustert und zwar entweder mit einfachen schwarzen Tüpfelchen 
oder mit dem sechseckigen') Schildkrötenmuster. Der Fabrikstempel ist rot 
als lebemännisches »Frühlings-Zeichen« ; wer denselben nachdruckt, wird 
in einem seitlichen Warnungsspruch als Räuber bezw. Dirne gebrandmarkt. 

Die sogenannten weissen Karten der Javaner scheinen auch aus 
China zu stammen. Diese Sunda-Insulaner geben erst neun, dann acht 
Karten beim Spielen und lassen die übrigen auf einem Haufen liegen bis 
auf acht, welche offen liegen bleiben. 

Regatta findet bei den Chinesen wie bei den Berlinern im 
Juni, nämlich am fünften Tage ihres fünften Monats alljährlich statt. Dies 
Drachenbootfest wird zur Erinnerung an die Manen des patriotischen Dichters 
und Staatsınannes Kiü gefeiert, welcher sich ums Jahr 300 vor Chr. Geb. 
in einem Nebenfluss des mittleren Yangdse ertränkte, weil er von einem 
der damaligen Lehnsfürsten fälschlich der Unehrlichkeit beschuldigt worden 
war. Heutzutage kann man die »wett-fahrenden Kampf-Drachen« (ging-du 
döu-lung) auf allen Flüssen Chinas beobachten. Diese Böte bis hundert 
Fuss lang und am Vorderteil mit dem Kopf, am Hinterteil mit dem ver- 
goldeten Schwanz eines Drachen verziert machen ihrem Namen alle Ehre. 
Gray wohnte im Jahre 1866 einer Regatta bei, an welcher sich anfangs 
nicht weniger als 42 Bote beteiligten. Die Bemannung derselben — un- 
gefähr 60 Mann für jedes — hatte sich nicht ohne Grund für die zu 
durchrudernde Strecke von 4 km trainiert. Von den sieben Preisen be- 
stand nämlich der erste, etwas materieller als bei uns, nach Katscher aus 
einem gebratenen Ferkel, einer Seidenfahne, zwei antiken silbernen Wein- 
bechern, einem marmornem Lichtschirm mit eingravierten Sittensprüchen 
und einem roten Täfelchen, auf dem eine für den Gewinner schmeichel- 
hafte Inschrift zu lesen war. Bei diesem chinesischen » Wasser-Vergnügen« 
(schoe-hi) fehlt nach der Schilderung des ostasiatischen Lloyd wie bei uns 
auch nicht eine zahlreiche Flotille, welche bis zur äussersten Fassungs- 


1) über d. altdeutsche Rosenmuster vgl. Weigel u Zestermann a. a O S. 199! 
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fähigkeit der Fahrzeuge mit festfreudigen Zuschauern angefüllt ist. Zwischen 
den mit Grün bedeckten Hügeln hört man, um mit dem chinesischen 
Dichter zu sprechen, nur die Rufe ngai ngai, mit dem sich die Ruderer 
gegenseitig anfeuern. In jedem Bot befindet sich ausserdem eine grosse 
Pauke, auf welcher der Takt zum Rudern geschlagen wird, wie ein Augen- 
zeuge neuerdings in der deutschen Wochenschrift berichtet. 

Man sieht, dass auch in Bezug auf Spiel und Sport in China das 
meiste schon längst dagewesen ist. — 


Erinnerungen eines Philologen an die Türkei. 
Von Walfrid Hedman. 


°° (Nachdruck ohne Quellenangabe verboten.) 
[ anar, wohin die muhamedanische Religion und mit ihr die arabische 
Civilisation sich verbreitet hat, finden wir ihren Stempel auch der Sprache 
der betreffenden Bevölkerung aufgedrückt; manche kleinere Völkerschaft 
ist sogar völlig arabisiert worden. Aber nirgends war der mohammedanische 
Einfluss so bedeutend wie bei den Türken, welche ihre früheren Lehr- 
meister, seitdem die arabisch-persische Kultur sie zu einem der mächtigsten 
Faktoren des Morgenlandes erhoben, als beste Freunde betrachten, während 
. sie ihre Verwandten, die tartarischen Nomaden, die Finnen, Magyaren und 
andere altaische Vetter mit Verachtung strafen. Ihre Sprache, ursprüng- 
lich altaisch, hat in Grammatik, Phonetik und Wörterschatz so viel vom 
Arabischen und Persischen geborgt, dass man sie jetzt auch als ein Mit- 
glied der semitischen und indo-europäischen Familie betrachten darf. Sind 
doch von fünf Wörtern auf den Lippen des literarisch gebildeten Türken 
durchschnittlich zwei arabisch und eines persisch, wenn sich auch dieses 
wie jene der ottomanischen Modifikation unterworfen haben. Ferners 
wanderien von Griechenland viele Wörter wieder westwärts, und moderner 
französischer Einfluss ist nicht wenig bemerkbar. Überhaupt wird man 
nicht fehl gehen, wenn man das Türkische einen Sammelplatz jener drei 
grossen Sprachfamilien nennt, zu welchen die meisten Idiome vom Ganges 
bis zum atlantischen Ozean gehören. Die Schriftzeichen sind, einige Mo- 
difikationen ausgenommen, arabisch, und werden von rechts nach links 
gelesen. Der grammatische Bau der Sprache zeichnet sich durch Regel- 
mässigkeit aus, was der schwierigen Orthographie weniger nachgerühmt 
werden kann. An Beugungsformen ist sie fabelhaft reich. »Ihre Verba 
gleichen Baumzweigen, welche unter der Last ihrer reifen und halbreifen 
Früchte zu brechen drohen« sagte sehr treffend Max Müller. 

Ein arabisches Wort, im Türkischen gebraucht, kann auf arabische, 
persische oder türkische Weise flektiert werden; die persischen Elemente 
können ebensogut den Regeln der persischen als jenen der türkischen 
Grammatik folgen, während eigentlich türkische Wörter in der Regel nur 
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tiirkische Endungen beibehalten. Das ottomanische Ohr ist hierin sehr 
empfindlich, und von gewissen religiösen Redensarten abgesehen, wäre es 
ebenso lächerlich, sich in der gewöhnlichen Sprache der arabischen oder 
persischen Flexion zu bedienen, als wenn z. B. ein amerikanischer Cow-boy 
von den aus dem Lateinischen entlehnten Wörtern des gebildeten Eng- 
länders Gebrauch machte. Noch darf auch die Journalistik mit jenen ver- 
schwenderisch umgehen, wogegen Dichter und Gelehrte aus den gleichsam 
unerschöpflichen Quellen des Arabischen und Persischen fast massloss 
schöpfen und thatsächlich die gesuchtesten Wörter und Bilder aufeinander 
häufen, so dass eine solche Lektüre selbst den gebildeten Osmanen, welche 
doch alle Arabisch und Persisch studieren, Schwierigkeiten bereitet. Die 
osmanisch—türkische Sprache, wie sie heute z. B. in Stambul gesprochen 
und geschrieben wird, bietet also das Bild einer Mischsprache, und diese 
Mischung ist bedeutender als jene, welche das jetzige Englisch hervor- 
gebracht hat, da sie nicht nur wie hier zwei verwandte, sondern drei 
verschiedene Sprachprinzipien in eine harmonische Vereinigung gebracht hat. 
Zudem besteht diese Mischung iın Englischen fast nur im Wörterschatz ; 
die Grammatik hat keine erwähnenswerte fremde Elemente aufgenommen, 
wohl aber den grössten Teil ihrer eigenen vormaligen Endungen durch 
Williams Eroberung eingebiisst. Anders verhält es sich im Türkischen, 
wo der wundervolle Formenschatz nicht nur unangetastet blieb, sondern 
auch obendrein mit arabischen und persischen Flexionen bereichert worden 
ist, wodurch es zu der schlichten und doch so kraftvollen Sprache Albions 
allerdings einen auffallenden Gegensatz bildet. Letztere ist eine praktische, 
leicht erlernbare Weltsprache; erstere das idealisierte, blumengeschmiickte 
Idiom der Poeten und Träumer, welches sich in beinahe endlosen Win- 
dungen verschlingt und gleich den Rosenhecken der gross-sultanischen Gär- 
ten, gleich auch den Schleiern der türkischen Frauen seine verborgenen 
Schätze jenen verhehlt, welche mit ihm nicht völlig vertraut sind. Zahl- 
reich sind die Dialekte, welche gleichsam als Zweige von dem weithin 
schattenden Baum der dschagataischen, tartarischen und eigentlich tür- 
kischen Sprachen hervorsprossten; aber die Völker, welche sie sprechen, 
haben ihre ehemalige nationale Grösse verloren teils durch barbarische Ge- 
walt aus dem Osten, teils durch die einschleichende Kultur aus dem Westen. 
Der Tartar seufzt über seine zugeschnittene Freiheit; in Konstantinopel 
legen die Frauen ihre charakteristischen Hosen ab, und bereits fängt man 
an, mit Gabel und Messer zu essen, während sich junge Leute französisch 
zulispeln. Trotz alldem aber ist bisher unverändert geblieben — die Re- 
ligion. Bei den Türken scheint das Christentum keinen Boden gewinnen 
zu können; wohl aber treten bisweilen Christen zum Muhammedanismus 
über, dessen Anhänger seit neuerer Zeit gegen Nichtmohammedaner tole- 
ranter geworden sind. Und hat der Türke einmal seine erste Abneigung 
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gegen den »Franken« d. h. gegen den Europäer überwunden, dann wird 
er herzlich und vertraulich. Doch bleibt er bei all seiner Höflichkeit reiz- 
bar und stolz auf seine Nationalität, tritt immer als Gebieter, niemals als 
Sklave auf: Herrschen ist sein Leben. Die Türken sind aber auch die 
einzige Nation, welche, auf ihre Tradition gestützt, die bunte Vélkergruppe 
ihrer Gebiete zusammengehalten hat, und vielleicht ist ihre gegenwärtige 
Schwäche nur vorübergehend; vielleicht gedeiht ihr Reich auf Grundlage 
eines harmonischen Einverständnisses zwischen den verschiedenen Reli- 
gionen und Nationalitäten zu neuer Blüte. Allerdings wäre es zu diesem 
Zweck an der Zeit, dass die Türken, Albanesen, Griechen und Armenier 
wie Ein Mann zusammenständen. 

Man rechnet die Türken vielfach zu den halbcivilisierten Völkern 
und spricht ihnen das Verständnis für höhere Kultur ab, während sie sich 
mit den am weitesten vorgeschrittenen Kulturvölkern des Orients wohl 
messen und würdige Vertreter auf so ziemlich allen Gebieten des mensch- 
lichen Wissens aufweisen können, besonders in Philosophie, Jurisprudenz, 
Mathematik, Astronomie, Astrologie, Geographie, Geschichte, schöner Li- 
teratur und in Medizin. In der schönen Literatur hat sich eine beachtens- 
werte Anzahl von Frauen durch glühende Verse hervorgethan; Hammer- 
Purgstalls sechsbändige Geschichte der Osmanischen Dichtkunst führt uns 
ein ganzes Heer von Poeten vor, und Namen wie Ahmed Pasha, Fazil, 
'Jzarı, Husni, Akif Pasha und Jzzet Molla sind allen Orientalisten bekannt. 
Unter den vielen Sultanen, die sich als Dichter einen Namen gemacht, 
erwähnen wir nur Selim I, den Eroberer von Syrien und Ägypten. Die 
moderne Literatur ist in den letzten Jahren sehr rasch aufgeblüht, und 
möchten wir nicht unterlassen, die uns am besten bekannten Schriftsteller 
und Schriftstellerinnen hier zu erwähnen: Muhammed Djelal, 'Ali Kemal 
Bey, Mehmed Tufig Bey und die liebliche Fatma Alie Hanem. Ausserdem 
gibt es eine Masse politischer, wissenschaftlicher und belletristischer Tages- 
blätter und Zeitschriften. | 

Wie alle orientalischen Völker, so besitzen auch die Türken einen 
grossen Schatz von Sprichwörtern, aus welchem wir eine Auswahl getroffen 
haben, um dieselbe hier in deutscher Übersetzung zu bringen. Die folgen- 
den stammen aus der grossen Sammlung Ahmed Effendi's. 

Wenn Allah eine Thüre schliesst, öffnet er tausend andere. 

Für den Liebenden ist Baghdad nicht fern. 

Wer schnell geht, verwickelt seine Füsse im eigenen Gewand. 

Guter Wein und ein schönes Weib sind zwei süsse Gifte. 

Für eine Nachtigall ist auch ein goldener Käfig ein Gefängnis. 

Wer seinen Weg verloren, lauscht lieber auf Hundegebell, als auf den 
Sang der Nachtigall. 

Was ich heute bekomme, will ich heute essen; denn Allah sorgt für 
morgen. 


— 206 — 


Das Geliehene geht mit Lachen fort und kommt mit Weinen wieder. 

Wo es Honig gibt, da sammeln sich Fliegen. 

Der Turban ist gross, aber darunter kein Herr. 

Wer dich mit einem Steine schlägt, den lass du Baumwolle fühlen. 

Wie könnte der Zigeuner seine Hochzeit ohne Trommel feiern ? 

Der Reiche gibt von seinem Vermögen, der Arme von Herzen. 

Dem Kinde, das nicht weint, reicht man nicht die Brust. 

Die Geduld ist der Schlüssel zum Paradiese. 

Wenn das Gebet des Hundes gehört würde, würde es Knochen vom 
Himmel regnen. 

Gold rostet nicht. 

Die Eile ist vom Teufel, die Weile von Gott. 

Wer Rosen pflücken will, muss auch die Dornen haben. 

Seife macht den Neger nicht weiss. 

Dem blinden Vogel bereitet Gott ein Nest. 

Was schadet dem reinen Wasser das Quacken der Frösche? 

Kaffee und Tabak geben siisse Ruh’. 

Dem Raben kommt sein Junges wie eine Nachtigall vor. 

Zwei Nachtigallen singen nicht auf demselben Zweige. 

Wenn zwei Herzen eins geworden, wird der Dreschboden zum Prome- 
nadeplatz. | 

Eine Blume macht den Sommer nicht aus. 

Für jeden Topf findet sich ein Deckel. 

Im Sommer will jeder die Schwalben füttern. 

Die sittsame Frau singt nicht im Bade. 

Wer die Pfeife nicht kennt, kennt auch nicht die Wonne des Opiums. 

Je höher der Berg, desto dichter der Schnee. 

Auch ein kleiner Dorn sticht den (empfindlichen) Fuss des Kamels. 

Ein abgeschossener Pfeil kehrt nicht zurück. 

Wie könnte der Wolf die Meinung des Schafes teilen ? 

Wenn der Wagen schon zerbrochen, zeigen. viele den Weg. 

Ein Wort, Ein Gott. _ | I 

Süss ist, o Honigverkäufer, deine Ware, süsser aber ist deine schöne 
Tochter! — 


Es war schwer, diese Sprichwörter nach ihrem wirklichen Sinn zu 
übersetzen; schwerer aber noch ist eine richtige Übertragung der blumen- 
reichen Sprache in eleganter Poesie und Prosa. Das erfahren die in der 
Türkei lebenden Fremden wohl; von den vielen Europäern z. B., welche 
jenes Land bewohnen, verstehen die wenigsten die Literatursprache des- 
selben, wenn sie auch den Kauderwelsch des Bazars bemeistern. Das ist 
der Grund, warum wir in so manchen Reiseberichten eigentlich nur die 
Interpretation wenig gebildeter und zuverlässiger Dolmetscher griechischer 
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oder bulgarischer Nation vor uns haben. Doch, das nur nebenbei. Zum 
Schluss aber wollen wir noch bemerken, dass es in der Tiirkei nicht nur 
Sprachen-, sondern auch Blutgemisch gibt. Schon ihre historische Ent- 
wicklung hat die Tiirken mit den semitischen Arabern und den Juden in 
engste Verbindung gebracht, und dann stammen zahlreiche Schönheiten 
der vornehmen Harems von indogermanischen Eltern ab. Liebe oder Ge- 
walt hat sie gezwungen, ihr frischeres Blut mit dem erschlafften Türkenblut 
zu einen und so den Niedergang der Osmanen aufzuhalten, wie anderer- 
seits die Vermischung der türkischen Sprache mit persischen und arabischen 
Elementen jener zu ihrer literarischen Höhe verholfen hat. — 


Ein flüchtiger Blick auf die Baumwoll-Industrie 
In Indien. 


PAUMWOLLE ist zu allen Zeiten ein bedeutendes Produkt Indiens ge- 
wesen. Konnten doch die Eingeborenen ihre eigenen Bedürfnisse von 
jeher mit der einheimischen Staude decken. Natürlich wurde die Kultur der- 
selben energischer betrieben, als die Engländer ins Land kanıen und die Dampf- 
kraft in Anwendung kam. Im Jahre 1854 ward in Bombay die erste Baum- 
wollfabrik eröffnet, welche sich so gut bewährte, dass sie bald zahlreiche 
Nachfolgerinnen hatte. Schon im Jahre 1879 zählte man 58 Fabriken mit un- 
gefähr 1?!/ Millionen Spindeln, 12,000 Webstühlen und über 40,000 Arbeitern: 
Männern, Weibern und Kindern, und zwar befanden sich mehr als die 
Hälfte auf der Insel Bombay allein, welche jetzt ein Fabrikviertel nach 
Lancashire-Muster besitz. Da aus der amerikanischen Baumwolle feinere 
Fäden als aus der indischen gesponnen werden können, bilden die süd- 
lichen Staaten der Union bedeutende Rivalen Indiens, weshalb die Zeit 
des amerikanischen Bürgerkrieges die Glanzepoche der indischen Ausfuhr 
bezeichnet. Diese hatte durchschnittlich 3 Millionen Sterlinge pro Jahr 
betragen, schnellte aber seit 1860 so rapid in die Höhe, dass sie im Jahre 
1866 37 Millionen betrug. Nach Beendigung des Krieges ging sie wieder 
schnell zurück und beläuft sich jetzt durchschnittlich auf 8 Millionen. Wohl 
hat man versucht, amerikanischen Baumwollsamen in Indien zu kultivieren, 
aber vergebens, und so wird die Union voraussichtlich auch in der Zu- 
kunft die Oberhand haben. Immerhin ist die Baumwollkultur resp. -In- 
dustrie neben Silber, Bier und Jute!) ein Haupterwerbszweig der Bewohner 
Indiens. Fast alle Fabriken gehören Privatcoınpanien an und zwar auf 
Grundlage indischen Kapitals. Das bis in die neueste Zeit fast nur aus 
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Engländern zusammengesetzte Aufsichtspersonal hat nun bereits auch Ein- 
geborene in seiner Mitte; die Arbeit wird auf Accord verliehen und im 
Verhältnis zu andern indischen Verdiensten ziemlich gut bezahlt. Es soll 
allerdings bemerkt werden, dass diese anderen Verdienste erbärmlich niedrig 
sein müssen, wenn man 1 Pfund Sterling (etwa 20'/, Mark), das sich der 
baumwollspinnende Knabe oder auch eine Frau im Monat verdienen kann, 
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Indischer Baumwollmarkt. 
(Jllustration aus: Der Mensch, sein Ursprung, seine Rassen und sein Alter. Von Dr. B. Platz.) 


als einen guten Lohn betrachtet. Männer sollen sich auf 3 Pfund hinauf- 
arbeiten können. Für den Erwachsenen dauert die tägliche Arbeitszeit 
mit einer einstündigen Mittagspause von 6 Uhr früh bis 6 Uhr abends: 
jene der Kinder und Minderjährigen ist unseres Wissens seit 1881 einge- 
schränkt worden. Der grösste Teil der gesponnenen Baumwolle wird nach 
China und Japan geliefert. — 
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Gesnips Tod und Begräbnis. 


(Eine Scene aus Nordkalifornien'). 


Fs war Abend. Im Wigwam ihres Gatten lag Gesnip, das Lieblings- 
weib des alten Häuptlings, sterbenskrank darnieder. Ein Feuer brannte 
in der Hütte, und um dasselbe sassen singend teilnahmsvolle Indianer. 
Plötzlich erschien am Eingang Sootim, der Arzt und Zauberer des Stammes. ` 
Er trug eine ärmellose. weite, weisse Baumwolljacke, welche oben ausge- 
schnitten und um die Taille an dem Beinkleid befestigt war; seinen Kopf 
bedeckte eine Rehfellmütze, von der Perlenschnüre herunterhingen; Gesicht 
und Beine prangten in weiss-schwarzen, die Arme in schwarz-rot-weissen 
Kreislinien, welche sich am Feuerschein wie Armbänder ausnahmen. Er 
stimmte einen Gesang an, zuerst leise, wurde immer lauter und lauter, 
wobei er zum Lager der Patientin schlich und dieser die Hände wie zum 
Segnen auflegte. Es war ein Bittgesang an Vögel und Winde, Bäume und 
Felsen, sowie an das Firmament um Hilfe und Genesung. Als er geendet, 
fing in derselben Weise einer aus dem Kreis um das Feuer an, ihm folgte 
ein zweiter, ein dritter u. s. w., so dass alle an die Reihe kamen. Die- 
selbe Runde machte hierauf eine Pfeife. Endlich begann der Arzt und 
Zauberer seinen Hauptheilversuch, indem er einen Schluck Wasser nahm, 
die Kranke etwas aufdeckte, lange an ihrer linken Seite saugte, um das 
Übel herauszubekommen und schliesslich etwas Staub auf sie blies. Am 
andern Tag hauchte Gesnip ihre Seele aus. 

Sogleich nach eingetretenem Tod legte man ihr ihre sämtlichen 
‘Kleider und Schmuckgegenstände an, und zwar die ersteren so, dass die 
besten unten hinkamen, bog ihr die Kniee zur Brust herauf, steckte ihr 
Geld in den Mund, hüllte sie in das schönste vorhandene Bärenfell und 
verschnürte das Bündel mit Rehfellriemen. Soomut, der trauernde Gatte, 
nahm .es auf seine Schultern und trug es zu Grab. Der ganze Stamm be- 
gleitete ihn, warf Asche in die Luft und sang abwechselnd mit jenem, der 
also begann: »Soomut hatte zwei Weiber: das eine brav, das andere bös; 
das brave ward ihm genommen, das böse blieb. O Gesnip, du bist fort, 
fort, fort!« Ihm antwortete der Chor mit dem Refrain: >O Gesnip, du bist 
fort, fort, fort.< — Wieder sang der Häuptling: »Soomut hat ein Knablein, 
Soomut hat ein Mägdelein; aber es fehlt die Mutter zum Graben der Wur- 
zeln, zum Kochen der Speisen. O Gesnip, du bist fort, fort, fort.« Dann 
kam abermals der Refrain, welcher nach jeder neuen Lobstrophe wie- 
‘derholt wurde bis man am Grab angelangt war; jedoch steigerte sich der 


I) Freie Uebersetzung aus Bancrofts ‚The Nat. Races of the Pacific States of N. 
A. Bd. II. S. 358 ff. 
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Ton immer mehr und mehr und hallte am Grab in erschütterndem Jammer 
aus. Mit Gewalt hielten die Umstehenden die Tochter Gesnips zurück, 
welche mit ihrer Mutter im Tod vereint und mit ihr begraben werden 
wollte. Tief bewegt verliess ein jeder die traurige Stätte. — 


Besprechungen. 


The Land of the Moors. A comprehensive description by Budgett Mea- 
kin. Mit 38 Jllustrationen und einer Karte. London, Swan Sonnen- 
schein & Co., 1901. | 

Dieses sehr bedeutende Werk über das Land der Mauren erläutert 
uns mit der den Engländern eigentümlichen Klarheit die geographischen, 
klimatischen und mineralischen Verhältnisse, die reiche Pflanzen- und Tier- 
welt, sowie die Ausnutzung dieser Schätze durch die Eingeborenen. Ethno- 
graphisch interessiert uns hauptsächlich der zweite Teil, welcher sich mit 
einer Ansicht von Tangier eröffnet, dieses für Europa wichtigsten See- 
hafens von Marokko. ‘Tangier wird nach der Ansicht zweier sich gegen- 
überstehender maurischer Parteien konträr aufgefasst: Nach der einen ist 
diese Stadt »die Geliebte des Herrn«, nach der andern »die den Hunden 
Ergebene«. Sie ist der Sitz aller Vertreter der ausländischen Mächte am 
maurischen Hof und die Grenze zwischen der sog. morgen- und abend- 
ländischen Kultur. Budgett Meakin weist auf die Wichtigkeit dieser See- 
stadt hin, eröffnet uns in Wort und Bild ihre Sehenswürdigkeiten, führt 
uns auf ihre Märkte, zeigt uns ihre Umfassungsmauer aus portugiesischer 
Zeit und ihre allerdings wenig künstlerischen Bauten unter spanischem 
Einfluss. — Dem Mauren gereicht es in den Augen seines Volkes nicht zur 
Ehre, in Tangier geboren zu sein, weil dort das fremde, hauptsächlich das 
jüdische, Element dominiere, und nur zwei oder drei Maurenfamilien der 
Stadt geniessen aristokratische Ehren. Von Tangier aus führt uns Budgett 
Meakin nach sieben, dem Ausländer verschlossenen und sechs ihm zugäng- 
lichen Seehäfen, wobei er immer auf deren wichtigsten Verhältnisse ein- 
geht und das Greschriebene herrlich illustriert. 

Auf die Häfen folgen die drei Kaiserstädte Fäs (Fez), Mik- 
nis (Mequinez) und Marräkesh (Morocco). Niemals ermüdet der maurische 
Gelehrte und Schriftsteller, das Lob der ersten zu singen: »O Fez, alle 
Schönheit der Erde vereint sich in Dir! Welcher Segen, welches Glück 
überschüttet doch Deine Bewohner!« Unser Verfasser klagt freilich, dass 
Fez im Vergleich zu dem was es war, nur mehr ein Skelett sei. Nachdem 
es zur Blütezeit des Muhammedanismus ein Sitz der Gelehrsamkeit ge- 
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wesen war, grossartige Bibliotheken besessen und Massen von Studenten 
an sich gezogen, ja sogar noch im 16 Jahrhundert christlichen Gelehrten 
als Wissensquelle gedient hatte, sank die Stadt durch den einkehrenden 
Reichtum und seinem Lastergefolge im 18. Jahrhundert geistig tief und 
auch jetzt zeichnet sich dieselbe, abgesehen von ihrer Tradition und ihrem 
gegenwärtigen Handel, nicht mehr aus vor den übrigen Städten des Mauren- 
reichs. Bibliothekfreunden können wir indes die Mitteilung Meakin’s nicht 
vorenthalten, dass sich die beste Bibliothek der Stadt heutzutage 
in der Karueein-Moschee befindet. Ya 'Küb II, der Erbauer von Neu-Fez 


. Dattelsichtende Maurenfrauen. 
(Aus Budgett Meakin „The Land of de Moors‘). 


habe dort dreizehn Ladungen Handschriften, die er dem König Sancho IV. 
von Sevilla abgenommen, niedergelegt. Gewöhnlich wird die Anzahl der- 
selben weit über 5000 geschätzt. Die Bibliothek steht allen angesehenen 
Mauren jeden Freitag zu Entleihzwecken ‘offen. Doch erhält auch der 
Maure kein Buch, ohne dass er den Empfaug desselben bescheint. Juden 
und Ausländer haben keine Berechtigung. — Budgett Meakin macht uns 
dann mit den drei heiligen Städten Marokkos: Mulai Idrees Zarhön, 
Shefshäwan und Wazzäan bekannt, allerdings nur nach Berichten anderer, 
da es keinem Nicht-Muhammedaner erlaubt ist, dieselben zu betreten. Die 
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amerikanischen Missionäre Elson und Rockafellar bezahlten ihren Versuch 
hineinzukommen mit Steinigung, und auch Meakin musste unverrichteter 
Sache wieder umkehren, als er Mulai Idrees erforschen wollte. Hingegen 
gelang es seinem Diener, einige Zeit unbekannt zu bleiben, und ihm ver- 
danken wir die Schilderung des Heiligtums, wo der Muhammedaner Idrees 
verehrt wird, dessen Asche der Stadt ihre Wichtigkeit verleiht. Er wurde 
im Jahre 791 n. Chr. dort beigesetzt. Bezüglich der Beschreibung dieses 
und anderer Heiligtümer verweisen wir den Leser auf »The Land of the 
Moors«. 

An den sieben »kleineren Städten« und den »spanischen Besitz- 
ungen« vorbei, eilen wir zum Ende dieser Besprechung, möchten aber unsern 
Tit. Leserkreis noch ganz besonders auf einige hervorragende Illustrationen 
des Werkes aufmerksam machen: Eine Schaar Mauren mit ihren korn- 
tragenden Lasttieren übersetzen einen Fluss; zwischen Bergen des Atlas 
breitet sich ein liebliches Thal aus; stattliche Pferde kommen mit ihren 
vornehmen Reitern dahergetrabt; unter einem Lotusbaum halten Reisende 
ihre Siesta; zahlreiche Zelte zeigen ein maurisches Lager unter einem 
Argan-Baum an; ein riesiges Wasserrad treibt das vom Himmel verweigerte 
Nass aus einem Fluss in die Fluren; ein Eber unterliegt den langschaftigen 
Lanzen seiner Verfolger ; eine Kameelkarawane zieht den Mauern der Kaiser- 
stadt Marräkesch entlang; auf der ausgestreckten behandschuhten Linken 
einen Falken, so reitet ein eleganter Maure ganz ähnlich dem deutschen 
mittelalterlichen Ritter auf die Jagd. Besonders gute Wirkung bringt end- 
lich eine Szene aus Tafilalthervor: Dattelsichtende Maurenfrauen. — Früher 
waren Tafilalt's Dromedare weit und breit berühmt. Sollen sie doch gleiche 
Wegstrecken achtmal schneller als Pferde zurückgelegt haben. Aber auch 
heutzutage noch ist Tafilalt erwähnenswert: Auf diesem, etwa 400 (eng- 
lische) Quadratmeilen umfassenden, wasserreichen Gebiet wächst eine un- 
geheure Menge Datteln, die Hauptnahrung der Eingeborenen. Diese selbst 
werden also geschildert: Sie sind Mischlinge mit deutlichen Spuren von 
Berberblut. Höflich und gutherzig, doch wild, wenn gereizt, sind sie ein 
vortreffliches Volk mit unbeschreiblich reizenden Umgangsformen, wozu 
ihre wohlklingenden Stimmen und ihr schönes Arabisch nicht wenig bei- 
tragen. — 


Emile Gentil: La Chute de ’Empire de Rabah. Mit 126 Illustrationen 
nach Photographien und einer Karte. Hachette & Cie. 79, Boulevard 
Saint-Germain, Paris — 1902. 

Um das Jahr 1860 begleitete ein handelnder Sudan-Neger eine 
Europäerin, welche man unter dem weiten Begriff sefiora kannte, nach 
Ägypten, und ein anderer Neger ging mit. Ob dieser von königlicher Ab- 
kunft, oder ob er der Sohn eines Sklaven war, ist ungewiss. Sein Name 
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aber war Rabah; jener seines Begleiters, oder nach anderen Berichten, 
seines Herrn, war Zobeir. Demals gingen die Ägypter mit der Eroberung 
Sudans um. Als daher die Dame nach ihrer Ankunft in Ägypten dem 
Zobeir ihre sämtlichen Waffen schenkte, setzte sich dieser, nach dem Süden 
zurückgekehrt, in der Sudan-Provinz Bahr-el-Ghazal fest und machte sie 
zu seinem regelrechten Königreich. Durch ägyptische Wortbrüchigkeit ver- 
lor er indessen bald Macht und Leben; auch seinen Sohn und Nachfolger 
Soleiman ereilte kurz darauf dasselbe Schicksal. Rabah hingegen war vor- 
sichtiger, misstraute den schlauen Ägyptern und zog mit Gesinnungsgenossen 
südwärts, wo er, im Besitz von 400 Gewehren, erfolgreiche Raubzüge in 
die fruchtbaren Länder Banda und Kreich unternahm. Seine Beute be- 
stand hauptsächlich in Sklaven und Elfenbein. Als im Jahre 1891 der 
Franzose Crampel an der Spitze einer kleinen Expedition, vielleicht auf 
Anstiften Rabahs, getötet wurde, fielen diesem weitere 350 Gewehre anheim. 
Immer mehr dehnte er nun sein usurpiertes Gebiet aus, indem er am 
Flusse Chari entlang die Stämme der Eingeborenen, aber auch die mu- 
hammedanischen Gebiete Baguirmi und Bornou unter den Sultanen Gaou- 
rang und Hachim unterwarf. Mit einer Handvoll Soldaten, die er allerdings 
mit rücksichtslosem Barbarismus zum Sieg antrieb, hat er sich in kurzer 
Zeit zum Herrscher über den ganzen Ländercomplex von Bangui bis zum 
Tschad-See gemacht, herrschte als Sultan in Bornou und dachte bereits an 
die Eroberung Ouadais im Osten, als drei französische Expeditionen!) sich 
in der entscheidenden Schlacht bei Koussouri am unteren Charifluss ver- 
einigten und Rhabas Macht und Leben vernichteten. Mit diesem Sieg hat 
das Programm Emile Gentil’s, Algier, Sudan und das französische Kongo 
örtlich miteinander zu verbinden, seine Verwirklichung gefunden, und nicht 
mit Unrecht macht sich daher der Enthusiasmus des französischen Ge- 
lehrten A. Mézières in den Worten Luft: Vous, Monsieur, et avec vous 
les grands explorateurs de l'Afrique, Brazza, Marchand, Foureau, Lamy, 
Monteil, vous nous rendez confiance en nous — mémes, vous nous montrez 
ce qui reste de ressort et de vaillance dans les âmes françaises. .... ; 
vous écrivez des fragments d'épopée. 

Gewiss! Zahlreiche Heldenthaten werden in dem uns vorliegenden 
Werke geschildert, Heldenthaten vollbracht von den mutigen Sóhnen Frank- 
reichs unter den nicht zu unterschätzenden Schwierigkeiten wenig bekannter 
Verhältnisse im Centrum des schwarzen Weltteils. Nebenbei zeichnet 
Emile Gentil in kurzen aber bestimmten Zügen die Charaktere jener Stämme 
und Völker, mit denen ihn seine zwei Expeditionen nach den Tschad- 
staaten zusammenführten, während 126 Illustrationen für ein vervollstän- 
digendes Bild sorgen. 


1) Die eine aus Algier, die andere aus Senegalien und die dritte vom Congo. 
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Eine Seite des Rabah'schen Charakters hat der Autor und 
Held des Werkes folgenderweise gekennzeichnet: Eines abends ging Rabah 
in den Höfen seines Palastes spazieren, als er eine seiner Konkubinen an 
der Thüre ihres Hauses auf einer Matte liegen sah. Es war sehr heiss, 
und die junge Frau im tiefen Schlaf halb entkleidet. Auf ihrer entblössten 
Brust lay ein Amuletten-Säckchen, das an einer Halsschnur befestigt war. 
Rabah schleicht heran, schneidet die Schnur entzwei und zieht sich mit 
dem Säckchen in seine Gemächer zurück, wo er einen seiner Fakki!) zu 
sich rufen lässt, ihm das Säckchen übergibt und befiehlt, die in demselben 
enthaltenen, beschriebenen Papiere vorzulesen. »O mein Gebieter, — sagt 
der Fakki, auf diesem Papier steht nur Gutes. Die das Säckchen machen 
liess, hat nur den einen Wunsch, lebenslänglich von dir geliebt zu wer- 
den.« — »Was, du Hund!? Du wagst zu behaupten, das sei etwas Gutes?: 
Ein Weib hat sich erfrecht, meinen Willen beeinflussen zu wollen, und Du 
findest dies ganz in der Ordnung! ... Du steckst also mit ihr unter einer 
Haut? .. . . Beide sollet ihr sterben . . .< Und in der That wurden 
beide erwürgt. — 

Der Geograph findet auf S. 262 des hochinteressanten Buches eine 
Zusammenstellung der geographischen Resultate der zweijährigen 
Expedition Gentil’s, und der Politiker auf S. 269 f. eine wichtige Mah- 
nung zum friedlichen Zusammenwirken der drei europäischen Grossmächte 
Frankreich, Deutschland und England im Herzen Afrikas: »Gegenwärtig 
droht in Afrika muselmanische Gefahr. Diese Gefahr hört auf oder ge- 
staltet sich ernst, je nachdem das muselmanische Element, welches sich in 
einem gegebenen Moment massenhaft gegen die »Ungläubigen: erheben 
kann, seine Gegner geeinigt oder in Zwietracht findet. In Frankreich, wie 
in England und Deutschland gibt es Leute genug, welche der Ansicht sind, 
eine gute Kolonialpolitik bestehe darin, dass jede Nation ihren Kultur- 
nachbar in seiner Ausbreitung einzuschränken und alle möglichen Schwierig- 
keiten in den Weg zu legen sucht, indem man z. B. dessen Feinde be- 
waffnet oder nach einer Niederlage bei sich aufnimmt. Diese kurzsichtige 
und niederdenkende Politik verhindert das Endresultat des Rivalen nicht; 
höchstens dass sie dasselbe verzögert. Hingegen zeigt sie dem Einge- 
borenen, und dem Muselmann nicht zuletzt, den unter Christen herrschenden 
Mangel an Eintracht, wovon er bei der nächstbesten Gelegenheit aus- 
reichenden Gebrauch macht.« — Dr. B. Cl. Renz, 


(Unsere verehrten Leserinnen möchten wir hier auf die beiden 
Frauenzeitungen aufmerksam machen, welche sie auf der dritten Umschlag- 


1) Ein Gelehrter. 
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seite annonciert finden. Der reiche Inhalt, den wir hier kurz angeben, 
spricht zu gunsten beider.) 


Inhalt der Zeitschrift »Die christliche Frau«e: 

Abhandlurgen: Geleitswort für die Zeitschrift „Die christliche Frau“. — Die 
Bedeutung und die Aufgabe der gebildeten Frau für die Gegenwart. L Von P. A. Rösler. 
— Sieg. Von Marie Scotta. -- Gräfin Anna Pecci, die Mutter Leos XIII. L Von W. — 
Die Bahnhofsmission, ein charitatives Arbeitsfeld für die katholische Frau. Von Kanonikus 
Dr. Müller-Simonis. -- Zur Wohnungsfrage. Von Dr. C. K., Aerztin. — Was sollen unsere 
Frauen von der schönen Literatur wissen? Von Anton Lohr. — Berufliche Frauenarbeit. 
Von Emy Gordon. — Mein Volk, was that ich dir? Von Fabri de Fabris, — Geistig ge- 
sund. Von Pauline Herber. — Der Islam und die Emanzipation der Frau. — Die Küche. 
Von J. v. Dirking. — Gedichte: Die christliche Frau. Von A. Jüngst. — Rastlos vor- 
wärts! Von Ludwig Nüdling. — Im Kleinen treu! Von Ludwig Niidling. — Muttersorge 
Von M. Herbert. — Aphorismen. — Büchertisch. — Aus Frauenkreisen. — Briefkasten. 


Inhalt der »Deutschen Hausfrauen-Zeitung« Nro. 19: 

Wochenspruch. — Die Königliche Hochschule für Musik und drei ihrer hervorragen- 
den Lehrerinnen, — Herdengeläut. Von Schiller-Tietz. — Anweisung für Mütter zur musi- 
kalischen Erziehung ihrer Kinder. Von Carl Eitz, — Chronik aus dem Frauenleben, — 
Aus den Vereinen. — Frauenerwerb — Frauenstudium. — Hygienische Rundschau. Aus 
Bädern und Sommerfrischen. .- Literatur. — Blumenkultur und Gartenbau. — Ausstellung 
von Frauenarbeit in Rom. - Aus der Kunst- und Theaterwelt. Kochschule, — Offener 
Briefwechsel. — Mitteilungen. - Druckfehlerverbesserung. 

Unterhaltungsblatt: Mailied. -- Der Staatssekretär. Humoreske von Karl 
Pauli. - Der neue Gärtner. Von K. von W. - Anekdoten. -— Rätsel. — Auflösungen. 
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Ostafrikanische Skizze von S. Barinkay. 


[ JER der Plantage lag der Glanz des Mondes. Die Nachtstimmen der 
Tropen erschallten wie ein Concert von Zimbeln, Geigen und Flöten, 
Pauken und Posaunen. Millionen von Grillen, Zikaden und anderen In- 
sekten zirpten und surrten, Frösche quackten darein, Wildtauben gluckten, 
Nachtvögel pfiffen, Affen kreischten, und diese leichten Töne des kleinen 
Getiers erhielten von Zeit zu Zeit eine mächtige Bassbegleitung ferner 
Büffel und Löwen. 

Der junge Deutsche in der Hütte, die inmitten der Pflanzung stand, 
drehte sich unruhig in der Hängematte von einer Seite zur anderen. Er 
fand den Schlaf nieht. Der Spectakel regte ihn auf, und mit Sehnsucht 
dachte er an die stillen Nächte der Heimat, die er erst vor wenigen Mo- 
naten verlassen. Und zu all dem Lärm war jetzt auch Kaskasi, heisse 
Zeit, und die Nacht so schwül wie der Tag. 

Michel, sein kleiner Dackel, schlief ebenfalls nicht. Er sah ihn im 
Mondlicht mit eingezogenem Schweife umherschleichen, hörte, wie er murrte 
und knurrte, und plötzlich stiess er ein kurzes Gebell aus. Arthur Ginde 
fuhr auf. Es war ıhm, als hätte er durch die verschiedenen Töne hin- 
durch den Schrei eines Menschen gehört. Als Michel die Bewegung seines 
Herrn wahrnahm, bellte er laut hinaus. Der junge Mann sprang aus der 
Matte, kleidete sich notdürftig an, nahm das Gewehr und verliess den Raum. 

Sollte wieder einer der feindlich gesinnten Eingeborenen boshafter 
Weise der jungen Anlage, die eben eine verheissungsvolle Blüte hinter sich 
hatte, Schaden zufügen wollen? Neulich erst war solch ein schwarzer Satan 
in ein Legeisen geraten, glücklicher Weise, ehe er eine ruchlose That ver- 
` übt, und die Portion Rutenhiebe, die ihm für seine gute Absicht zu Teil 
geworden war, hatteihm wohl die Ausführung derselben gründlich vertrieben. 

Ginde hielt scharf Umschau. Schnuppernd suchte der Dackel um- 
her. Beide konnten Nichts entdecken, weder zwischen den meterhohen 
Stauden, noch in und hinter den Hütten, welche das Arbeitszeug bargen. 
Schliesslich gelangten sie bis an die Einfriedigung der Pflanzung. Michel 
scharrte und bellte und drängte seinen schlanken, schwarzen Leib zwischen 
die weit von einander stehenden Pfähle. Ginde pfiff ihm heftig. Einmal 
draussen, war er nicht mehr zu halten und konnte leicht die Beute eines 
Chui!) werden, 

Auf seinen Pfiff hin erscholl die menschliche Stimme wieder. Er 
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glaubte, sich getäuscht zu haben, horchte eine Weile und rief dann: »Wer 
da?« Eine Antwort in schmerzlichem Tone erklang zieinlich nahe. Nun 
hielt er den Hund nicht mehr zurück, und er selbst folgte ihm. 

Am Fusse eines Mangobaumes fand er eine dunkle, zusammenge- 
kauerte Gestalt, die sich bei seinem Herankommen miihsam aufrichtete. 
Er erkannte im Mondschein ein hochgewachsenes Negermädchen, halb 
nackt, abgemagert zum Skelett, mit Schmutz und Wunden bedeckt. 

>O, Bwana mkubwa«,') rief sie ihn an, »erbarme Dich meiner!« 
Sklavenjäger rissen mich und die Meinen aus dem Heimatsdorfe und 
schleppten uns fort. Und da ich auf dem Marsche, wo wir gestossen, ge- 
zerrt, getreten und geschlagen wurden, wie Tiere, bald matt und hinfällig 
war und immer wieder zusammenbrach und trotz der sausenden Peitschen- 
hiebe nicht wieder aufstand, banden sie mich los und liessen mich liegen! 
Dreimal sah ich es schon Tag werden und den Mond sah ich wachsen 
bis zur vollen Scheibe! Durst und Hunger, Furcht und Schmerz marterten 
mich, und ich konnte nicht sterben! Da kroch ich aus dem Dickicht und 
den Sternen nach in die Richtung der Küste, wo es weisse Menschen gibt, 
mit weissen, sanften, braven Herzen! Bwana mkubwa, auch Du hast ein 
weisses Herz, gib’ der armen Mawensa zu essen, zu trinken !« 

Ginde zögerte eine Sekunde lang. Er war von Natur aus nicht. 
barmherzig, am wenigsten gegen Neger. Diese Rasse bereitete ihm tags- 
über durch Faulheit und Hinterlist mancherlei Verdruss. Aber die ver- 
trauenden Worte des Mädchens, ihre schwarzen, flehenden Augen rührten 
ihn. Auch Michel, der sonst ein Feind der Schwarzen war, schnüffelte sie 
teilnehmend an. 
| »Kannst Du gehen ?%« fragte sie Ginde. 

Mawensa richtete sich mühsam auf und that einige Schritte. Doch 
ste hinkte, wankte und brach nieder. Nun hob er sie empor und stützte 
sie. Sie wehrte ihn ängstlich ab. 

»Du sollst Mawensa nicht anrühren, Bwana! Sie ist voll Schmutz 
und Blut! Aber sie kann kriechen! Geh’ nur voran! Die hungrige Mawensa 
wird Dir folgen !« 

Er musste ihr den Willen lassen. So ging er denn langsam vor- 
wärts, und das Nägermädchen kroch ihm auf Händen und Füssen nach. 
Der Dackel umkreiste sie bellend. Nach einigen Schritten wandte sich der 
junge Mann um. Er sah, dass sie sich recht mühselig und unter Schmer- 
zen fortbewegte. Kurz entschlossen nahm er die leichte, dunkle Gestalt 
auf den Arm und trug sie in seine Hütte. Dort stärkte er das Mädchen, 
hüllte es in eine Decke und wies ihm eine Matte als Schlafstätte an. 

Er selbst warf sich angekleidet in das Hängenetz und dachte nach, 
was wohl mit dem seltsamen Funde anzufangen sei. Nicht allzuweit von 
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der Plantage entfernt befand sich eine Missionsstation. Dorthin wollte er 
sie morgen bringen. Diesen Gedanken nahm er mit hinüber in seinen 
traumlosen Schlaf. 

Am nächsten Morgen weckte ihn sein Boy. Ginde machte sich 
fertig und trat zum Schlusse zu dem Deckenbündel, das regungslos auf 
der Matte lag. Er fand Mawensa in dumpfer Betäubung und fiebernd. 
Auf sein lautes Schreien öffnete sie nur einmal die Augen und starrte ihn 
verständnislos an. Antwort gab sie keine. Er untersuchte sie näher und 
entdeckte einige Wunden, die geradezu entsetzlich waren. Von dem Boy 
liess er sich Wasser bringen, reinigte sie und verband sie, so gut er konnte. 
Mawensa seufzte dabei. 

Inzwischen sandte er einen Kuli nach der Mission und liess einen 
der frommen Brüder, möglichst den Dawa-Mann') herüber bitten. Im Laufe 
des Tages kam dieser. Er verband die Wunden des Mädchens regelrecht, 
gab der Kranken Arznei und hinterliess verschiedene Anordnungen. 

Mawensa blieb also zunächst auf der Plantage, und zwar unter der 
Obhut Ginde’'s. Er hatte an ruhiger Stelle eine luftige Palmhütte für sie 
errichten lassen, darinnen lag sie, und er schenkte ihr im Verein mit seinem 
schwarzen Diener Dodo einige Pflege. 

Und er war gar nicht brummig über diesen Zwischenfall. Es ver- 
ursachte ihm ein eigenes, angenehmes Gefühl, einem hülflosen Wesen nötig 
zu sein, von ihm mit leuchtenden Augen begrüsst zu werden, wenn er kam, 
und zu sehen, wie diese Freudenflammen verloschen, wenn er ging. 

Mawensa genas allmählich. Ihre kräftige Natur überwand bei der 
verhältnismässig guten Wartung allen Schaden, und eines Morgens legte 
ihr Ginde einen nagelneuen, roten Kattunkittel hin. Als er wiederkehrte, 
kauerte sie vor der Hütte im Sonnenschein und lachte ihm glückselig ent- 
gegen. Die zwei Reihen starker, weisser Zähne in dem schwarzen Gesicht 
sah er schon von Ferne blitzen. 

Sie lief stürmisch auf ihn zu, warf sich vor ihm nieder, umklam- 
merte seine Füsse und rief wohl ein Dutzend Mal: »Mawensa ist dankbar! 
Mawensa ist Dein!« 

Michel sprang eifersüchtig mit Anwendung all’ seiner Gelenkigkeit 
über sie hinweg, schier bis an die Brust seines Herrn. Die Beiden hätten 
Ginde in ihrer Gefühlswut beinahe umgeworfen. 

Eine Woche darauf kam ein frommer Bruder, um Mawensa abzu- 
holen. Ginde war eben abwesend. Er hatte bei einem der vielen Besuche 
des Dawa-Mannes über seine Absicht in jener Nacht, das Negermädchen 
nach der Mission zu bringen, gesprochen, und die Brüder hatten sich bereit 
erklärt, es zunächst aufzunehmen und alsdann den weiter entfernten Missions- 
schwestern zu übergeben. Ein Empfinden ohne Namen hielt ihn ab, Ma- 
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wensa davon zu unterrichten, und sie riss darum die Augen weit auf, als 
der fremde Mann kam und sie fortführen wollte. 

Sie weigerte sich, mitzugehen, geberdete sich wie besessen, blieb 
taub gegen alle guten Worte, und erst nach langer Zeit war ihr Widerstand 
zu brechen, und zwar nicht mit Güte, sondern mit Gewalt. Die nächst- 
stehenden Kulis halfen mit etlichen Streichen nach. 

` »Achtu, Achtu,« schrie sie ein par Mal wild, dann kollerten ihr dicke 
Thränen über das schwarze Gesicht und willenlos liess sie sich mitnehmen. 

Ginde ging es zu Herzen, als ihm Dodo den Vorgang mit lebhafter 
Genauigkeit schilderte. Mawensa war ihm die letzten Tage sympathisch 
geworden. Die Derbheiten ihrer Race war in ihren Zügen etwas gemildert; 
das kurzgeschorene Kraushaar umgab ein sogar nach europäischen Begriffen 
. ganz hübsches Gesichtchen, aus dem zutraulich die schwarzen Augen 
blickten. Die schwarze Farbe der Haut störte ihn nicht: er sah ja über- 
haupt keine andere mehr an den Frauen hier. 

Sie that ihm in den ersten Minuten leid. Aber das war doch 
Dummheit! Es würde ihr ja nun ganz gut gehen und es war gesorgt für 
sie für alle Zeit. 

Einige Wochen verflossen. Arthur Ginde erwachte eines Morgens 
besonders frühzeitig, noch ehe Dodo zum Wecken gekommen war. Er 
stand auf, kleidete sich an und dachte, die frühe Stunde zu einem Spazier- 
und Recognoscierungsgang zu benutzen. Die Pflanzung sollte erweitert 
werden; es galt dem Urwalde neuen Boden abzuzwingen, Parcellen abzu- 
stecken, Dickicht auszurotten, Bäume zu fällen. 

Als er aus der Thüre trat, sah er vor der Schwelle eine Gestalt 
hocken: Mawensa! Die Füsse waren ihr wund, das rote Hemd hing, von 
Dornen zerrissen. in Fetzen herunter. Sie war den Missionsschwestern ent- 
laufen! Als sie Ginde erblickte, fiel sie jauchzend vor ihm auf's Gesicht nieder. 

»Grosser Herr, lass Mawensa bei Dir! Mawensa ist dankbar und 
will bei Dir sein und Dir dienen! Lass sie da, wenn Du nicht willst, dass 
sie todt wird! Jage den Boy fort! Mawensa wird Alles arbeiten und gut 
und schön !« 

Sie nahm den Fuss des vor Staunen wortlosen Mannes und zog 
ihn auf ihren Nacken. >O sage mtumwa! Mtumwa wangul«!) bettelte sie 
hartnäckig. 

Lachend sprach Ginde endlich die Worte nach und hiess sie auf- 
stehen. Sie sprang ausser sich vor Freude im Kreise umher, küsste seine 
Hände, sie klatschte, johlte, schrie und schluchzte. Ihre ganze Wildheit 
kam zum Vorschein. | 

Es nahte die Erntezeit der Baumwolle, also mochte sie da bleiben 
und den Kulis helfen. Aber dagegen sträubte sie sich. Sie wollte nur 
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für Ginde arbeiten |! Und stückweise entwand sie dem Boy seine Verrich- 
tungen. Darüber gab es nicht selten Zank und Streit zwischen den Beiden, 
den der »Grosse Herr« stets schlichten musste. Doch natürlich zu Gunsten 
Mawensas! Sie wusste ihn so zu drängen, zu bitten, zu schmeicheln, dass 
sie immer siegte. Und da sie mutterhaft für, ihn sorgte, liess er sie ge- 
währen. Er betrachtete sie schliesslich wirklich als sein Eigentum. 

Allmählich änderte sich ihre Art etwas. Sie wurde stiller, scheuer, 
und in ihren Augen glomm ein Feuer auf, das Ginde manchmal erschreckte. 
Auch sprach sie seinen Namen öfter aus. »Achtu!« Das r brachte ihre 
Negerzunge nicht recht heraus. 

Sie befreundete sich auch mit dem Dackel, dem sie bislang abhold 
gewesen war. Und das gelang ihr so gut, dass Michel manchmal nur un- 
gern seinem Herrn folgte. Er blieb oft bei ihr oder er lief wohl auch von 
der Arbeitsstelle Ginde’s weg und zu Mawensa zurück. 

Auf diese Weise ging er eines Tages verloren. Er hatte Ginde 
verlassen und war bei dem Mädchen nicht eingetroffen. Vielleicht hatte 
ihn die Jagdlust gepackt! Es wurde Nacht, er kam nicht. Sein Herr wurde 
unruhig. Er liebte den Hund, den er sich aus der Heimat mitgenommen, 
leidenschaftlich. Mawensa wusste das und ängstlich richtete sie ihre Augen 
immer wieder auf das gequälte Gesicht Gindes. 

Er wurde mit jeder Minute erregter, ass und trank nicht und pfiff 
von Zeit zu Zeit gellend hinaus in die Nacht. Endlich trat Mawensa an 
ihn heran und streichelte ihm zärtlich Hände und Wangen. 

»Bago moyo! Baga moyo!!) sagte sie weich und sah ihn liebevoll 
an. »Mawensa wird Dir den Hund wiederbringen !« 

Ginde schüttelte heftig den Kopf. »Das ist Unsinn! Das kannst 
Du nicht!« antwortete er und entfernte sich. 

Am Morgen darauf war der Dackel noch nicht da und auch 
Mawensa verschwunden. Und sie blieb es zwei Tage und zwei Nächte. 
Am dritten Morgen — es war Sonntag und die Arbeit ruhte — hing sich 
Ginde das Gewehr um und machte sich auf die Suche nach ihr. 

Den Hund mochten die wilden Tiere zerrissen haben, das Neger- 
mädchen mit der angeborenen Schlauheit und den Kniffer und Erfahrungen 
ihres Volkes war schwerlich das Opfer der Raubtiere geworden! Wo blieb 
sie so lange? 

Er durchschritt auf einem schmalen Negersteig den Urwald, schrie, 
pfiff und gab in kurzen Zwischenräumen Schüsse ab. Nirgends eine Spur 
von Mawensa und Michel. Doch halt, hier und da hing ein Stückchen ge- 
musterten Kattuns am Dorngestrüpp, von der Art, wie er dem Mädchen 
kürzlich einen neuen Kittel geschenkt! 

Stundenlang ging er zu. Manchmal zweigten Pfade ab. Aber er 
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fand frische Zehenabdrücke eines Mädchenfusses auf dem weichen Boden, 
abgerissene Lianen, frisch geknickte Farnkräuter oder Stofffetzen an den 
Sträuchern und glaubte so einer sicheren Spur zu folgen. 

Dann führte der Weg aufwärts auf das Plateau eines kleinen Berges. 
Durch Strauchwerk sah er eine Wasserfläche schimmern und lenkte darauf 
zu, mit dem Buschmesser sich einen Weg bahnend. Als eram Ufer stand, 
flogen gleich rosigen Wolken trompetend Flamingo und Pelikane auf; 
Reiher, Störche, Pfauenkraniche bedeckten schier den: See, in grotesken 
Flecken nur leuchtete das kobaltblaue Wasser zwischen den zahllosen Feder- 
körpern. Kleine Gruppen von Palmen ragten dort und hier am Gestade, 
zwischen ihnen schaukelten Schlingen von orchideenähnlichen Blüten. 

Ginde war überrascht. Dieser paradiesische Erdenfleck war ihm 
fremd; er hatte keine Ahnung von seiner Existenz gehabt. Es machte ihm 
ein Vergnügen, mitten in diese Vogelmenge hinein einen Schuss loszu- 
knallen. Das Rauschen, Flattern, Schreien, Flügelschlagen war unbeschreib- 
lich. Wie toll fuhren die Vögel auf, flappten in der Luft umher, stiessen 
sich, kreischten und nach einer Weile zogen Scharen davon, und Scharen 
stürzten sich wieder auf die spiegelglatte Seefläche. | 

Es wurde allgemach still. Da schien es Ginde, als hätte er eine 
Stimme vernommen. Er rief mit voller Kraft über den See hin. Wieder 
stoben die erschreckten Vögel lärmend empor, wieder wurde es ruhig und 
wieder erklang die Stimme. Diesmal lauter und Ginde konnte die Rich- 
tung einschlagen. 

Im Gebüsch nahe dem Gestade fand er Mawensa. Und wie! Lang- 
ausgestreckt lag sie in der Sonne, mit einer sickernden Wunde an der 
Schläfe. Im Arm hielt sie den Dackel, der aber todt und schrecklich zu- 
gerichtet war. 

»Achtu!« sagte sie leise und mit selig wehmütigem Lächeln um 
den fahlen Mund. »Achtu, ich habe Deinen Liebling gefunden! Aber 
schon war er matt und elend und wollte sterben! Die Siafu!) hatten ihn 
angefressen! Ich wusste, Du hättest auch Freude gehabt mit dem kranken 
Hunde, und ich hob ihn auf und wollte ihn zu Dir tragen! Es wurde Nacht. 
und ich wollte nimmer warten! Ich lief in der Nacht vorwärts! 

Da stürzte ich von jenem Felsen in der Dunkelheit und brach mir 
die Beine! Und diese Wunde schlug ich mir! Sie ist klein ; aber sie thut 
recht weh! Und noch weher thut mir das Herz! Ich sah Deinen Liebling 
sterben und konnte ihm nicht helfen! Von dort her rutschte ich nach mit 
ihm bis zum Wasser, das hätte ihm gut gethan, aber ich erreichte es nicht 
mehr. Ich wurde bewusstlos, und als ich erwachte, war der Hund todt. 
Du bist mir nicht böse darüber, Bwana mkubwa!« Sie schwieg erschöpft. 

Ginde empfand ein Quellen in seinem Herzen, die Augen wurden 
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ihm heiss. Er nahm ihren matten Kopf auf und untersuchte die Schläfen- 
wunde, die ihm bedenklich vorkam. Er wusch sie und kühlte sie mit 
dem Seewasser. 

Dann richtete er Mawensa auf und flösste ihren trockenen Lippen 
kalten Thee ein, den er noch in seiner Feldflasche hatte. Sie sog erst 
begierig. Dann jedoch mit einem Mal wurde die schwarze Farbe ihres 
Gesichtes unheimlich grau, ihre Pupillen verloren den Glanz. 

»Mawensa, liebes, gutes Madchen!« rief Ginde bestürzt. 

Sie holte den Atem tief aus der Brust. >O Achtu,« sagte sie, 
»Dein Herz ist so weiss wie das weisse Gewand der Berge im Winter! 
Und ich habe Dich so lieb!« Der Schimmer kehrte bei diesen Worten für 
eine Secunde wieder in ihre Augen zurück. 

Der junge Mann fühlte etwas an seinen Wimpern, was ihm schon 
seit Knabenzeiten fremd war; nicht einmal beim Abschied von der Heimat 
hatte er's verspürt: Thränen. Sie tropften über seine Wangen, nieder auf 
die nackte, zerschundene Schulter Mawensas. Er beugte sich zu ihr und 
küsste sie auf den Mund. Ä 

Da lächelte sie glücklich und mühsam ihre Hand hebend, strich 
sie wieder liebkosend über seine Wange. 

»Baga moyo! Achtu, Baga moyol« flüsterte sie zärtlich, und nach 
einige Minuten schien die glühende Sonne Afrikas in ihre gebrochenen 
Augen. — 
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Druckfehler. 


Auf S. 188 (Heft 6) bitten wir, nicht „411 n. Chr“, sondern „411 H.“ zu lesen. 
Natürlich konnte es im 5. Jahrhundert noch keine Chalifen geben, wenn Muhammed erst 
im 7. Jahrhundert den Grund zu deren Reich legte. Für jene unserer Tit. Leserinnen und 
Leser, welche etwa die Bedeutung des Buchstabens H, hier nicht kennen, bemerken wir, 
dass derselbe eine Abkürzung des Wortes „Hedschra‘“ oder „Hidschra‘“, auch ,,Hegira“ ist, 
was „Auswanderung‘ bedeutet und sich auf die im Jahre 622 n. Chr. stattgefundene Flucht 
Muhammeds aus Mekka bezieht. Mit. diesem Jahr beginnt die muhammedanische Zeit- 
rechnung, für welche jedoch das Mondjahr (mit 354 Tagen) in Betracht kommt. 33 mu- 
hammedanische Jahre sind ungefähr 32 christliche. Will man also ein muhammedanisches 
Datum mit der christlichen Zeitrechnung in Einklang bringen, dann zieht man den 33. Teil 
der muhammedanischen Jahreszahl zuerst von dieser ab und addiert zum Rest die 622 
Jahre n. Chr. — | 
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Die Indianer und ihre heutige Stellung. 
Von Carl Nebehay. 
(Nachdruck verboten). 


OHL keine zweite Rasse der Erde ist so verfolgt und schlecht beein- 
flusst worden wie die Indianer. Es darf daher nicht Wunder nehmen, 
wenn die Indianer der Jetztzeit mit wenigen Ausnahmen degeneriert gleich 
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Quichua-Frauen aus dem südlichen Peru mit künstlich geformten Schädeln. 
(Jllustration aus: „Der Mensch, sein Ursprung, seine Rassen und sein Alter“. Von Dr. B. Platz). 


Tieren im Stumpfsinn dahin leben. Sie sind seit ihrem Zusammentreffen 
und Zusammenleben mit der weissen Rasse statt civilisierter roher, geistig 
verkommener geworden, haben die guten Eigenschaften ihrer Vorfahren 
zumeist eingebüsst, dagegen die schlechten der Europäer in sich aufge- 
nommen. Die Geschichte Mexikos, Perus, Bolivias und anderer 
hispano-amerikanischer Staaten lehrt uns, dass die Urbewohner Amerikas, 
die Indianer der vorkolumbinischen Zeit, eine geistig bildungsfähige Rasse 
15 
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waren, die in Wissenschaft und Künsten bewandert, soziale Staatseinricht- 
ungen besass, die von uns heute auch nicht annähernd erreicht sind’). 
Ich nenne hier nur die Stämme und Familien der Azteken, Tolteken, Mayas, 
Quechuas und Aymaras. So hatten die Azteken eigene Gerichtshöfe für 
Ehescheidungen. Die Kinder-Erziehung, staatlichen Lehranstalten standen 
in geistiger und moralischer Beziehung auf einer hohen Stufe. Ihre astrono- 
mischen Beobachtungen, ihre Staatsgesetze, ihre kunstsinnige Hausindustrie, 
Strategie zeigen von hoher Begabung. Wenn es jemals für eine Rasse ver- 
hängnisvoll wurde, mit Europäern zusammen zu treffen, so war dies bei den 
Indianern der Fall, Brutalität, religiöser Fanatismus, Raublust und Goldgier 
bildeten die einzigen?) Motive der Conquistadoren dem Indianer gegenüber. 
Doch auch die Ansiedler Nordamerikas verfuhren init der allerdings wilderen 
Rothaut nicht besser als jene, und ihnen ist die absehbare Ausrottung der 
Indianer gelungen. Conquistadoren und Amerikaner haben aus dem In- 
dianer das gemacht, was er grösstenteils heute ist: ein scheues, feiges, 
geistig degeneriertes, durch Laster herabgekommenes Individuum, das im 
Weissen ganz richtig seinen Feind erblickt und demselben entweder scheu 
aus dem Wege geht oder auflauernd ihn meuchlings zu ermorden sucht. 

Nach den auf oft unverlässlichen Volkszählungen und vagen Schätz- 
ungen beruhenden Ziffern beläuft sich die Zahl der in ganz Amerika 
lebenden reinblütigen Indianer auf ca. 8,500,000 Köpfe. — 


Land | Bevölkerung x Reine Indianer | — 
|  Mestizen 
Vereinigte Staaten | 74,273,751 187,000 — 
Canada 4,833,239 99,717 (4000 Eskimos) 
Mexiko 12,080,725 | 4,500,000 5,160,000 
Guatemala 1,510,326 844,774 | 380,000 
San Salvador | 780,426 400,000 310,000 
Costa Rica 243,205 2,800? 220,000 
Honduras 396,048 20,000 Caraiben 300,000 
Brit. Honduras 25,000 6,000 ? 
Nicaragua 282,000 30,000 30,000 
Venezuela 2,323,527 325,000 ? 
| 60,000 wilde 
Columbien 3,320,530 200,000 ? 
20,000 wilde | 

Ecuador 1,404,200 200,000 x ? 
Bolivia 1,438,400 483,325 | ? 
Peru 2,700,000 350,000 | ? 
Chile 3,267,000 50,000 | ? 


1) Die Redaktion möchte der letzten Behauptung doch nicht so ganz beistimmen. 
2) 9 
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Land Tr Berolksrane ne Reine Indianer Mischlinge 

| Mestizen 
Argentinien x 4,000,000 90, = ? 
Uruguay 825,000 | | ? 
Paraguay | 330,000 | En | 2 
| | | 60,000 wilde ? 
Brasilien x 14,002,335 386,955 | ? 
Brit. Guayana 278,000 | 7,700 ? 
Niederl. ,, 73,000 È 120, x 9 
Franz. 5 x 44,650 | 9 

128,431,372 | 8,525,271 | 10,260,000 ? 


Aus den, wie schon bemerkt, unverlässlichen Angaben über die 
Bevölkerungszahl der Indianer würde ihre Zahl ca. 8,500,000 betragen!). 
Die als wild bezeichneten dürften rund ca. 1 Million ausmachen. Die 
reinblütigen Indianer machen also ca. 6!/,%/, der Gesamtbevölkerung Nord-, 
Central- und Süd-Amerikas aus. Die Daten über Mischlinge sind absolut 
unzuverlässlich, weil es förmlich als Schande gilt, Indianerblut in seinen 
Adern zu haben. 


Kein Geringerer als Washington Jrving, der Lieblingsschriftsteller 
Nord-Amerikas, geisselt in seinem geistreichen »Skizzenbuch« schonungslos 
das barbarische Vorgehen seiner Landsleute der Rothaut gegenüber. Jo- 
hannes Scherr, einer der bedeutendsten Kulturhistoriker, übt mit seiner 
scharfen ätzenden Feder in dem Werke »Pilger der Wildnis« eine schonungs- 
lose Kritik über die auf ihre Ausrottung abzielende Behandlung der Indianer 
seitens der Amerikaner. 


Conquistadoren und Amerikaner vergassen, dass doch die Indianer 
Herren des Landes und die Angegriffenen gewesen, die nur ihr Land, 
ihre Rechte, Kultur, Sitten und Religion verteidigten. Dass sich unter 
den Millionen Indianern zur Zeit Cortez Pizarros, in späteren Epochen 
und heute wilde, blut- und rachedürstige Stämme und Familien befanden 
resp. befinden, ist ja gewiss. Ebenso ist ihre Bekämpfung erklärlich. Allein 
man machte und macht noch heute keinen Unterschied; es genügt schon, 
weil es ein Indianer ist, ihn als vogelfrei zu erklären und nach Belieben 
zu töten?). Von Augenzeugen wurde mir von Jagden auf Indianer, die 


1) Das Amazonas-, Orinuco-, Chaco-Gebiet, die Pampas, ein grosser Teil West- 
und Süd-Argentiniens sind diesbezüglich wenig oder gar nicht erforscht. Ebenso erschweren 
die vielen stets wandernden Indianer und solche, die sich der Zählung durch die Flucht 
entziehen, eine genaue Angabe ihrer Kopfzahl. 

2) Das müssen wir nach unseren persönlichen Erfahrungen in Amerika doch ver- 
neinen, obwohl wir selbst Gelegenheit hatten, uns von der Roheit mancher Amerikaner 
gegen Indianer und Neger zu überzeugen. D. Red 

15* 
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der (Haundero) Gutsbesitzer veranstaltet und dazu seine Freunde einladet, 
erst kürzlich aus Brasilien berichtet. Nach der Theorie gewisser Ameri- 
kaner heisst es: »Nur ein toter Indianer ist ein guter Indianer (»a good 
Indian, is a dead Indian« Apache Kid-Zicklein). Die Europäer, die an- 
geblich als Kulturverbreiter kamen und unter dem Zeichen des Kreuzes 
und mit der Devise »Christlicher Nächstenliebe: das Land betraten, raubten, 
plünderten, mordeten'). Tausende von Indianern, gute, unschuldige Menschen, 
fielen der Goldgier schon bei Columbus’ erster Landung zum Opfer. Man 
sehonte weder ihr Leben, ihre Sitten, Heiligtümer, Denkmäler und Auf- 
zeichnungen, noch ihre Religion nnd Moral; es wurde geraubt, geplündert, 
zerstört und schliesslich gefoltert und gemordet. Die Conquistadorenepoche 
ist der grösste Schandfleck, den die Weltgeschichte zu verzeichnen hat! — 


Die Auffindung von Denkmälern, Waffen und sonstigen Gegen- 
ständen in Mexico, Guatemala, Columbien, Peru, Bolivia u. a. o. lassen 
mit Sicherheit schliessen, dass die Urvölker Amerikas zur Zeit, als die 
Spanier amerikanischen Boden betraten, eine Kulturperiode bereits hinter 
sich hatten. Ausser den angeführten Funden sprechen auch die mexika- 
nischen Codices dafür, besonders der Codex Vaticanus, auf welchem die 
Entstehung der Erde bildlich gemacht erscheint. Nach Vorstellung der 
Alt-Mexikaner gab es vier kosmogenische Sonnen oder Zeitalter und zwar: 
Atonatiuh Wasser—Sonne, Ehecatonatiuh Luft oder Wind—Sonne, Tleto- 
natiuh Feuer—Sonne, Tlaltonatiuh Erden—Sonne. Die Besiedelung Amerikas 
erfolgte nach Ansichten der Nahua-Völker erst von Ost gegen West, dann 
von Nord nach Süd. Die ersten Ansiedler sollen nach aztekischen Bilder- 
handschriften von Osten (Atlantis) vom Wasser her gekommen sein und 
zwar sind es hauptsächlichst Florida, Neu-Mexiko, Texas, Virginien, Arizona, 
Californien, Colorado, wo sich uralte indianische Städte und Ansiedelungen 
befunden haben?). 


Zur Zeit der Inka-Epoche in Peru, Ecuador, Columbien und Bo- 
livia befanden sich die Indianer unter der strengen Regierung der Inkas 
in blinder Abhängigkeit. Von Norden kommende, vielleicht aus Mexiko- 
selbst verdrängte Stämme (Tolteken) unterjochten die damaligen Bewohner 
der besagten Ländergebiete. Aus den Siegen ging die Inka-Dynastie her- 
vor, die ihr strenges Szepter schwang. Das Leben der Indianer in jener 
Periode war wie das einer Maschine streng geregelt. Der gemeine Mann 
lebte in diesem sozialistischen Staate in einer Art Communismus, wie wir 
ihn später in Paraguay als Muster eines Sozialisten-Staates unter der Herr- 


<— — — —- —— -Ih 


1) Wir dürfen nicht vergessen, dass manche Spanier sich mit Abscheu von dem 
Gebahren ihrer Landsleute abwandten und deren Schandthaten geschichtlich brandmarkten, 
z. B. J. Acosta. Vgl. auch F. Niclutsch u a. D. R. 

2) Vgl. S. 145, Heft 5, Jahrg. I unserer „Völkerschau“. D Red 
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schaft der Jesuiten antreffen!). Die Bedürfnisse des Indianers waren mini- 
male. Er hatte alles dem Staate abzuliefern und erhielt von diesem alles 
zu seiner Erhaltung; selbst die Feste und Vergnügen wurden auf Staats- 
kosten gefeiert. Der Freiheiten gab es nur wenige; allein um so mehr 
herrschte strenge Zucht, Sitte und Moral. Es folgte der Sohn stets dem 
Berufe des Vaters. Er durfte das Gesetz der Keuschheit vor dem zwan- 
zigsten Lebensjahre bei Todesstrafe nicht übertreten. Es herrschten pa- 
triachalische Zustände, das Volk war kernig und gesund; Laster und 
Trunksucht, mit Tod bestraft, gab es fast gar nicht2. Die Inka-Epoche 
mag für den armen Indianer gewiss nicht das Paradies auf Erden gewesen 
sein, allein sie war weitaus besser als die spätere Conquistadoren-Epoche 
und die Jetztzeit. Der Schrecken des Indianers war die spanische Herr- 
schaft, deren Folgen noch heute den Indianern anhaften. Sie wurdea, aller 
Freiheiten, Rechte, alles Schutzes und Eigentums beraubt, als Sklaven zu 
den schwersten Arbeiten in den Bergwerken verwendet, wo sie unter Ent- 
behrungen und der Peitsche unmenschlicher Aufseher zu Tausenden dahin 
starben. Als vogelfrei erklärt, ihre Frauen und Mädchen von den aben- 
teuerlichen Desperados und Wüstlingen entehrt und missbraucht, war ihr 
Dasein durch drei Jahrhunderte eine ununterbrochene Kette von Qual, 
Drangsal und Leiden. Geschlechtskrankheiten rafften sie dahin, degene- 
rierten ihre Rasse. Harte Arbeit, Blutsteuern und Abgaben, Bewucherung 
seitens ihrer Brotherren, der sogenannten Kulturmen:chen, die sie folterten 
und mordeten, bereiteten den armen Söhnen der neuen Welt die Hölle 
auf Erden?). So ideal der grosse indische Rat Spaniens als Colonisations- 
behörde auch gedacht war und eine Zeit lang musterhaft funktionierte, 
sein Arm reichte doch nicht ausgiebig genug vom alten zum neuen Welt- 
teil; grösstenteils hartherziges Beamtentum und mancher fanatische Priester 
machten trotz strenger Strafandrohungen bezüglich Gewaltthaten und Be- 
reicherung die edlen Bestrebungen der Colonisationsbehörde zu nichte und 
warfen den agilen, bildungsfähigen Indianer, ohne aus ihm einen Christen 
oder besseren Menschen gemacht zu haben, in die geistige Finsternis zurück, 
wo er heute mit seiner Branntweinflasche und seiner stereotypen Phrase 
»Quien sabe«, (Wer weiss es) dahin brütet. 


1) Allerdings war die letztere Herrschaft im allgemeinen bedeutend milder als 
die erstere. D. Red. 

2) Vergessen wir nicht, dass die Prostitution auch im Inkareich bekannt war. 
Freilich durfte sie sich nicht so breit machen wie in unseren -- Kulturstaaten! D. R. 

8) Die Redaktion bestätigt diese furchtbare Anklage und zwar auf Crund spa- 
nischer Geschichtschreiber, doch möchte sie auf die Thatsache hinweiseu, dass die 
Spanier in Amerika bereits von Lastern durchseuchte Kulturmenschen antrafen, die bei 
Gelagen so weit gingen, dass sie sich den Wein durch Klystiere beibringen liessen, wenn 
sich ihr Gaumen einmal zu ekeln anfing Wir bitten, über solche und ähnliche Laster 
die Forschungen Bourbourg’s zu beratschlagen. 
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Dass dieses dreihundert Jahre währende Martyrium bei dem In- 
dianer Misstrauen, Hass und Rachsucht gegen die weisse Rasse zeitigte 
und dieselben wiederholt zum Ausbruche kamen, darf einen nicht wundern. 
Getäuscht, verbittert, trauen sie jetzt auch den jungen Republiken, be- 
sonders den Mestizen nicht, und mit Recht. Während sich die sogenannten 
wilden resp. unabhängigen Indianer Peru's dem Fremden gegenüber oft 
naiv wie Kinder benehmen, aufrichtig und gastfrei sind, dem Reisenden 
keine Schwierigkeiten in den Weg legen, sind die sog. civilisierten Indianer 
Peru's nach Aussprüchen peruanischer Reisender ungastfreundlich, gewinn- 
süchtig und falsch, und der Fremde ist in jenen Gegenden nicht selten 
mehr Plackereien ausgesetzt, als in der Wildnis. Der Indianer ist aufge- 
weckt, bildungsfähig, allein er nützt seine Kräfte nicht aus, lebt zumeist 
nur son der Hand in den Mund, ohne an die Zukunft zu denken. — Alle 
Lasten des Hauses, die Sorgen für die Existenz und die Kinder hat die 
arme Frau gewöhnlich allein zu tragen!) In Mexiko bringt der Pulque, 
ein berauschendes Getränk aus dem Safte der Agave?), in den anderen 
Ländern das Feuerwasser, vulgo Branntwein, den Indianer immer mehr 
herunter, obschon er als civilisiert gilt und das Vaterunser zu beten weiss. 
In der That sind diese Menschen im allgemeinen jetzt nichts anderes als 
unwissende Lastträger, Arbeiter, Fischer und Jäger; nur selten nehmen 
sie höhere soziale Stellungen ein, und ohne Bedenken dürfen wir behaupten, 
dass ihre jetzige Lage, Bildung und Moral eine weitaus schlechtere ist, als 
sie vor und während der Inka-, Tolteken- und Azteken-Periode war. Denn 
sie liessen sich weder vom Geiste des Christentums durchdringen, noch 
haben sie die Moral und gute Eigenschaften ihrer Vorfahren bewahrt. 

Dort wo sich in Süd-Amerika vor Jahrhunderten grossartig an- 
gelegte Strassen befanden, Wasserleitungen das Land durchzogen, Städte 
sich erhoben, Handel, Wandel und Ackerbau blühte, ist heute öde Wildnis, 
in welcher der Indianer, mit Schmutz und Ungeziefer bedeckt, in einer 
primitiven Hütte sein beschauliches Leben verbringt. Seine einst auf hoher 
Stufe befindliche Hausindustrie lässt er in Verfall und Vergessenheit ge- 
raten, der Pfiff der Lokomotive berührt ihn nicht, oder treibt ihn zur 
Flucht. Der alte auf hoher Stufe stehende religiöse Kultus entschwindet 
immer mehr und mehr, um einem Fatalismus Platz zu machen, der, durch 
die Schreckensherrschaft des Dämons Branntwein noch mehr verfinstert, 
den armen Indianer quasi zum Tiere stempelt. 

Es ist nicht zu leugnen, dass manche der hispano-amerikanischen 
Republiken, besonders Mexiko, vieles zur Hebung der Indianer gethan 
haben. Aber wie viel mehr hätte der Kulturmensch da wirken können 


1) Deshalb bildet der Mann das „starke“, das Weib das „schwache“ Geschlecht !? 
Die Redaktion. 
2) Das uralte mexikanische Nationalgetränk Meth 
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mit einem zielbewussten, energischen und doch gerechten Vorgehen! Wie 
ein Kind hätte der Indianer erzogen und gebildet werden sollen. Seiner 
Rasse, seinen Eigenschaften hätte man Rechnung tragen sollen, statt dass 
man ihn politisch wie eine Ware ausspielte und das Militär lange Zeit als 
seine fast einzige Erzieherin aufstellte. Gerade in letzterer Hinsicht hätte 
man erwägen sollen, in welch demoralisiertem Zustande sich die Truppen 
dieser Staaten befinden, wo Revolutionen und Meutereien stets abwechseln, 
wie ja die Revolution Venezuela eben es vollauf bestätigt. — 

Der Fanatismus der spanischen Geistlichkeit, dem die Literatur und 
Geschichte der vorcolumbinischen Einwohner grösstenteils zum Opfer fiel, 
hat auch manches, was mit den Dogmen der Kirche und Religion sich 
nicht vertrug, anders gedeutet, überliefert und tibersetzt*). 

Es genügt das vorhandene Material, um zu beweisen, dass die Völker 
Mexikos, Central- und Südamerikas, Moral, Kultur, Kunst und Wissenschaft 
pflegten. Wenn die heutigen Indianer in jeder Beziehung zurückgegangen 
sind, ihre totale Ausrottung trotz ihrer kolossalen Anzahl dennoch unter 
den herrschenden Umständen logischer Weise erfolgen muss, so ist dies 
eine Schmach unserer Zeit, wenn sie solches nicht verhindert. — 


*) Um gerecht zu bleiben, wollen wir aber auch nicht vergessen, dass nicht- 
geistliche Eroberer Massen von Priestern und Mönchen gehüteter literarischer Schätze 
verschleuderten und verbrannten. An Barbarismus hat es bis auf den heutigen Tag weder 
da noch dort gefehlt. D. R. 


Die Tellsage ın den Mythen der Vorzeit. 


Von Max Jacobi. 


(Nachdruck ohne Quellenangabe verboten). 


IN mystisch-geheimnisvoller Zug der menschlichen Seele bedingt es, 
dass die Völker ihren ruhmvollen Helden der Vorzeit zur Erhöhung 
ihres allgemeinen Ansehens überirdische Kräfte zusprechen und sie mit 
himmlischen Phänomenen in Beziehung bringen. Das ist vorzüglich dort 
der Fall, wo eine ernüchternde Kultur noch nicht sehr weit eingedrungen 
ist. Ein Beispiel dieser Art stellt sich uns in der Tellsage vor: Um eine 
historische Persönlichkeit hat sich hier ein dichter Mythenschleier gelegt, 
der übrigens ein Gemeingut der meisten indogermanischen Völker ist. 
»Wohl dem, der seiner Väter gern gedenkt, 
»Der froh von ihren Thaten, ihrer Grösse 
»Den Hörer unterhält« | 
ruft uns Altmeister Göthe durch den Mund Iphigenien’s entgegen! — Jener 
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psychologisch zu verteidigende Heroencultus, der sich in mehr oder minder 
ausgeprägter Form bei allen Urvölkern!) der Erde nachweisen lässt, er 
wurde die Ursache tiefsinniger Mythen und Sagen, die noch heute jedes 
empfängliche Gemüt mit Begeisterung erfüllen. 


Die Mythe vom Apfelschusse ist eigentlich ein Sonnensymbol. 
Allgemein verbreitet war unter den arischen und einigen semitischen Völ- 
kern der Brauch, das Tagesgestirn mit einem goldenen Apfel zu vergleichen. 

Wir erinnern nur an die goldenen Äpfel der Hesperiden im 
fernen Westen, im nächtlichen Wohnsitze des Helios, wir erinnern ferner- 
hin an jene deutschen Märchen, in denen heldenhafte Königssöhne mit 
Drachen und Riesen um den Besitz eines zauberschönen goldenen Apfels 
streiten, wir erinnern aber auch an den Brauch, zu Weihnachten mit Gold- 
papier umgebene Apfel zu schenken“) — wohl eine blasse Erinnerung an 
das alte Wintersonnenwend-Fest unserer Vorfahren, an die sich verjüngende 
Kraft des neu erwachten Sonnengottes. Andererseits ist auch allen indo- 
germanischen Völkern ein Mythenkreis gemeinsam, der von frevelhaften 
Schüssen gegen das Tagesgestirn berichtet. 

So schiesst der wilde Jäger Rudra im altindischen Mythencyclus 
nach dem Weltgotte Indra, der gerade auf seinem prächtigen Falben- 
gespanne über die Welt einherfährt. 

So schiesst Hercules, über die drückende Sonnenglut erzürnt, 
auf Helios einen Pfeil ab, wofür der gutmütige Sonnengott ihm einen gol- 
denen Becher schenkt, ohne ihn zu bestrafen. 

So sendet nach altdeutschem Glauben jeder Schütze, der seinen 
Kugeln eine unfehlbare Treffsicherheit geben will ein Geschoss zur Sonne; 
darnach fallen 3 grosse Blutstropfen zur Erde. Der Frevler hat zwar dann 
eine unfehlbare Schiesskunst erlangt, ist aber dem Satanas verfallen — 
also das uns sattsam bekannte Freischütz-Motiv. 

Nunmehr wird uns auch der Kern aller Apfelschuss-Mythen ver- 
ständlicher, welcher sich ursprünglich mit den Bedrängnissen der Sonne 
zur Zeit der Finsternisse in symbolischer Form beschäftigt hat’). 

Dem ältesten Tell-ähnlichen Mythus begegnen wir in der althel- 
lenischen Sage vom Sarpedon, dem Sohne des Zeus und der Laodemeia, 
welchem nach Eusthatius als Kind ein Ring ohne Gefahr von der Brust. 
geschossen wird. 

Am bekanntesten ist freilich jene Anekdote, welche uns der ge- 

i) Heroenkultus treibt allerdings auch unsere Kulturepoche gelegentlich in 
grossem Massstabe. D. R. 

2) Ob diese Geschenkart doch nicht in dem originell ästhetischen Sinn, der doch 
jedem Individuum mehr oder minder zukommt, ihren Grund haben kann ? Wir wagen diese- 
Frage aus Erfahrung an uns selbst bejahend zu beantworten. D. R. 


8) Freilich darf man das psychologische Moment hierbei nicht ausser Acht. 
lassen, da man sonst Wolkenkuckucksheime von Vergleichungen gründen kann. M. J. 
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lehrte Däne Saxo Grammaticus (T 1203 als Propst von Roeskilde) in 
seiner wichtigen »Historia Danica« erzählt. 

Unter dem gewaltthätigen Könige Harald Blauzahn lebte der 
kühne Jäger und Schlittschuhläufer Toko. Einst liess der frevelhafte 
Herrscher zur Erprobung der Schiitzenkunst Toko’s dessen kleinen Sohn 
ergreifen und gebot nun dem entsetzten Vater, einen Apfel vom Haupte 
des Sohnes zu schiessen. Toko sieht sich gezwungen, dem Befehle des 
Königs zu gehorchen, aber er schwört ihm Rache und erschiesst ihn später 
aus dem Hinterhalte. 


Am deutlichsten kommt der Tell-Mythus in der altnordischen Edda- 
sage von Eigel, dem Vater Orendels, zum Vorscheine Eigel kam als 
abenteuerlustiger Held auch zu König Nidung, welcher den berühmten 
Schützen bestens willkommen hiess. Einst jedoch wollte der Herrscher 
Eigel's Schützenkunst prüfen und liess dessen 3-jähriges Söhnchen Orendel 
herbeirufen. Er befahl nun dem unglücklichen Vater, einen Apfel vom 
Haupte des Sohnes zu schiessen. Als Eigel erkannte, dass alles Zögern 
nutzlos wäre, griff er nach seinem Bogen und legte einen Pfeil an. Mit 
rascher Bewegung versteckte er ferner zwei andere Geschosse im Köcher und 
schoss dann. Er traf genau in die Mitte des Apfels, während sein Sohn 
völlig unversehrt blieb. König Nidung lobte den sicheren Schützen und 
belohnte ihn reichlich; da er jedoch bemerkt hatte, dass Eigel 2 Pfeile 
verbarg, fragte er ihn, weshalb er dies gethan hätte. Eigel antwortete 
freimütig: »Herr, ich will nicht gegen euch lügen! Wenn ich den Knaben 
mit dem einen Pfeile getroffen hätte, so wären euch diese beiden zuge- 
dacht!« Der Herrscher war über diesen offenen Bescheid keineswegs erzürnt 
und er überhäufte auch fernerhin den mutigen Schützen mit Gunstbe- 
zeugungen. 

Eine norwegische Sage berichtet vom Könige Olaf dem Hei- 
ligen (t 1030), dass er einst mit aller Gewalt einen Heiden, Eindridi, 
bekehren wollte. Um ihm die Macht des Christengottes augenfällig zu 
beweisen, liess er dessen Söhnlein herbeiholen und schoss nun mit sicherer 
Hand eine Schreibtafel vom Haupte des Kindes. 


Auch soll König Harald Siguretäson einen berühmten Boger- 
schützen Hemings gezwungen haben, eine Haselnuss vom Haupte seines 
Bruders Bjoern zu schiessen. Diese Sage ward nach J.Grimm’s meister- 
hafter Darlegung später auf Henning von Wulfen im Holsteinischen 
übertragen, der sich gegen Christian I. von Dänemark empört hatte. 


Doch selbst im Heimatslande eines Firdüsi begegnen wir dem Tell- 
mythus schon in sehr früher Zeit. So erzählt uns der persische Dichter 
Farid Uddin Attär (um 1175) in seinem Gedichte über die »Vögel,« 
dass einst der König des Landes im Uebermut seinem Lieblingssklaven 
einen Apfel vom Kopfe »ohne weitere Fährlichkeit« geschossen habe. 
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Am Oberrhein begegnen wir unserem Mythus in einer Chronik 
des 15. Jahrhunderts; bald darauf können wir denselben auch in schwei- 
zerischen Chroniken nachweisen. — 


So hat auch das kernfeste Schweizervolk einen sinnigen Mythus 
der Vorzeit benutzt, um eine heldenhafte Persönlichkeit der Geschichte mit 
dem Rosenschleier überirdischer Kräfte zu umgeben. 


Ist sich doch gerade das schlichte Volksgemüt der Wahrheit jenes 
Weisheitsspruches bewusst, den Schiller in die trefflichen Verse kleidet: 
»Rauch ist alles ird’sche Wesen; 
»Wie des Dampfes Säule weht, 
»Schwinden alle Erdengrössen, 
»Nur die Götter bleiben stets! 


Die Redaktion erlaubt sich, dieser interessanten Untersuchung ihre persönliche 
Ansicht beizufügen, welche dahin:eht, dass wir sehr vorsichtig sein dürften, unter sich 
Aehnliches auf Einen Ausgangspunkt zurückzuführen. Nach unserer Ansicht liegt. 
die psychisch-physische Schwierigkeit, seinem Liebling z. B einen Apfel vom Kopf, oder 
einen Ring von der Brust zu schiessen, jeder menschlichen Auffassung nahe, ohne 
ein Beispiel vor Augen haben zu müssen. Uebernatirliche Kraft braucht deshalb 
weder der Auftraggebende noch das verehrende Publikum in dem Schützen vorausselzen. 
Eine gute, immerhin menschliche Quantität Grausamkeit in jenem genügt zur Erteilung des 
Befehls, während andererseits ausgezeichnete Schusssicherheit des Publikums Bewunderung 
verdient. Olaf der Heilige wird freilich auf ein Wunder vertraut haben. Natürlich ist 
auch die Lösung des Ursprungsproblems nach der Art, wie sie in vorliegendem Artikel 
versucht ist, keineswegs ausgeschlossen. 


Hochzeit und Eheleben bei meinen Landsleuten 
auf Java. 


Von Francina Loth-Salina. 
(Nachdruck ohne (Quellenangabe verboten ) 


IE Heiraten werden in meinem Vaterland nach dem Willen der Eltern 
geschlossen, Braut und Bräutigam kennen sich vorher nicht. Darf 
ja ein Mädchen, hauptsächlich besseren Standes, nicht mehr unversct-leiert. 
aus dem elterlichen Haus, wenn sie einmal 12 oder 14 Jahre alt geworden 
ist. Die Hochzeit, deren Festlichkeiten eine ganze Woche oder auch zehn 
Tage dauern, wird mitten auf der Strasse des Kampong!) gefeiert. Braut 


1) Ein Kampong umschliesst etwa 30 Häuser, welche so aneinander gereiht sind, 
dass sie in der Mitte eine Sackgasse lassen. Jedes Kampong hat seinen Vorsteher oder 
Häuptling. 
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und Bräutigam, sowie sämmtliche Einwohner des Kampong steuern zur 
Bestreitung der Kosten bei. Der Festplatz wird folgenderweise hergerichtet: 
Man schlägt zwei Reihen hoher Bambusstangen so in den Boden, dass 
zwischen den Reihen ein ungefähr 1!/ Meter breiter Raum bleibt, errichtet 
in diesem ein Balee-Balee, d. h. eine Art Sofa ohne Lehne aus Bambus- 
rohr, überdacht dasselbe mit leichtem Stroh und verziert diese Art Hütte 
innerhalb mit weissen und roten Tüchern, mit Flaggen und Guirlanden. 
Auch das Balee-Balee ist mit einem weissen Tuch überdeckt. Die Fest- 
gäste setzen sich mit gekreuzten Beinen auf das Sofa. Alles sieht recht 
zierlich und rein aus, und das reichliche Essen wird unter Musik!) ein- 
genommen. Es besteht hauptsächlich in Reis, Geflügel und Fische, alles 
stark gewürzt. Aus Rücksicht für ihre Würde, welche Braut und Bräutigam 
an diesen Tagen zur Schau tragen sollen, essen sie selbst fast nichts; um- 
somehr die Gäste, unter denen sich ausser der Braut selten eine Frau 
befindet. Das Paar nimmt in der Mitte den Ehrenplatz ein: zunächst dem 
Bräutigam sitzt sein Vater, und neben diesem der Vater der Braut; dann 
kommen die Verwandten, und nach diesen die Freunde und Bekannten. 
Man bildet zwei sich gegenübersitzende Reihen. Ist das Tafeln zu Ende, 
dann gibt man den heimkehrenden Gästen noch je ein Päckchen Esswaren 
für Frau und Kinder mit nach Hause. 

Das Los des Eheweibes hängt in meinem Vaterland von der Willkür 
des Mannes ab. Ich spreche natürlich nicht von den europäischen An- 
siedlerinnen, sondern von den Frauen meines Volkes. Ist der Mann arm, 
dann begnügt er sich mit einem Weib; ist er reich, nimmt er mehrere; 
in beiden Fällen kann er die Gattin oder Gattinnen beliebig wieder weg- 
schicken. Bei polygamischen Ehen ist nur eine Frau legitim; dasselbe 
sind ihre Kinder; die Kinder der anderen Frauen können nach Wunsch 
des Vaters auch adoptiert werden. Bei Ehescheidungen teilt sich entweder 
das Paar in die Kinder, oder die Mutter bekommt alle mit, je nach dem 
gegenseitigen Übereinkommen. Das Gesetz redet nichts darein. Für die 
Erziehung und den Unterricht der Kinder gibt es, neben den eu ropäischen 
Schulen, auch einige für die Eingeborenen; doch dürfen diese auch jene 
besuchen. Fürstensöhne scheuen heutzutage die Mühe der hum anistischen 
Studien nicht; besonders grossen Wert legen diese Kreise darauf, das 
Holländische perfekt zu schreiben und zu sprechen. 

Ich möchte diese kurze Schilderung nicht abschliessen, ohne die 
wilden Ehen zwischen Europäern und eingeborenen Frauen zu erwähnen: 
. Zahlreiche Europäer, die sich in der Stadt genieren, nehmen auf ihren 


1) Instrumente sind der Gong und die Gamlang. Ersteres, ein schweres Metall- 
becken, an einem Seil aufgehängt, klingt, wenn geschlagen, sehr scharf; letztere, eben falls 
ein Metallbecken, ruht auf einer hölzernen Stellage, und gibt, wenn geschlagen, einen lieb- 
lichen, melancholischen Ton. 
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Kaffee- oder Tabak- oder Zuckerpflanzungen Javanerinnen zu sich, mit 
denen sie in wilder Ehe leben. Die Kinder solcher Paare müssen bis- 
weilen von der Mutter allein ernährt werden; in den meisten Fällen leistet 
der Vater monatlich eine Kleinigkeit, allerdings aus freiem Willen. Das 
arme Weib hat hierin keinen gesetzlichen Schutz. Hat der »gebildete« 
Weisse an seinem Weib und ihrem Haushalt genug, und will er eine Eu- 
ropäerin heiraten, dann schickt er die Javanerin mit ihren und seinen 
Kindern einfach weg. Oft freilich trifft ihn hiefür die verdiente Rache. 
Deshalb sucht er das abgedankte Weib manchmal mit Geld zu befriedigen 
oder an einen Javaner zu verheiraten. Bisweilen adoptiert ein besonders 
grossmütiger Weisser die Kinder aus seiner wilden Ehe, lässt ihnen euro- 
päische Bildung zukommen und führt sie später in die Gesellschaft ein, 
wo die nunmehr legitimen Kinder als vollberechtigte Glieder der gebildeten 
Welt angesehen werden. — 


Reisebriefe aus den Tropen. 
Von Dr. A. Lejeune. 


(Nachdruck ohne Quellenangabe verboten) 


III. 


ONDERBARE Töne dringen plötzlich an unser Ohr. Sollte etwa gar 
ein altehrwürdiges Spinett hier sein Wesen treiben? Diese Frage zu 
ergründen ist mir sehr interessant und ich schleiche den Tönen nach an 
die Vorhalle eines Hauses, um in das Wohnzimmer zu spähen Enttäuscht 
stehe ich da, denn ein ganz modernes Klavier sieht sich von einem jungen 
Mädchen zum Tönen veranlasst. Die Saiten haben infolge des Tropenein- 
flusses ein näselndes Zittern angenommen, vielleicht hat auch Lebensüber- 
druss das seine dazu beigetragen; verstimmt bis zur Unkenntlichkeit, würde 
die Notenschrift der C-dur Tonleiter dieser Wimmerkommode gerade so 
gut einen in Musik gesetzten Blitz vorstellen können. 
Schleunigst retirieren wir uns auf unseren Wagen und im schlanken 
Trab entführt uns der Wagenlenker aus dem Bereich dieser Sirene, ent- 
lang an dem grossen Kanal, der Batavia durchzieht und seine Mündung 
in Tandjong Priok hat. Dieser Kanal ist von hohen Steinmauern eingefasst, 
die alle 30—50 Meter von Treppen unterbrochen sind, welche von Wäschern 
und Wäscherinnen belagert sind, während andere im Kanal selbst unter 
Gelächter, Scherz und Kreischen sich des Waschens von weissen Anzügen 
und anderer Wäsche, sowie des eigenen Körpers befleissigen. Über dem 
ganzen malerischen Wasserbetrieb schwebt der Duft des Kanals, seine 
beiden Ufern tiberflutend; seine bräunlichen Fluten erinnerten mich in der 
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Farbe an die ausgetretener Flüsse in ihren besten Tagen. Dass die weisse 
Wäsche nicht immer ganz einwandfrei weiss wird, sieht sogar der Wasch- 
laie ein. 

Weiter fährt unser Vehikel, durch herrliche breite Canarienbaum- 
Alleen, zwischen denen hie und da das dunkellaubige Calophyllum ino- 
phyllum, berühmt durch sein wunderbar schönes, rotgeflammtes Holz, 
welches auch, was vielleicht nicht allgemein bekannt, die Täfelungen im 
Reichstagsgebäude lieferte, einen herrlichen Contrast hervorbringt. Diese 
Alleen bieten einen derart herrlichen Schutz gegen die Sonne, die das 
Blättergewirre kaum zu durchdringen vermag, dass dieser, im Verband mit 
der von Laubmassen hervorgebrachten Abkühlung die beträchtliche Hitze 
der Tropensonne kaum empfinden lässt. Nun fahren wir über das Geleise 
der Bahn, in deren Nähe sich das für die Pacificierung von Atjeh (Nord- 
Sumatra) etwas sehr voreilig errichtete Denkmal in geschmackvoller Um- 
pflanzung erhebt. Auf eine nähere Besichtigung können wir füglich 
verzichten, derartige ringewerfende Damen kennt jeder. Um meinen Apparat 
nicht müssig gehen zu lassen, nahm ich das Kunstwerk auf, aber noch 
keiner, der das Bild gesehen, äusserte irgend etwas wie: »geschmackvoll«. 


Am Hotel des Indes erwachte in uns der Durst in ganzer Glorie, 
aber sein Auftreten ward durch diverse Whisky-soda verhindert, sich unsrer 
guten Laune zu bemächtigen. Hier steht auch im Garten der berühmte 
prachtvolle Varingenbaum, der mit seinen vielen Tausenden von Luft- 
wurzeln einen Riesenstamm bildet und für den Naturforscher als eine der 
grössten Sehenswürdigkeiten gelten dürfte. Schnell werden nun noch die 
Unvermeidlichen (d. h. Ansichtspostkarten) abwechselnd mit herzlichen und 
herzlichsten Grüssen an liebe Freunde und noch viel liebere Freundinnen 
abgesandt und mit Mühe und schlechtem Gummi frankiert. Da auch die 
meisten obendrein Marken haben wollen, so frankieren wir auf die dem 
Empfänger beste Weise mit 3 Marken zu 2, 2'/, und 3 Cents. Es ist er- 
reicht, ein ganzer Stoss Karten wird dem »Brievenbus« einverleibt. Mögen 
sie, alle an die Adressaten gelangend, viele Freude machen! 


Nun aber wird's allmählich Zeit, denn unser Dampfer wartet nicht. 
Vorbei an dem prachtvollen grossen schneeweissen holländischen Clublokal, 
entlang am Kanal fährt uns der wackere Pferdebändiger zurück nach Ba- 
tavia’s Bahnhof; in 18 Minuten langen wir wieder in Tandjong Priok an, 
mit dem Bewusstsein, viel schönes und neues gesehen zu haben, das uns 
ewig unvergesslich bleiben wird. 

Aber unsrer weissen Anzüge Unschuldsfarbe ist durch den Russ 
der Sumatrakohle und durch die Fahrt im Wagen gröblich verletzt worden. 
Gestatte, verehrter Leser, dass ich hier einige Minuten verschwinde, um 
meinen äusseren Menschen wieder aufzubügeln. Während dies geschieht, 
sehe ich schon durch die Cabinenfenster, wie der Steg, der uns den Ver- 
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kehr mit dem Lande ermöglichte, eingezogen wird, die Maschine hebt ilıre 
Arbeit an und nun, wo wir wieder in neues Weiss gekleidet uns auf dem 
Deck treffen, sehen wir bereits fern die Palmenwipfel und Hafenanlagen 
Priok’s. Wir sind wieder allein auf unsrer kleinen Welt, neuen Ein- 
drücken, neuen Bildern, froh entgegensehend. 

Fern am Horizont, kaum mit dem Glase erkennbar, liegt Priok; unser 
Schiff eilt nun der Küste von Java entlang. Bald sehen wir die maje- 
stätischen Gipfel der Vulcane des Innern, die zum gsössten Teil noch heute 
thätig sind. Bald lenken kleinere, bewohnte Inseln das Auge des Reisenden 
auf sich; an einigen fahren wir so dicht vorbei, dass wir ganz deutlich die 
Häuser, Hütten, Plantagen, Wälder, mit dem Glase sogar die Menschen 
zu erkennen vermögen. Wie gerne möchten wir hier blos einen Tag in 
der paradiesischen Gegend wandeln! Aber unseren privaten Wünschen trägt 
kein Reichspostdampfer Rechnung, wir müssen unsere 776 Seemeilen bis 
Macassar ohne Kunstpause in 3 Tagen vollenden. Immer mehr Inseln 
schieben sich langsam an unseren Blicken vorüber, jetzt erscheint ein hoher 
Berg am fernen Horizont. Wir kommen näher, immer gewaltiger hebt 
sich sein Massiv aus dem Wasser, jetzt erscheinen rechts und links von 
ihm noch andere Bergkuppen, ihre Basis vereinigt sich und ein langes 
Gebirge zeigt sich, in dem man bereits Einzelheiten erkennen kann. Nun 
taucht allmählich auch der saftiggrüne, palmbewachsene Strand auf, Ce- 
lebe's südöstliche lange Landzunge mit ihren hohen Gebirgen liegt vor 
uns und unser nächstes Ziel, Macassar, wird mehr und mehr deutlich sichtbar. 

Noch eine Stunde Fahrt, in schneidigem Bogen dreht der Dampfer 
dem Lande zu und bald gehen wir vor Anker, um den Quarantainearzt zu 
erwarten, der auch bald längsseit kommt, um ebenso bald auch dem Schiff, 
als seuchefrei, die Erlaubnis zum Anlegen an Land zu erteilen, der Anker 
geht auf und eine halbe Stunde später liegen wir in Macassar längsseit 
der Landungsbrücke. Ein herrlicher Anblick, diese hohen Palmenwälder, 
zwischen denen die kleinen Malaienhäuser in ewiger grüner Dämmerung 
versteckt liegen. In nächster Nähe der Anlegestelle befinden sich die etwas 
minder poetischen und weniger malerisch gelegenen deutschen und hol- 
ländischen Handelshäuser, sowie die der im ganzen Osten unvermeidlichen 
Chinesen. 


Zur Ehre der Deutschen sei es gesagt, auch hier sind die wenigen 
deutschen Firmen die ersten und Ton angebenden; — ihre Angestellten 
erfreuen sich der allgemeinen Sympathie und Hochachtung, nicht blos in 
Folge ihrer persönlichen Liebenswürdigkeit, sondern auch wegen ihrer 
anerkannten Tüchtigkeit und Arbeitsfreudigkeit, die den Holländischen oft 
als unerreichbares Ideal vorschweben mag. 


Nachdem wir bei einem Glas Bier noch eine Weile ınit den an 
Bord erschienen Landsleuten geplaudert und allerlei aus der grossen Welt 
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erzählt (die Zeitungsverhältnisse sind natürlich hier sehr im Argen, schlecht 
und teuer, sowie selten im Erscheinen), wollen wir uns auf den Weg 
machen, um in aller Gemütsrulie einen kleinen Bummel durch die Stadt, 
resp. das riesige Malaiendorf zu machen; auf eine careta sewa wollen wir 
verzichten, denn der im steten Schatten liegende Weg sowie die dreitägige 
Seereise fordern einen kategorisch zum Laufen auf, zumal die Wege durch- 
weg vorzüglich im Stande sind. 

Machen Sie Sich fertig, meine Herren! Ich erwarte Sie auf der 
Landungsbrücke und will mir schon einstweilen die Schwimmkünste der 
kleinen malaischen Bengels ansehen, die unter heiterem Kreischen und 
Lachen nach Geldstückchen und blanken Hosenknöpfchen tauchen. 


Austreibung des Tschütgur oder Krankenteufels 
bei den Mongolen.) 


S gibt in der Mongolei keine anderen Ärzte als die Lamas. Wer krank 

wird, schickt in das nächste Kloster und lässt von dort einen Arzt 
holen. Dieser betastet zuerst den Puls, fasst dann beide Hände des Pa- 
tienten und lässt die Finger über die Schlagadern hingleiten, etwa so wie 
ein Musiker über die Saiten einer Geige streicht. Nach sorgsamer Prüfung 
erklärt der Lama, wie es sich mit der Krankheit verhalte. Nach der re- 
ligiösen Auffassung der Mongolen hat jedesmal ein Tschütgur, d. h. ein 
Teufel, die Hand im Spiel: er quält den Kranken, und es handelt sich 
also zunächst darum, ihn durch Arzneimittel auszutreiben. 

Der Lamadoktor ist zugleich auch Apotheker; er bereitet aber keine 
mineralischen Mittel, sondern bedient sich nur zerstossener Kräuter, die 
meist in der Gestalt von Pillen gegeben werden. Der Doktor gerät keines- 
wegs in Verlegenheit, wenn er auch sein Pillenmagazin erschöpft hat; er 
nimmt dann einige Papierfetzen, schreibt mit thibetanischen Buchstaben 
den Namen eines Heilmittels darauf, rollt sie zusammen, feuchtet es mit 
Speichel an und knetet es zu einem Kügelchen, das von dem Patienten mit 
demselben Vertrauen eingenommen wird, als ob es wirkliche Medizin wäre. 

Neben diesen medizinischen Bemühungen gibt es aber auch vom 
Lama verordnete Gebete. Bei armen Kranken macht man wenig Umstände, 
sondern treibt den »kleinen« Teufel mit kurzen Gebeten aus oder behilft 
sich mit einigen Beschwörungsformeln. Reiche Patienten haben »grosse« 
Teufel, besonders wenn dieselben beträchtliche Viehherden besitzen. Da 


1) Nach Huc und Gahet „Wanderungen durch die Mongolei nach Thibet“, Leip- 
zig 1855. j | 
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kommt es vor allem darauf an, zu erfahren, welcher Klasse der Tschütgur 
angehört. Dass er eine hohe Rangstufe einnehme, leidet von vorneherein 
keinen Zweifel. Damit er standesgemäss ausfahren könne, muss man für 
ihn schöne Kleider, einen hübschen Hut, ein anständiges Paar Stiefel und 
namentlich ein junges feuriges Ross bereit halten. Er kann nicht ausge- 
trieben werden, wenn diese Dinge fehlen, und weder Arzneien noch Ge- 
bete würden etwas ausrichten. Auch mag es sich wohl treffen, dass ein 
einziges Pferd gar nicht ausreicht, weil der Teufel manchmal von so hohem 
Rang ist, dass er viele Diener und Höflinge im Gefolge hat. Dann fordert 
der Lama so viele Pferde als ihm gut diinken; die Anzahl wird natürlich 
durch den grösseren oder geringeren Reichtum des Kranken bedingt. 
Nachdem der Doktor alle nötigen Vorbereitungen getroffen, beginnt die 
Feierlichkeit. Er ladet dazu einige Lamas aus den umliegenden Klöstern 
ein, und sie beten lange, oft acht bis vierzehn Tage mit ihm, hören erst 
auf, wenn sie sicher sind, dass der Teufel abgezogen. Inzwischen leben 
sie auf Kosten der Familie und lassen sich Hammel und Thee munden. 

Aber wenn nun der Kranke trotz alldem stirbt? Dann liegt gerade 
darin ein Beweis, wie gut und richtig die Gebete hergesagt worden sind, 
und dass der Teufel Reissaus genommen hat. Tot ist der Kranke aller- 
dings, aber dadurch verliert er ja nichts, weil die Lamas versichern, er 
werde vermittelst der Seelenwanderung in seinem neuen Leben weit glück- 
licher sein als er seither gewesen. 


Die Gebete der Lamas bei dergleichen. Heilungsversuchen sind 
manchmal mit schrecklichen Feierlichkeiten verbunden. 


- Als der französische Missionär Huc um die Mitte des 19. Jahr- 
hunderts Vorsteher der kleinen Christengemeinde im Thale der Schwarzen 
Gewässer war, verkehrte er mit einer kleinen Mongolenfamilie. Einst war 
die alte Muhme des Familienoberhauptes Tokura am Wechselfieber krank. 
Tokura bemerkte: »Ich würde gern den Lamadoktor kommen lassen; wenn 
er aber sagt, hier sei ein Tschütgur im Spiel, was fange ich dann an? 
Ich kann die Kosten nicht bestreiten.e Nach einigen Tagen entschloss er 
sich aber doch, den Doktor zu holen, und bald: zeigte sich, wie begründet 
seine Besorgnisse waren. Der Lama erklärte, allerdings sei ein Teufel 
vorhanden und möglichst rasch zu beseitigen. Dazu traf er dann in aller 
Eile Vorkehrungen: Am Abend waren nicht weniger als acht Lamas im 
Zelte beisammen. Sie machten aus getrockneten Kräutern eine grosse 
Puppe, welche sie den Teufel des Wechselfiebers nannten. Er wurde an 
einem Pfahl vor dem Kranken aufgestellt. Nachts elf Uhr begann die 
eigentliche Feierlichkeit. Die Lamas bildeten im Hintergrunde des Zeltes 
einen Kreis und machten eine entsetzliche Musik vermittelst ihrer Zymbeln, 
Seemuscheln, Tamburins und Glocken. Nach vorne hin schlossen denselben 
die Mitglieder der aus neun Köpfen bestehenden Mongolenfamilie; sie 
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sassen dicht neben einander gekauert, die Alte auf den Fersen, gegenüber 
der Teufelspuppe Vor dem Arzt stand ein grosses Kupferbecken, in 
welchem Hirse und einige aus Mehlteig geknetete Figuren lagen. Einige 
brennende Argols qualmten und warfen ein schwankendes phantastisches 
Licht auf die seltsame Scene. Nun wurde ein Zeichen gegeben, und darauf 
begann das Lama-Orchester eine Musik, vor welcher auch ein Teufel Reiss- 
aus nehmen musste, und wenn er noch so unerschrocken und hartnäckig 
gewesen wäre. Die anwesenden Laien schlugen mit den Händen den Takt 
zur Musik und zum heulenden Gebet. Dann schwieg die Höllenmusik, 
der grosse Lama öffnete das Buch, in welchem die Beschwörung stand, 
und legte es auf die Knie. Während ersang, nahm er aus dem kupfernen 
Becken einige Hirsenkörner und warf sie vorschriftsmässig herum. Ge- 
wöhnlich betete er allein, bald in klagendem gedämpftem Ton, bald sehr 
laut. Manchmal fiel er aus Takt und Rhythmus; es schien dann, als habe 
ein heftiger Zorn ihn gepackt, und er hielt mit heftigen Geberden Anreden 
an den Puppenteufel. Nachdem er mit der Beschwörung fertig war, streckte 
er beide Arme nach rechts und links weit auseinander. Das war ein 
Zeichen für die übrigen Lamas, die nun eine Musik in sehr raschem Tempo 
anstimmten. Die Mongolen sprangen schnell auf, liefen einer hinter dem 
andern um das Zelt herum und schrieen dabei, dass einem die Haare zu 
Berge standen. Nachdem sie dreimal die Runde um das Zelt gemacht, 
auf welches sie mit Stöcken schlugen, kamen sie wieder herein gerannt 
und setzten sich an den vorigen Platz. Alle Anwesenden bedeckten das 
Gesicht mit den Händen; der Oberlama aber steckte den Puppenteufel in 
Brand. Als die Flamme aufzulodern begann, schrie der Lama laut auf, 
und alle anderen thaten dasselbe. Die männlichen Laien packten den 
Teufel und warfen ihn fern vom Zelt auf eine Wiese. Während dort der 
Tschütgur des Wechselfiebers unter Flüchen und Geschrei der Umstehenden 
sich in Asche verwandelte, sassen die Lamas im Zelte und sangen ernste, 
feierliche Gebete. Als der Teufel völlig verbrannt und alles wieder im 
Zelt versammelt war, trat eine Pause ein. Dann folgten Ausrufe der Freude 
und helles Gelächter, worauf die ganze Gesellschaft mit flammenden Bränden 
aus dem Zelte ging. Die männlichen Laien eröffneten den Zug, hinter 
ihnen schritt die fiebergeplagte Muhme, auf zwei Mitglieder der Familie 
gestützt; dann folgten die acht Lamas, welche jetzt wieder ihre Höllen- 
musik ertönen liessen. Die Alte wurde in ein anderes Zelt gebracht, nach- 
dem der Arzt erklärt hatte, sie dürfe einen ganzen Monat lang nicht in 
ihre alte Wohnung kommen. Nach dieser seltsamen Behandlung war die 
Patientin wirklich genesen; die Fieberanfälle blieben aus. Der Lama hatte 
es klüglich so eingerichtet, dass die Feierlichkeit begann, als die Zeit des 
Fiebers herannahte. Die gewaltige Aufregung, in welche die Kranke ver: 
setzt ward, hatte aber hingereicht, dasselbe zu brechen.. 
16 
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Die meisten Lamas geben sich Mühe, die Mongolen in ihrer Leicht- 
gläubigkeit und ihren Vorurteilen zu bestärken, um sie desto gemächlicher 
ausbeuten zu können. Einige aber sind offenherzig genug, um einzu- 
gestehen, dass bei ihren Ceremonien Zweideutigkeit und Betrug eine 
Hauptrolle spielen; so der Prior eines Lamaklosters, welcher sich Huc 
gegenüber folgendermassen äusserte: »Dass man Gebete hersagt, wenn ein 
Mensch krank wird, ist ganz angemessen; denn Buddha ist Herr über 
Leben und Tod, er ordnet und bestimmt, wie die Wesen aus einem in das 
andere übergehen. Es ist auch zweckmässig, Arzneimittel anzuwenden, 
denn ihre Heilkraft kommt von Buddah. Möglich ist auch, dass der Tschüt- 
gur in einem Kranken sich festsetze; dass man ihm aber Kleider und 
Pferde geben müsse, wenn man ihn vertreiben will, das ist von unwissen- 
den oder betrügerischen Geistlichen ersonnen worden. — 


Besprechungen. 


Abdul-Hamids Privatleben. (Abdul-Hamid intime) von Georges Dorys: 
Mit einem Vorwort von Pierre Quillard. Einzige berechtigte Über- 
setzung mit einunddreissig Illustrationen und einem Faksimile der 
Handschrift des Sultans. Albert Langen, Verlag für Litteratur und 
Kunst. München 1902. 


Das Vorwort zu diesem Buch kündet uns deutlich genug das Ge- 
fühl der Entrüstung an, welches den pseudonymen Verfasser veranlasste, 
das Privatleben des aktuell regierenden Sultans Abdul-Hamid ungeschminkt 
der Veröffentlichung zu übergeben. Denn schon auf der ersten Seite lesen 
wir: »Gladstone klagte ihn (den Sultan) als le Grand Assassin (der grosse 
Mörder) an; Albert Vandal brandmarkte ihn als le Sultan Rouge (der rote 
Sultan); Anatole France liess in dem Schlupfwinkel, genannt Yildiz'), »den 
vor Angst wahnsinnigen Despoten zittern«; andere behandelten ihn als 
»Béte Rouge« (roter Republikaner) und Sultan bléme. Jedoch keine dieser 
kräftigen Bezeichnungen genügt und drückt voll und ganz die Abscheu- 
lichkeit des Charakters dieses Wesens in menschlicher Gestalt aus, das, 
wie mir (Pierre Quillard), kürzlich ein hoher ottomanischer Verbannter 
sagte, nicht seinesgleichen hat, niemals seinesgleichen hatte und von dem 
aller Wahrscheinlichkeit in Zukunft auch ein zweites Exemplar nicht vor- 
kommen wird.< — Der Inhalt des Buches gliedert sich, abgesehen 
von dem bereits erwähnten »Vorwort« und der Übersetzung der kaiserlichen 
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Handschrift in acht Kapitel ab: I. Der Prinz Abdul-Hamid. II. Die Thron- 
besteigung. III. Abdul-Hamid II. IV. Yildiz. V. Abdul-Hamid daheim. 
VI. Pilger wider Willen. VII. Der kaiserliche Harem. VIII. Prinzen und 
Prinzessinnen. Ein Verzeichnis der zahlreichen Jllustrationen bildet den 
Abschluss. 


Was uns betrifft, so glauben wir, unserem Tit. Leserkreis den besten 
Dienst zu erweisen, wenn wir, statt aus der ganzen Broschüre zahlreiche 
Sätze herauszureissen und-neben einander zu setzen, einige Schilderungen 
herausnehmen, die wir durch die Güte des Verlegers des Dory'schen Buches 
zudem illustrieren können. 


Die Illustration »Speisesaal im Palaste Merassim« führt uns 
zum Kapitel Yildiz. Noch im Jahre 1832 stand an der Stelle, wo jetzt 
ein Chaos von Gebäuden die Residenz des Sultan bilden, nur ein Kiosk 
von kleinen Dimensionen inmitten eines grossen Gartens. Sultan Mahomed, 
der Grossvater Abdul-Hamids, hatte denselben erbauen lassen und ihm den 
Namen Yildiz, d. h. Stern, gegeben. 1844 wurde der Kiosk von dem Vater 
Abdul-Hamids niedergerissen und ein grösserer an dessen Stelle gebaut, 
um der Junggesellenwirtschaft seines Erbauers zu dienen, resp. dessen 
Liebesleben zu überdachen. Abdul-Asis vergrösserte den Park und liess 
in demselben mehrere reizende Pavillone errichten; Abdul-Hamid aber hat 
den auf vortrefflich strategischem Aussichtspunkt gelegenen Platz, auf dein 
Gipfel des Hügels von Beschiktach, nach der europäischen Seite des Bos- 
porus, gleich einige Monate nach seiner Thronbesteigung zu seiner Residenz 
erwahlt. Von Verfolgungswahn gequält, der ihn nicht zwei Nächte nach 
einander in demselben Gemache schlafen lässt und ihn aus dem glänzenden 
Palast von Dolma-Bagtsche vertrieb, lässt er hier seine Architekten jahraus 
jahrein niederreissen und wieder aufbauen, so dass der ganze Yildiz die 
unruhigen und widersprechenden Launen eines phantastischen Geistes trage ; 
nirgends in diesem Chaos von Kiosken, Pavillons, Schweizerhäuschen und 
Belvedern herrsche ein dominierender Gedanke. Der Sultan selbst dehne 
bei Ausführung der Hunderte von Plänen, welche ihm jährlich vorgelegt 
werden müssen, seine nörgelnde Überwachung auf die kleinsten Kleinig- 
keiten aus. — Hochinteressant ist die eingehende Beschreibung des beson- 
deren Wohnsitzes des Sultans im nördlichen Teil des Yildiz, wo er sein 
Leben vor seinen wirklichen und eingebildeten Feinden, ja auch vor Erd- 
beben, wirksam zu schützen bemüht ist. Mitseinem Wohnsitz durch einen 
langen Gang verbunden, zu welchem Abdul-Hamid allein den Schlüssel 
besitzt, ist der Palast von Merassin, welchen der Sultan zu Ehren Kaiser 
Wilhelms II. errichten liess. Drei Etagen hoch, bedeckt er eine Grund- 
fläche von 1500 Quadratmetern und kostete mit innerer Einrichtung andert- 
halb Millionen Franks. Heute nehmen die kaiserlichen Prinzen darin 
ihren Musikunterricht. 
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Die Illustration »Das Verlassen des Wagens (Selamlyk)« ver- 
setzt den Leser vor die Hamidie-Moschee, und zwar im Augenblick, wenn 
Abdul-Hamid dieses grossartige türkische Gotteshaus betritt, von welchem 
der Verfasser unseres Buches gesteht, dass der Sultan bei Erbauung des- 
selben sin der That Geschmack bewiesen.« Es sei schwer, sich etwas 
Graziöseres auszumalen. Zur Hamidie-Moschee begibt sich Abdul-Hamid 
jeden Freitag, zur Feier des Selamlyk, welche, der Tradition zufolge, die 
persönliche Anwesenheit des jeweiligen Sultans fordert. Wir können es 
uns nicht versagen, Georges Dorys über diese Feier selbst und ausführlich 
zur Sprache kommen zu lassen: »Aus den verschiedensten Hauptstrassen 
der Stadt nahen gegen elf Uhr vormittags, unter den Klängen kriegerischer 
Weisen Infanterie und Kavallerie dem Yildiz, um Aufstellung an den Zu. 
gängen zur Moschee Hamidie zu nehmen. Allein diese Truppen dienen 
dem ganzen Bilde nur als prachtvoller, farbenreicher Hintergrund. Den 
eigentlichen Sicherheits- und Wachtdienst haben Marinesoldaten und Mann- 
schaften der persönlichen Garde des Sultans zu leisten, welche in der 
nächsten Nähe des Schlosses einquartiert sind. Es sind dies die vorzüg- 
lichen albanesischen Bataillone und das glänzende Regiment der Zuaven 
aus Tripolis . . . Sobald die Garde Aufstellung genommen hat, wird die 
Scene belebter und belebter. Eine endlose Reihe prächtiger Wagen führt 
die Mitglieder der Fremdenkolonie und die Touristen aus der Hauptstadt 
herbei, welche mit entsprechender Erlaubnis ihrer Gesandten ausgerüstet 
sind . . . Wie überall, so mengen sich selbstverständlich auch hier unter 
die Zuschauer zahlreiche, mit allen Sprachen vertraute Spione, welche jede 
Bewegung beobachten, jedes Gespräch belauschen. Und wehe dem Touristen, 
welcher die unglückliche Idee haben sollte, den kleinsten Kodak gegen den 
kaiserlichen Zug zu richten')! Mit dem Glockenschlag halb elf Uhr naht 
der Zug. Einen letzten prüfenden Blick werfen die Offiziere schnell noch 
auf die Haltung der Truppen . . . Tierisch ausschauende Eunuchen, mit 
langer schwarzer Stambuline bekleidet, schreiten über den Hof und begeben 
sich zur Moschee . . . Ein Riesenneger, der hässlichste von allen, geht, 
den Oberkörper hin- und herschaukelnd, und von mehreren Dienern be- 
gleitet, über den Hof. Es ist dies Se. Hoheit der Grosseunuche des kaiser- 
lichen Harems . . . Sobald ein Herrscher oder eine fremde Fürstlichkeit 
am Selamlyk teilnimmt, verleiht die liebliche Anwesenheit einiger Harems- 
damen dem (Glanz der malerischen Bildern an Tagen der Feierlichkeit einen 
ganz besonders pikanten Reiz. Etwa ein Dutzend Galawagen der Sultanin- 
Mutter, der jungen Prinzessinnen, Töchter des Sultans, oder Damen ihres 
Gefolges, voran Eunuchen und Läufer in Livree, fahren langsam vor den 
präsentierenden Truppen vorbei und durch das goldene Gitter in den Hof 
der Moschee, wo die Pferde sofort ausgespannt werden. 


1) Nach den Gesetzen des Islam darf kein Rechtgläubiger abgebildet werden. 
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Zu Pferd und in glänzenden Uniformen erscheinen die Söhne des: 
Sultans mit ihren Adjutanten und Dienern und stellen sich vor dem diplo- 
matischen Pavillon auf'). Nichts ist lustiger zu sehen, als die jüngsten 
Prinzen. Mit Generals- und Oberstuniformen ausstaffiert, geben sie sich 
ein ernstes militärisches Aussehen und erwidern ernst die ehrerbietigen 
Grüsse aller Persönlichkeiten, die ihnen begegnen ! 

Stille herrscht ringsum! Eindrucksvolle, feierliche Erwartung . 
Plötzlich, nachdem der Gidisch-Memuru?) Hadschi-Mahmud-Effendi durch 
eine feierliche Handbewegung das Zeichen, alles sei bereit, es könne »los- 
gehen«, gegeben hat, erscheint auf der Galerie des Türmchens die dunkle 
Gestalt des Ausrufers, welcher mit lauter und klagender Stimme die Menge 
zum Gebete auffordert. Im selben Augenblick öffnet sich, inmitten einer 
allgemeinen Bewegung, das grosse Thor des Schlosses, aus dem sich ein 
goldener Strom von Paschas, Ministern und hohen Würdenträgern des Hofes, 
welche den Civil- und Militärstaat Sr. Majestät bilden und den kaiserlichen 
Wagen begleitet haben, ergiesst. 

Sofort erhebt sich ein ungeheueres, zweimal wiederholtes Geschrei, 
indes die Blechinstrumente den Hamidie-Marsch spielen: Padischaymyz. 
schok yacha! »Lang lebe unser Padischah!« 

Die früheren Sultane und unlängst auch Abdul-Hamid noch, pflegten 
zur Feier des Selamlyk zu reiten. Seit einigen Jahren aber fährt er langsam 
den Abhang, welcher zur Moschee führt, hinunter. Ihm gegenüber im 
Wagen sitzt der Kriegsminister oder der kommandierende General seiner 
Garde. Er erwidert die ehrerbietigen Grüsse des Publikums in den Pavil- 
lons mit liebenswiirdiger und freundlicher Handbewegung . . . Hinter dem 
Hofstaat kommen Stallmeister und Eunuchen, welche mehrere überreich 
gesattelte arabische Pferde am Zügel führen. Unter den Klängen des 
Hamidie-Marsches bewegt sich der imposante Zug über den grossen Hof 
und macht vor der Moschee Halt. Se. Majestät verlässt den Wagen, steigt 
die Stufe der Freitreppe empor, von wo er die Menge noch einmal grüsst 
und im Innern der Kirche verschwindet. 

Der Scheik-ul-Islam, der Kultusminister, die Ulemas und die Imamen 
schreiten ihm entgegen, während ein Hademe?) den Finger gleich dem 
Propheten erhoben, die üblichen Worte ausspricht: »Padischah, ‚sei nicht 
stolz, und gedenke, dass es einen Gott giebt, der mächtiger ist als Dul« 
Worte, welche im Wind verhallen. 


Auf einem für ihn reservierten Platz der Moschee wohnt der Sultan, 
von allen ungesehen, dem Gottesdienste bei. Allein er nimmt nicht teil 
am Gebet, sondern beschäftigt sich auf die weltlichste Art, indem er Be- 


1) Gegenüber dem Moschee-Hof 
2) Dirigent des kaiserlichen Zuges. 
8) Offizier 
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fehle erteilt für das Fest, die Liste der erschienen Personen prüft und den 
wichtigsten von ihnen durch seine Adjutanten seine kaiserlichen Grüsse 
überbringen lässt. 

Am Schluss des Gottesdienstes erwartet den Sultan vor dem Portale 
der Moschee ein zweisitziger Phaeton zum Selbstfahren, mit einem Paar 
herrlicher Schimmel bespannt, welchen er für die Heimfahrt benützt, in- 
dem er selbst kutschiert. 

Sobald er die Zügel ergreift, setzen sich die Vollbluthengte in Be- 
wegung und die Menge der Höflinge, Generale, Paschas, Scheiks und Eu- 
nuchen, die einen zu Fuss, die anderen zu Pferde, fliegt wie eine Meute 
Hunde hinter dem Sultan her... .« 

Die Illustration »Prinz Abdurrahim« stellt uns den jüngsten 
Sohn des Sultans mit seinem Gefolge vor und gibt uns zugleich Gelegen- 
heit, mit unserem Autor für einige Augenblicke überhaupt bei den Kindern 
Abdul-Hamids zu verweilen: Der älteste Sohn, Prinz Selim-Effendi, der als 
erstaunliche Ausnahme in der kaiserlichen Familie, legitim mit einer ein- 
zigen, von ihm angebeteten Frau verheiratet ist, bildet den Gegenstand 
unversöhnlichen Hasses seitens des eigenen Vaters, wozu eine ehemalige 
Jugendsünde!) des auf Abwege geführten Jünglings nicht wenig beigetragen 
hat. Er ist vollständig eingesperrt und peinlichst überwacht. Alle Ver- 
bindung mit der Aussenwelt, ja selbst mit seinen Brüdern innerhalb des 
Yildiz ist ihm entzogen. Wie unbegreiflich gehässig der Sultan sein kann, 
geht schon aus Folgendem hervor: Einer seiner Minister, Yussuf-Risa- 
Pascha, warf sich ihm einmal zu Füssen und flehte ihn an, das Unrecht 
seines Sohnes zu verzeihen. »Der Prinz leidet entsetzlich,« fügte der Mi- 
nister hinzu, »weil er sieht, dass Se. Majestät sich weigern, ihm seine Fehler 
zu verzeihen.«e — ə Möchte er darunter leiden, dass er daran krepiert, dann 
könnte ich selbst seinen Leichnam waschen, kleiden und begraben: war 
die nicht näher zu bezeichnende Antwort des Vaters. — Aufden zweitältesten 
Sohn, den 26jährigen Ahmed-Effendi, folgen der 24jährige Abdul-Koder- 
Effendi, der 14jährige Burhaneddin-Effendi und der 7jährige Abdur-Rahim- 
Effendi, welchen wir auf unserem Bilde sehen. Der Liebling des Sultans 
sei Ahmed-Effendi, dessen Unverstand den Hass seines Vaters nicht wecke. 
Allerdings scheint eine solche Annahme nicht ganz richtig zu sein, denn 
wir lesen gleich darauf, das Burhaneddin das einzige Kind sei, welches 
der Padischah verziehe und auf welches die Brüder etwas eifersüchtig seien. 
Mit einiger Inkonsequenz,, welche wir Georges Dorys ob so vieler Vorzüge 
des Buches natürlich gern verzeihen, schreibt er auch unverzüglich darauf: 
»Seine Erziehung ist die beste?). Er liebt, wie alle seine Brüder .. . die 


1) Selim-Effendi hatte sich nämlich als junger Mensch mit einer Frau des Sultan- 
schen Harems in Liebeshändel eingelassen. 
2) Soll wohl heissen: Sein Unterricht. 


schönen Künste und pflegt sein musikalisches Talent. Er ist der einzige 
Sohn, welchen der Sultan bemerkenswerten Fremden vorstellt. Häufiger, 
wenn Fürstlichkeiten als hohe Gäste in Konstantinopel weilen, wie z. B. 
Kaiser Wilhelm II, der Fürst von Montenegro u. s. w., dann muss der 
jugendliche Musiker vorspielen; auch lässt der Sultan seinem Liebling vom 
Vize-Admiral Hikmet-Pascha den Unterricht eines Offiziers der Marine er- 
teilen, ebenso wie Ahmed und Abdul-Kader von dem Colonel Rifaat-Bey 
in die militärische Wissenschaft eingeführt werden.« In Berührung mit 
dem Heer und der Marine dürfen die Prinzen jedoch nicht kommen. Das 
Benehmen der Prinzen sei, wie das ihres Vaters, von ausgesuchter Höf- 
lichkeit; ihren Lehrern gegenüber seien sie ehrerbietig. — Von den Töchtern 
des Sultans schildert Dorys die 26jährige Zekkie, die Gemahlin des nichts- 
würdigen Sohnes des Helden von Plewna, als ein zartes und frommes, 
sanftes und ehrbares Wesen von mittlerer Intelligenz. Sie umgebe sich 
gerne mit Christen und Ausländern. Um seine Tochter zu rächen, hat der 
Sultan schon manche weibliche Schönheit ins Jenseits befördert, weil er 
dem galanten Schwiegersohn nicht anders beikommen zu können glaubte. 
Unter diesen Opfern war auch Signorina L... ., eine reizende junge Jta- 
lienerin, deren Vater Musiker im Yildiz war. — Die zweite Tochter des 
Sultans, die 23jährige Prinzessin Naime, gross, schlank, graziös, mit römischem 
Profil, sei eine eifrige Frauenrechtlerin und schlechte Muselmanin, 
welche Schinken esse, Wein trinke und die Gebräuche ihrer Religion ver- 
spotte. Trotzdem zeichne sie sich durch Sittenreinheit aus und lebe mit 
ihrer Familie glücklich. Die dritte Tochter des Sultans, die 18jährige 
Prinzessin Naile, nicht weniger anmutig als ihre ältere Schwester, war ver- 
lobt, doch wurde dieses Verlöbnis wieder aufgehoben; die jüngste Prinzessin, 
Aiche-Sultane, erst 13 Jahre alt, soll an Schönheit ihrer Tscherkessischen 
Mutter gleichkommen, erhalte eine strenge Erziehung und vortrefflichen 
Unterricht im väterlichen Harem. 


Wenn mit den zwei Ausnahmen (des feindlichen Beiseiteschaffens 
eben erwähnter Schönheiten und des Hasses gegen den eigenen Sohn noch 
wenig von der Grausamkeit des Sultans die Rede war, so dürfen wir, wie 
leid es uns auch thut, um der Wahrheit willen, diesen von Dorys so stark 
gekennzeichneten Charakterzug hier nicht unberührt lassen: Einige Bei- 
spiele nur wollen wir anführen: Ein 12jähriges Mädchen seines Harems 
spielte einmal mit einem niedlichen Taschenrevolver des Sultans, den sie 
auf dessen Schreibtisch gefunden. Das musste, nach der Ansicht des 
Tyrannen, auf ein Attentat abgesehen sein. Er liess die Kleine verhören. 
Sie sollte ihre Schuld gestehen, und da sie nur weinen und klagen konnte, 
stiess man ihr glühende Eisen unter die Nägel, um sie zum Geständnis 
zu bringen. Als auch das nicht zum Ziel führte, machte man den Qualen 
der unschuldigen Märtyrin ein Ende. — Beim geringsten Argwohn in Be- 
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zug auf seine Frauen werde er von glühender Leidenschaft erfasst und lasse 
die Strafe sofort vollziehen. So erschoss er einmal eine Sklavin in seinem 
eigenen Bett, weil er durch eine ihrer Bewegungen zu der Vermutung kam, 
sie wolle ihn erdrosseln. — Erdrosselungen und Ertränkungen im Bosporus 
finden immer noch, und zwar häufiger als man gewöhnlich meint, ihre An- 
wendung gegen Frauen aus des Sultans Harem. — In den Staatsgefäng- 
nissen und Kerkern seines Reiches sollen die ausgesuchtesten Grausamkeiten 
verübt werden, zu denen der Hofnarr Sr. Majestät auch noch die ersann, 
dass man die zartesten Teile des menschlichen Körpers stufenweise heftiger 
und heftiger quetscht, was zwar nur selten den Tod herbeiführe aber fast 
unerträgliche Qual verursache. Auch lege man bis zum Glühen erhitzte 
Eier den armen Opfern unter die Achselhöhlen, was den menschlichen 
Organismus bis ins Mark zerwüste, so dass die Unglücklichen bald dem 
Wahnsinn verfallen. 

Doch genug des Unmenschlichen! Wir können dem vielerfahrenen 
Verfasser des Privatlebens Abdul-Hamids kaum Unrecht geben, wenn er 
seine hochinteressante Broschüre mit den Worten schliesst: »Seinen Ver- 
wandten, wie seinen Unterthanen hat er stets nur Furcht und Schrecken 
eingeflösst und wird (er) für die Seinigen wie für sein Volk der Tyrann 
bleiben, der er in den Augen der gesamten Menschheit ist — — für die 
Geschichte der »Rote Sultan«. — 


König und Papagei. 
Ein persisches Märchen. 


Freie, gekürzte Übersetzung von Fr. K att. 
(Nachdruck ohne Quellenangabe verboten). 


N Hindostan herrschte einst ein König, ein Fürst so recht nach dem 
Wunsche seines Volkes: Der Geringste seiner Unterthanen fühlte sich 
unter seinem Schutze gleichsam im Paradiese. Eines Tages besuchte ihn . 
ein weithergereister Gast, ein Greis, ein Weiser, ein Philosoph, Erkenner 
alles Guten. Bart und Haare schimmerten ihm silberweiss. l 
Der König und der Weise sprachen oft vom Jenseits — vom Leben 
nach dem Tode. Immer wieder hegte der Fürst Zweifel an der Unsterb- 
lichkeit der Seele; die Unkörperlichkeit schien ihm nicht fasslich. Als er 
einstmals wieder so sprach, lächelte der Weise und sagte: »Herr, Du 
glaubst mir nicht, das heisst Du möchtest erst Beweise haben. Nun, 
mir ward das kostbare Geschenk zu Teil, etwas von der Unsterblichkeit 
der Seele zu erfahren. Das Geheimnis ward mir von einem Freunde an- 
vertraut, welcher die göttliche Wahrheit suchte und fand. Kurz vor seinem 
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Dahinscheiden ward ich ein Sehender ; auch Du Staubgeborener sollst jetzt 
einmal erfahren, wie sich die Wanderung der Seele vollzieht.« 


Bald nach diesen Worten fing der Greis eine leuchtende kleine 
Fliege, die sich auf seine Hand gesetzt hatte, tötete sie schmerzlos und 
warf sie fort. Plötzlich fiel auch er nieder, seine Hülle ward gleichfalls 
leblos, seine Seele wanderte in die Fliege; diese regte sich und flog lustig 
davon. Einige Sekunden jedoch nur vergingen, wiederum sank die Fliege 
in sich zusammen, während der Weise sich erhob, kräftig — ein Lebender 
wie zuvor. — »Bist Du nun von der Unabhängigkeit der Seele überzeugt, 
o König?« — Alle Zweifel hörten von nun an bei dem Herrscher auf, 
welchen ein glühendes Verlangen beseelte, das Geheimnis der Seelenüber- 
tragung kennen zu lernen. Rotes Gold, die Hälfte seiner Krone, bot er 
dem Weisen vor seiner Abreise. — Dieser aber wehrte lächelnd seinem 
ungestümen Drängen. »Einem guten Menschen wie Du bist, o Herr, gibt 
man gern und willig,: sprach er bedächtig. »Möge Dir die Enthüllung der 
Seelenwanderung Glück bringen zu gelegener Stunde«, und er vertraute 
ihm das kostbare Geheimnis an. — Einige Sekunden später hatte der 
Weise den König und die Stadt verlassen. 


Einmal im Besitz des Geheimnisses teilte der junge Herrscher dieses 
auch der Königin und seinem ersten Minister mit, welch Letzterem er 
grosses Vertrauen schenkte. In Wirklichkeit war derselbe jedoch ein Streber, 
ein Ehrgeiziger, der selbst nach der Krone trachtete. 


Eines Tages befand sich der Herrscher mit seinem Minister auf 
der Antilopenjagd. Er hatte gerade ein herrliches Exemplar dieser sanften, 
stolzen Tiere erlegt, und die brechenden Augen desselben starrten ihn fast 
vorwurfsvoll an. Da sprach der Minister: 

»Du würdest Deinen Knecht glücklich machen, Majestät, wenn Du 
jetzt einmal den Versuch der Seelenwanderung in höchsteigener Person 
machen wolltest! Ja, thu’ es, o Herr, ich möchte schauen, verstehen ler- 
nen!« — Der König willfahrte dem Wunsche des Ministers und schlüpfte 
in die Hülle der Antilope. Sofort führte sich der Verräter in die des 
Herrschers ein, schwang sich auf das Ross des Fürsten und sprengte hohn- 
lachend davan. Die arme Antilope sah dem Schurken verzweifelnd nach, 
verschwand aber in weiten Sprüngen alsbald im Dickicht des Waldes. 


Während das Gefolge die Leiche des Ministers — man glaubte an 
einen unglücklichen Zufall auf der Jagd — nach der Stadt geleitete, liess 
der König emsig den Forst nach der Antilope durchstreifen — sie war 
und blieb verschwunden. 

Von Stunde an regierte also der König-Minister in seiner Weise; 
König-Antilope verkroch sich mutlos, verzweifelnd unter seiner Heerde; 
die junge Königin aber fühlte sich an der Seite ihres Pseudo-Gemahles 
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krank und matt; ein sonderbares Gefühl beschlich sie oft; sie mied seine 
Gesellschaft. — | 

Eines Tages, als König-Antilope wieder einmal melancholisch im 
Walde umbherirrte, fiel plötzlich aus der Höhe ein kleiner grüner Papagei 
auf das Moos, sterbend, verhungernd. Sofort schlüpfte der König in die 
Hülle dieses reizenden intelligenten Tierchens und schwang sich freudig 
in die Lüfte. Nun führte er als König-Papagei unter den gefiederten Bunt- 
farbigen ein beschauliches, vergängliches Dasein, bis die rauhe Wirklich- 
keit auch hier eingriff und zwar in Gestalt eines Vogelfängers, der seine 
räuberischen Netze auswarf. 

König-Papagei riet seinen Gefährten, sich todt zu stellen, und als 
der Vogelfänger vorsichtig das Netz öffnete, befand sich anscheinend nur 
ein Lebender darin, König-Papagei. Betrübt warf er die toten Vögel zu 
Boden; die wurden aber flugs wieder lebendig, schwangen sich in die 
Lüfte und verschwanden im blauen Aether. 

Als der Vogelfänger ihnen jammernd nachblickte, sprach der Pa- 
pagei: »Beruhige Dich! Du wirst für diese Verlorenen das Hundertfache 
gewinnen. Jetzt lass mich auf Deine Schulter sitzen, und nun — fort in 
die Welt hinaus!« — 


Fröhlich zog der Vogelfänger mit seinem klugen Gefährten in die 
Stadt. Vor dem Bazar mischten sie sich unter die Menge, wo ein ganz 
absonderlicher Streit geschlichtet werden sollte, über den die Parteien sich 
nicht einigen konnten. Es handelte sich nämlich um eine schöne junge 
Frau und einen Jüngling, namens Assur. In vergangener Nacht, so er- 
zählte sie, sei Assur im Traume bei ihr gewesen, und nun verlangte sie 
für diese Nacht, wenn's auch nur ein Traum war, tausend Denare von dem 
reichen Assur, welche dieser natürlich nicht ausbezahlen wollte. — »Da 
weiss ich Rat,« sprach der Vogelfänger: »Fragt diesen klugen Vogel, er 
dürfte wahrlich das beste Urteil fallen.« Sogleich befahl der Grünbefiederte 
dem Assur, seine Börse zu öffnen, um den verlangten Preis zu zahlen. 
Dann fragte er, ob Jemand einen Spiegel zur Hand hätte. Die junge Frau 
besass einen solchen, und nun sprach der Papagei: »Assur wird Dir jetzt 
die verlangte Summe vor diesem Spiegel auszahlen. Du hast diesen 
reichen Assur nur im Traum, nicht in Wirklichkeit bei Dir empfangen, 
also wirst Du auch nicht in Wirklichkeit bezahlt.«e — Alles lachte laut, die 
Schöne ging wütend fort, Assur wurde beglückwünscht, und man pries 
den aussergewöhnlich klugen Vogel in allen Tonarten; man drängte sich 
herbei, dieses unvergleichliche Tierchen zu kaufen. 


Bis in den Harem des Königs drang die Kunde von dem Vogel. 
Die junge Königin erstand ihn denn auch für eine grosse Summe, und so 
ward die Prophezeiung des Papageis erfüllt, dass der Vogelfänger für das 
Verlorene das Hundertfache gewinne. Vergnügt zog dieser deshalb von 
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dannen. — Den ganzen Tag beschäftigte sich die Königin in Gesellschaft 
ihrer Gefährtinnen mit dem klugen Tierchen. Spät abends, als sie sich 
mit ihm allein in ihrem Zimmer befand, gab er sich ihr zu erkennen. 


Wer beschreibt die Freude der jungen Fürstin? Immer wieder 
küsste sie ihren Rhiza, ihren Gatten auf den schwarzen Schnabel und be- 
schwor König-Papagei, ihr die nötigen Instruktionen zu seiner Befreiung 
zu erteilen, was dieser denn auch freudig that. 


In dieser Nacht genoss sie zum erstenmal seit langer Zeit eines 
friedlichen Schlafes. Frisch und gesund liess sie am anderen Morgen ihren 
Pseudo-Gemahl zu sich rufen; hochbeglückt beeilte sich dieser, sofort zu 
erscheinen. »Herr, wie Du siehst, bin ich vollständig hergestellt,« sprach 
die junge Herrscherin freundlichst. »Heute Nacht wollen wir, wenn Du 
willst, die Genesung feiern, zuvor aber bitte ich Dich, mir einen langge- 
hegten Wunsch zu erfiillen.« Glückstrahlend sagte er ihr im Voraus zu. 


Die Nacht brach an; wonnige Düfte wehten in das kosige 
Gemach der Königin, als der Verräter erschien. »Willst Du mir, Ge- 
bieter, jetzt, da ich gesunde, eine Freude bereiten,« so sprach die Fürstin 
und zog den goldgestickten Florschleier von ihren sammetbraunen Augen, 
die wie Sterne leuchteten, »dann tritt einmal die Seelenwanderung an; ich 
dürste danach, diese Umwandlung mit eigenen Augen zu schauen.« Be- 
rauscht, entzückt von den Reizen dieser Göttin, beschloss der Verräter, 
ihren Wunsch sofort zu erfüllen. Doch vergeblich sah er sich nach einem 
Gegenstand um, in den seine Seele fahren könnte. Da fiel sein Auge auf 
den Papageienkäfig. Blitzschnell öffnete er das Thürchen, zog den Vogel 
heraus, würgte ihn, entschlüpfte seiner königlichen Hülle und wanderte in 
die des Grünbefiederten. Sofort ward König-Papagei wieder sein eigenes 
Ich, denn er schlüpfte in seine Hülle, die der Verräter leichtsinnig ver- 
lassen hatte. Das kreischende Tier ergreifen und erwürgen, war das Werk 
eines Augenblickes. | 
* | * 
* 
Von dieser Zeit an verehrt man in Hindostan die Antilopen und 
Papageien. 
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Des Buddhapriesters Totenklage. 


(Nachdruck ohne Quellenangabe verboten). 
In Nirwanas Lethe sich zu senken, 
Das Vergang'ne in dem Nichts ertränken: 
Eines Buddhabouzen Seligkeit. 
Unermüdlich ist sein Todesstreben, 


Immer lauter klagt ihn an das Leben, 
Nimmer naht ihm die Vergessenheit. 


Rosig taucht in's Meer die Abendsonne, 
Sehnend sucht sein Herz die alte Wonne, 
Da der Jugend Feuer ihn beselt. 

Doch das dumpfe Sichvonhinnensinnen 
Liess des Himmelstochter ihm entrinnen, 
Nie hat ihm das Glück so sehr gefehlt. 


Klagend ringt der Greis die welken Hände 
Und sein Ruf durchhallt die dünnen Wände, 
Dringt erschreckend zu der Brüder Chor. 
Und sie zerren den verwegnen Alten, 

Den Besessnen von Dämongewalten, 

Zu des Klosters düsterm Eingangsthor. 


Fern im Ost erglüht ein goldig’ Leuchten, 
Und der Sterbende erhebt die feuchten 
Augen zu der Morgensonne Licht: 
»Grosser Buddha. ach warum uns Armen 
Gabst du nicht ein tröstendes Erbarmen, 
Warum lehrtest du die Liebe nicht?! 


Darf der Pilger sich der Rast erfreuen 
Und das Weiterwallen mutlos scheuen, 
Eh’ das Reiseziel er hat erreicht? 

Darf der Gärtner frei die Frucht zertreten, 
Die ihm wuchs aus wohlgepflegten Beeten, 
Weil ihm Nichts die Erntemühe weicht ?! 


Ach, warum, warum soll ich denn hassen 
Was die Götter mir an Gutem lassen, 
Da die Welt der Seligkeit gebricht ? 
Grosser Buddha, ach, warum uns Armen 
Lächelt nicht ein tröstendes Erbarmen, 
Eine Liebe wie die Sonne licht ?! 


Robert Abraham. 
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Briefkasten. 
An den Tit. Leserkreis der ,, VSikerschau“. 


Folgende interessante Begegnung, deren wir uns gegen Ende des vergangenen 
Monats erfreuten, dürfte dieser Veröffentlichung nicht ganz unwürdig sein: Herr Arno Senffl, 
Kaiserlicher Bezirksamtmann auf der deutschen Kolonie Yap in der Südsee (Karolineninseln), 
welcher sich eben auf seiner Urlaubsreise in Deutschland befindet, hatte im Handelsgeo- 
graphischeu Verein in Stuttgart, dessen aussergewöhnliche Rührigkeit unter seinem für 
Ethnographie hochverdienten Vorsitzenden, Herrn Karl Graf v. Linden, hinlänglich bekannt 
ist, am 22. Oktober einen Vortrag über „Die Karolineninsel Yap, ein Idyll in der Südsee“ 
gehalten und war so gütig, während seines kurzen Aufenthaltes bier uns persönlich so 
manche hochinteressante Mitteilung über unsere neuen Landsleute zu machen. Er konnte 
den Takt, die Liebenswürdigkeit und Aufrichtigkeit dieser Tropenkinder nicht genug rühmen, 
und meinte, er spüre durchaus kein Heimweh nach unserer Kultur, obschon auf der ganzen 
Insel nur 20 Weisse, und darunter einzige 8 Deutsche — alle männlichen Geschlechtes —- 
leben. Fast unglaublich kam es uns, im Vergleich zu unseren Erfahrungen mit Kultur- 
menschen, vor, als Herr Senfft uns versicherte, dass er während seines (mehr als zwei- 
jährigen) amtlichen Verkehrs mit den Eingeborenen nur einen Einzigen einer vorsätzlichen 
Lüge habe überführen können, Und wie naiv Verurteilte sich benehmen, geht aus seinem 
folgenden Erlebnis hervor: Ein Eingeborener hatte sich wegen Unterlassung einer gesetz- 
lichen Handlung vor dem Herrn Bezirksamtmann, welcher auf der Insel den Titel ‚Grosser 
Vater“ trägt, zu verantworten. Da er behauptete, er habe die Sache nicht vorsätzlich, 
sondern aus Unwissenheit unterlassen, indem er bei der Bekanntgebung des neuen Gesetzes 
abwesend gewesen sei, nahm der „Grosse Vater“ mildernde Umstände an und belegte ihn 
mit einer Strale von 100 Kokosnüssen. während den Schuidigen sonst.500 getroffen hätten. 
Treuherzig erwiderte aber der Verurteilte: „Grosser Vater! Es ist doch besser, dass auch 
ich 500 gebe“ — In allen Herzens- und Familienangelegenneiten kommen diese grossen 
Kinder zu ihrem wirklich wohlwollenden „grossen Vater“, klagen ihm ihre Not, teilen ihm 
ihre Freuden mit und erbitten seinen Rat. -- Ein einziges Verbrechen nur fiel bisher 
unter seinen Richterspruch: Ein Eingeborener zündete einem anderen aus Rache sein Haus 
an Die Strafe lautete: Verbannung! und ward auch vollführt. — Grossen Schuleifer 
haben unsere braunen Landsleute nicht! Herr Senfft erzählte uns, dass, als mit der deutschen 
Besitznahme der Insel der Schulzwang aufgehoben wurde, das Unterrichtsgebäude sofort 
leer stand. -— Wir lassen hier auch noch einige Punkte aus dem hochinteressanten Vor- 
trage des Herrn Bezirksamtmanns folgen, obgleich dieselben schon im Stuttgarler „Schwäb. 
Merkur“ veröffentlicht wurden. 

Die Gruppe der Karolineninseln, zu welchen, wie bereits erwähnt, Yap gehört, 
wurde 1527 von den Portugiesen entdeckt, kam später unter spanısche Herrschaft und ging 
1899 durch Kauf in deutschen Besitz über. Yap speziell, auf welcher Insel Herr Bezirks- 
amtmann Senfft stationiert ist, „besitzt etwa die Grösse Dänemarks und ist vulkanischen 
Ursprungs. Die Insel erfreut sich bei einer Tagestemperatur von 19 bis 270 R., die durch 
kühle Nächte etwas gemildert wird. eines gesunden Klimas .. . Auch keine Schlangen und 
wilden Tiere hat die Insel zu verzeichnen . . . Die Flora ist sehr reich. Es gedeihen u.a. 
Orangen, Ananas, Bananen, Zuckerrohr, Kokospalmen, Edelpalmen u. s. w. . . . Wie bei 
den meisten wilden (?) Völkerschaften ist auch hier der Frau das grössere Mass von Ar- 
beit zugeteilt, der Mann thut nur das Notwendigte. Die Insel ist in 8 Bezirke eingeteilt, 
über denen je ein Häuptling steht. Die Bewohner der Insel Yap, die sich in 2 Klassen und 
5 Rangstufen einteilen, sind . . ., da sie alle eigenen Besitz beweglicher und unbeweglicher 
Art haben, im allgemeinen freie Leute. Ihre Nahrung ist teils Fleisch, teils Pflanzenkost ; 
sie essen täglich zweimal. In hoher Blüte steht bei ihnen Tanzen und Spielen.“ - - 

Wir wünschen dem seinen Leuten so wohlwoller.den ‚Grossen Vater“ auch ferner 
Freude an seinen braunen grossen Kindern! — 
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Ein „Julfest“ bei den Moki. 


Von Willy F. Fischer. 
(Nachdruck verboten). 


LS vor einigen Jahren das ethnologische Bureau der Vereinigten Staaten 

von Amerika Untersuchungen über die Weihnachtsfeier in Amerika 
anstellte, entdeckte man die überraschende Thatsache, dass viele der ein- 
geborenen Stämme um die Zeit des 25. Dezember Feste zu feiern pflegten, 
welche unserem vorchristlichen Julfest entsprachen. Diese Feste lassen 
sich auf eine unbestimmte Zeit, jedenfalls lange vor der Ankunft Columbus, 
zurückführen. In der That wird bei den Moki-Indianern in Arizona noch 
bis auf den heutigen Tag eine Feier abgehalten, bei welcher Austausch 
von Geschenken, Verkleidungen und Darstellung von übernatürlichen Er- 
scheinungen die Hauptrolle spielen. Der Weihnachtsmann der Moki ist 
jedoch der Sonnengott und die ihm zu Ehren abgehaltene Festlichkeit soll 
den Anfang seiner Rückkehr zum Norden aus dem Lande der Schatten, 
welches, wie man annimmt, im Süden liegt, verherrlichen. Auf dem Dache 
des höchsten Gebäudes im Dorfe steht der Sonnenpriester und schaut nach 
Südwesten, wo, in der Entfernung von wohl 100 (engl.) Meilen, die dunklen 
Massen des San Francisco-Gebirges aus der Wüste emporsteigen. Der 
eine Ausläufer der Bergkette geht in einer Reihe von Hügeln in ein kleines 
flaches Hochplateau, Eldon Mesa genannt, über, und wo am Ende der 
hohen Mesa eine zweite Reihe von Hügeln beginnt, befindet sich ein tiefer, 
weithin sichtbarer Einschnitt, wie ein Sattel, und hier ist der Ruheplatz 
des Sonnengottes. Wenn die Sonne beim Untergange gerade in diesem - 
Sattel steht, hat sie ihren südlichsten Standpunkt erreicht und erscheint 
wie ein glühendes Auge im Contrast zu den rechts und links liegenden 
düsteren Bergen, denn der Einschnitt ist derartig, dass er anscheinend von 
der Sonne voll ausgefüllt wird. Der 21. Dezember ist da; er wird feierlich 
durch den Sonnenpriester bekannt gemacht und der Anfang des Freuden- 
festes wird proklamiert. 

Verschiedene Gottheiten erscheinen, gekleidet in fantastischen Ko- 
stümen, und ein Festspiel beginnt, welches den Kampf des Sonnengottes 
gegen die mächtigen Teufel darstellt, die seine Rückkehr gen Norden zu 
verhindern suchen. Unter den zahlreichen, feindlichen Göttern ist der 
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miichtigste die grosse, gekrönte Schlange. Diese Gottheit ist aztekischen 
Ursprunges und wurde in alten Zeiten über ganz Mexiko und Central- 
Amerika verehrt!. Anscheinend war sie schon damals der Feind alles 
Guten und der Freund des Bösen; denn sie brachte, nach den Über- 
lieferungen der Moki, eine mächtige Uberschwemmung über das Thal, wo 
die Vorfahren der Moki damals wohnten. Zwar wurde sie auf kurze Zeit 
durch den Opfertod des Sohnes und der Tochter des Häuptlings beruhigt, 
doch brachie sie bald wieder neues Unglück über das friedliche Thal, dass 
die Bewohner auswanderten gegen Norden und sich in Arizona niederliessen. 


In diesem Festspiel wird die Schlange mit einem, aus einem grossen, 
ausgehöhlten Kürbis bestehenden, Kopfe dargestellt, eine rote Lederzunge 
hängt heraus und der ganze Apparat wird durch einen im Innern verbor- 
genen Mann in Bewegung gesetzt, der durch dumpfes Brüllen den Effekt 
des Ganzen zu vergrössern sucht. Endlich wird der Schlangengott durch 
geweihtes Maismehl beruhigt und den Schluss der Vorstellung bildet ein 
Kampf zwischen dem Sonnengott, — dessen Darsteller einen Schild mit 
einer leichtverständlichen Nachbildung der Sonne trägt, — und den übrigen 
feindlichen Göttern, welche, in grotesken Masken verborgen, vergeblich ver- 
suchen, seine Rückkehr zu verhindern. 


Hiermit endet das Festspiel und der Austausch der Geschenke 
beginnt. Die Moki sind überhaupt dem Gesang und Tanz und umständ- 
licheren Ceremonien sehr ergeben. Ausser den Masken-Tänzen besitzen 
sie den wirklich poetischen Flöten- und den mehr unheimlichen Schlangen- 
Tanz. Diese letzten beiden sind dramatisierte Gebete für Regen; ersterer 
ist malerisch im höchsten Grade sowohl in Kostüm als auch in der Hand- 
lung der Darstellung; letzterer ist weniger ansprechend, als interessant; in 
ihm werden eine Menge Schlangen, darunter die giftigen Klapperschlangen, 
als Boten an die Gottheiten unter der Erde gebraucht, um endlich den 
ersehnten Regen zu senden. Die vielfache Meinung, dass diese Klapper- 
schlangen vorher ihrer Giftzähne beraubt sind, kann ich aus eigener An- 
schauung nicht teilen, dagegen scheinen die Medizinmänner im Besitze eines 
den Biss unschädlich machenden Geheimnisses zu sein. Da die Teilnehmer 
an diesem Feste schon wochenlang vorher dazu trainiert werden, so ist es 
nicht unmöglich, dass sie durch geheime Mittel schon SEWIASSFINBEBEN auf 
die Folgen des Bisses präpariert geworden sind. 

Übrigens nennen diese Indianer sich nicht »Moki«, welcher Name 


1) Vgl. gefi. unseren Artikel „Votan in der amerikanisch-indianischen Ueberlieferung. 
Ein Lichtstreif auf den amerikanischen Schlangenkult“ Heft 5 Jahrg. I unserer „Völker- 
schau“. Da haben wir auf Grund der Bourbourg’schen Forschungen nachgewiesen, dass 
der Schlangenkult bei den amerikanischen Kulturvölkern sich aus dem symbolischen Bei- 
namen eines semitischen Stammes an der Küste des europäisch-amerikanischen Mittel- 
meeres ableitete. Die Redaktion. 
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die Toten« bedeutel, und ihnen von anderen Stämmen zu einer Zeit ge- 
geben wurde, wo die Pocken, dieses entsetzliche Geschenk des weissen 
Mannes, unter ihnen in einem solchen Masse herrschte, dass der halbe 
Stamm unterging. Sie selbst nennen sich bei dem schöneren Namen »Hopie, 
d. h. die Friedlichen. 


Peru jetzt und einst. 
| Von Sophie Döhner!) 
(Nachdruck ohne Quellenangabe verboten). 


UR.nach wochenlanger Seefahrt ist Peru zu erreichen, sei es, dass wir 
über New-York nach Colon fahren, die schmale Landenge von Panama 
mit der Bahn überschreiten und dann die Fahrt auf dem stillen Ocean 
südwärts fortsetzen, oder in längerer Reise von Hamburg direkt mit einem 
Dampfer der deutschen Kosmos-Linie die Südspitze Amerikas durch die 
grossartige Magelhaenstrasse umschiffen und so zu unserem Ziele gelangen. 
Von welcher Seite wir kommen, ob von Norden oder Siiden, stets ist der 
Anblick der Küste Perus ein enttäuschender, denn der schmale, flache 
Rand, den der jähe Westabfall der Cordilleren hier übrig lässt, schmachtet 
unter entsetzlicher Trockenheit und sandiger Öde. Kein grüner Baum, 
keine lachenden Fluren sind zu sehen, nichts als kahle, blendendweisse 
Dünenhöhen. Es regnet hier nie, der Sand ist also völlig trocken und 
daher erklärt sich die wunderbare Erhaltung der gerade an dieser Küste 
gemachten Funde aus der Inka-Zeit, die viele Jahrhunderte hier ver- 
borgen lagen. | 
Im Übrigen ist Peru ein vollständiges Gebirgsland ; die Cordilleren, 
welche ganz Amerika an seiner Westküste vom Feuerlande bis hoch hinauf 
nach Alaska in mehreren Parallelketten durchziehen, vereinigen sich am 
Nordende des Titicaca-Sees, welcher jetzt die Grenze nach Bolivien bil- 
det, zum Gebirgsknoten von Cuzco und umschliessen eine Hochebene, 
welche mit dem Bergknoten von Pasco endet. Auf dieser entspringen 
zahlreiche Flüsse, die sich alle vereinen in dem Ucayale, dem rechten 
Hauptquellfluss des Amazonas, der als Marañon auf dem Cerro de Pasco 
entspringt und mit seinem Nebenfluss Huallaga zwischen den drei Berg- 
ketten strömt, in welche die Cordilleren sich hier unter dem zehnten Breiten- 
grade spalten, und sich erst zwischen dem fünften und dritten im Bergknoten 


)) Die vielgereiste Verfasserin dieses sehr bemerkenswerten Artikels war in Peru 
kurze Zeit vor der Ueberfiihrung jener peruanisehen Gräberfunde, welche jetzt im Berliner 
Museum für Völkerkunde das Interesse der Resucher in hohem Grad erregen, au zwar 
besuchte sie gerade manche der betreffenden Fundstätten. Anm. d. Red. 
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von Loja wieder vereinen. Der ganze Oberlauf des Amazonas gehört also 
Peru an, aber obgleich er bereits nahe seiner Quelle schiffbar ist, so ver- 
hindern doch die Stromschnellen dort, wo die Richtung nach Osten beginnt, 
eine direkte Verbindung mit dem brasilianischen Tieflande. 


Nach Westen senden die Cordilleren nur unbedeutende Flüsse. 
Zahlreiche glocken- und kegelförmige Gipfel teils erloschener, teils thätiger 
Vulkane ragen in die Region des ewigen Schnees auf, die hier erst 17000’ 
über dem Meere beginnt. Nirgends besitzen die das Hochland umschlies- 
senden Gebirgsketten tiefere Einsattlungen, die einen leichten Verkehr mit 
der Küste oder mit den östlichen Flussgebieten gestatten ; kein Pass steigt 
unter 4500 m herab. Daher ist der Bau der grossartigen Gebirgsbahnen, 
die im Süden von Peru am Titicaca-See über Arequipa an die Küste nach 
Mollendo, im Norden von Oroya nach Lima und Callao führen, von immenser 
Bedeutung für die Aufschliesung des Landes und seiner reichen Produkte 
an edlen Metallen, an Wolle, Baumwolle, Zucker, Chinarinde etc. 


Was wir jetzt unter dem Namen Peru verstehen, ist nur ein Teil 
des einstigen mächtigen Inka-Reiches, welches auch das jetzige Bolivien, 
Chile und Ecuador mit umfasste. Aber schon vor den Inkas, die vom 
zwölften Jahrhundert an das Land regierten, muss Peru in uralten Zeiten 
von einem untergangenen Culturvolke bewohnt gewesen sein, von dem die 
gewaltigen Ruinen von Tiahuanaca zeugen, und dessen spärliche Überreste 
man noch in dem jetzigen Indianerstanım der Aimara erkennen will, während 
man die Keshua-Indianer als Überbleibsel der Hochlandstämme aus der 
Inkazeit ansieht, welche auch noch die alte Inkasprache reden. Die Inkas, 
deren erster Manco Capac war, den die Sage als Sohn der Sonne von einer 
Insel im Titicaca-See herstammen liess, gründeten nördlich davon die Stadt 
Cuzco, erbauten den ganz mit Goldplatten belegten Tempel dort und brachten 
den Wilden umher Kultur und Sitte bei. Sie liessen nach allen vier 
Himmelsgegenden gepflasterte Heerstrassen durch das ganze Land herstellen ; 
so verbanden sie die 2500 km. entfernte zweite Residenz Quito in jetzigen 
Ecuador mit Cuzco durch eine Kunststrasse, die in einer Höhe von mehr 
als 9000’ über den Rücken der Cordilleren führte. Meilensteine bezeich- 
neten die Entfernungen in gleichen Abständen, Brücken führten über Ab- 
gründe und Flüsse, Wasserleitungen nach den Tambos, den Unterkunfts- 
häusern. Diese Strassen erregten die höchste Bewunderung der spanischen 
Eroberer, die aber leider nichts zu ihrer Erhaltung thaten, so dass sie 
allmählig verfielen. Alexander von Humboldt salı noch ausgedehnte 
Trümmer derselben und stellte sie den imposantesten römischen Kunst- 
bauten an die Seite. 

Dreizehn Inkas folgten sich auf dem Throne bis zur verderblichen 
Ankunft der Spanier unter Fernando Pizarro im Jahre 1531, und wohl nur 
der Streit zwischen den beiden Brüdern Atahualpa und Huascar, sowie 
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eine im Volk gehende Weissagung von dem Untergange der Inkaherrschaft 
durch weisse, bärtige Männer, machte es der kleinen Zahl der spanischen 
Abenteurer möglich, ein Reich von solcher Ausdehnung zu unterwerfen, 
und nirgends sind bekanntlich die spanischen Eroberer mit empörenderer 
Grausamkeit aufgetreten als hier in ihrem unersättlichen Durste nach Gold. 
Alle Versuche, sich vom spanischen Joche zu befreien, scheiterten und 
erst das Jahr 1826 brachte den Peruanern ihre Unabhängigkeit unter dem 
Befreiungshelden Bolivar wieder, wenngleich das Land seitdem auch durch 
fast ununterbrochene innere Umwälzungen arg erschüttert worden ist und in 
zahlreichen Kämpfen mit den benachbarten Staaten, den südlichen Teil 
seines Gebietes 1884 wieder an Chile abtreten musste. Seine jetzige, ca. 
drei Millionen umfassende Bevölkerung besteht teils aus Weissen, aus Misch- 
lingen (Chola und Sambo) und hauptsächlich aus Indianern, die zum Teil 
noch unabhängig und heidnisch in der Montana, dem östlichen Abfall des 
Gebirges, der eigentlichen Waldregion, leben, 


Mein Reiseweg führte mich, von La Paz in Bolivien kommend, bei 
Chillilaga an das öde, wenig einladende Gestade des Titicaca-Sees, den die 
höchsten Bergriesen der Cordillera real an seinem südöstlichen Ufer um- 
stehen, aus denen vor Allen der Illampu oder Sorate mit seinem Schnee- 
haupte emporragt. Nicht auf leichter, aus Binsen geflochtener Balsa, wie 
die Eingeborenen sie benutzen, sondern auf einem kleinen Raddampfer durch- 
querten wir den ca. 250 kın langen und fast halb so breiten See, den rauhe 
Stürme oft in ‚gefährliche Aufregung versetzen, uns aber lächelte eine 
spiegelklare Fläche und im Morgensonnenschein fuhren wir an der grössten 
Insel Titicaca vorbei, welche dem See den Namen gab (titi bedeutet so- 
wohl Blei als wilde Katze und caca Felsen.) Sie trug einst den grossen 
Sonnentempel, von dem noch einige Mauerreste übrig, sonst ist sie völlig 
öde und kahl, ebenso wie die nicht weit entfernte Coati- oder Mondinsel. 
An der Halbinsel ‘Copacabana machten wir Halt, um die berühmteste Wall- 
fahrtskirche der heutigen, christlichen Indianer zu besuchen und nachmittags 
liefen wir zwischen Tang- und Schilfbänden in den langen, schmalen, aus- 
gebaggerten Kanal vor Puno ein, der ersten peruanischen Stadt, von wo 
ein nur zweimal wöchentlich verkehrender Bahnzug in zwei Tagen die 
Strecke von 325 km zur Küste hinabführt. 


Auf dem Marktplatz dieser 3822 m hochgelegenen kleinen Stadt 
sehen wir zum letzten Male die Indianerfrauen des Innern in ihrer bunten, 
groben, wollenen Tracht mit den kleinen, runden Strohhüten auf den 
schwarzen Haaren, auf der Erde hockend, ihre einfache Ware darbietend, 
zumeist Chufio, getrocknete und dann gefrorene Kartoffeln, ein Lieblings- 
gericht der Gegend. Als einziges Getränk dient Chicha, das aus gegohrenem 
Mais hergestellt wird. Vielfach ‚boten die Weiber auch bunte gestrickte 
wollene Zipfelmützen mit Ohrklappen und Handschuhe an, die in der rauhen 
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Jahreszeit gewiss unentbehrlich sind. Das Klima Perus ist, obgleich es 
in der heissen Zone liegt, mit Ausnahme der waldreichen, östlichen Tief- 
ebene, nirgends tropisch. Im Gebirge bedingt die Höhe eine gewisse Kälte 
und an der Küste wird durch das Vorhandensein einer kalten Meeres. 
strömung, sowie der Nähe hoher, schneebedeckter Berge, welche die heisse 
Luft der äquatorialen Zone abhalten, die Temperatur bedeutend geringer, 
als sie es unter den gleichen Breitegraden an der brasilianischen Küste ist. 

Bei der ersten Station hinter Puno zweigt die Bahn nach Cuzco 
ab, die aber erst bis Sicuani fertig ist, und noch viele Tage muss man auf 
schlechten Saumpfaden durch öde, traurige Gegend bis zur alten Inka- 
Stadt reiten, die aber nur wenige Spuren ihrer einstigen Grösse noch auf- 
weist. Daher liess ich mich nicht zu dieser Seitentour verleiten, sondern 
dampfte weiter zum Crucero alto, der Passhöhe von 4470 m. Hier ist die 
Verdünnung der Luft so bedeutend, dass sie bei den meisten Europäern 
die unangenehme Bergkrankheit, die soroche, hervorruft, welche sich in 
dumpfem Kopfweh, in Atemnot und Übelkeit äussert und zu jeglicher 
körperlichen Anstrengung unfähig macht. 

Die uns umgebende Landschaft weist nicht im Entferntesten die- 
selbe Schönheit auf, wie wir sie in den europäischen Hochalpen finden. 
Wohl ist der Anblick der höchsten schneebedeckten Gipfel der Cordilleren 
ein imposanter, aber auch in den unteren Regionen fehlt ihnen jeglicher 
Baumwuchs; kahl, schroff, steil ragen sie empor, nirgends ein belebender 
Fluss, ein Wasserfall, grüne Matten oder saftige Bergwiesen. Auf der mit 
spärlichem, struppigem Grase bestandenen unwirtbaren Hochebene finden 
nur die genügsamen, lasttragenden, klugblickenden Lamas ihre Nahrung; 
kein wildes Raubtier birgt sich in den Klüften, aber auch keines Vogels 
Sang erschallt in den Lüften, in denen nur hie und da ein Condor seine 
einsamen Kreise zieht. 

Bei Vincocaya beginnt die Senkung; in grossen -Curven geht es 
bergab, die einförmige Hochebene hat aufgehört, wir sind mitten in den 
kahlen, steinigen Bergen, durch die sich jetzt ausgetrocknete Flüsse einst 
tiefe, schroffe Betten gegraben. Am hohen Schneeberge Coropuna geht es 
entlang, dann umkreisen wir den mächtigen Carchani, bald erblicken wir 
einen kleinen Wasserlauf in der Tiefe und sogleich beginnt die Vegetation 
wieder, grüne Weiden und Pappeln, Klee-, Gersten- und Maisfelder kommen 
in Sicht. Bei schönstem Sonnenuntergange überschreiten wir auf langer, 
eiserner Brücke das Flussbett des Chili und halten im grossen Bahnhof 
von Arequipa, von wo uns eine Pferdebahn in die Stadt bringt. | 

Arequipa liegt in einer Höhe von noch immer 2372 m und ist 
nächst Lima die bedeutendste Stadt Perus mit ziemlich regem Handel, an 
dem viele deutsche Firmen teilnehmen. Sie liegt in einer muldenförmigen 
Thal-Ausbreitung, welche ehedem ein See gewesen zu sein scheint, den 
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Hintergrund bilden drei mächtige, anscheinend erloschene Vulkane: der 
glockenförmige Misti, der Carchani und der langgestreckte Pichu-Pichu. 
Im Jahre 1868 wurde die bereits 1545 gegründete Stadt von einem Erd- 
beben schwer heimgesucht, doch hat man seitdem die meisten öffentlichen 
Gebäude, vor allem die riesige Kathedrale und die Säulengänge, welche 
den Hauptplatz umgeben, wieder aufgebaut. Auf ihn münden auch die 
grössten Geschäftsstrassen mit hübschen Läden im Parterre der steinernen, 
aus grauem, vulkanischem Tuff gebauten Häuser. Weiter in den Vor- 
städten beginnt aber wieder der Verfall, der Schmutz, der Unrat, wie man 
ihn sich gar nicht schlimmer vorstellen kann. In wahren Höhlen wohnt 
das Volk zum Teil und könnte es doch so viel reinlicher haben, denn 
überall fliesst klares Wasser in breiten Rinnen, und sogar ein städtisches 
Bad gibt es hier. 


Die 107 km lange Strecke der Bahn von Arequipa zur Küste ist 
die am längsten, seit 1870, bestehende; der amerikanische Unternehmer 
H. Meiggs baute sie in drei Jahren nach den Plänen zweier junger In- 
genieure ohne jegliche grosse Kunstbauten; nur in riesigen Windungen 
umkreist die Bahn die Berglehnen oder durchschneidet sie in scharfen 
Einschnitten. Zunächst fahren wir wieder auf der weiten, sandigen Hoch- 
ebene; von ihrem zerklüfteten Rande blickt man hinab auf schmale, 
fruchtbare Thäler, wo die lebenspendende Kraft des Wassers eine üppig 
grüne Vegetation geschaffen; es gedeihen hier neben Erdbeeren und Feigen 
tropische Früchte wie Chirimoja, Guava, Bananen uud Zuckerrohr. An 
jeder Station bieten Frauen grosse Körbe davon zum Verkauf an. Bald 
haben wir die Barrera, den gebirgigen Greuzwall zwischen dem Thal von 
Arequipa und der Ebene hinter uns, wir sind in der Nebelregion, welche 
fünf Monate lang, von Mai bis Oktober, wie ein Gürtel von 2000 Fuss 
Breite die peruanische Küste umlagert und einen üppigen Gras- und Kräuter- 
wuchs für kurze Zeit hervorruft. Endlich erscheint vor uns in weiter 
Ferne tief unten das Meer, die letzten elf Kilometer fährt die Bahn auf 
dürrem Sande dicht am Strande des lebendigen, brausenden Meeres ent- 
lang, ein doppelt erquickender Anblick nach der langen Haft in der starren, 
schweigenden Berg- und Steinwiiste. 


Das Schienengeleise endet auf der Landungsbrücke von Mollendo, 
das seit Erbauung der Eisenbahn nach Arequipa Hafen dieser Stadt ge- 
worden und zu einem Haupthafen, puerto mayor der Republik erklärt 
worden ist. Es ist aber nur eine Spalte in den Uferklippen, ‘welche durch 
einige flache, schwarze, mit Seetang überwachsene Felsen etwas gegen die 
fast stete starke Brandung in der seichten Bucht geschützt wird. Von 
Vegetation ist auch hier keine Spur, nicht einmal Quellen gibt es, das 
Wasser wird weither aus dem Flusse Chili geleitet; eg muss ein trostloser 
Aufenthalt in dem kleinen Orte sein, der sich etwa 100’ über dem Meere 
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allmšhlig angebaut hat. Das Landen ist hier wegen der Dünung stets 
sehr schwierig und oft gefährlich; die Bootsleute sind jedoch sehr geschickt 
und da am Morgen der Abfahrt ziemlich ruhige See war, kam ich unge- 
fährdet die Schiffstreppe des weit draussen liegenden Dampfers hinauf und 
brauchte nicht, wie sonst oft, mittelst des Gepäckkrahns aufgehisst zu werden. 


Wir legen in den nächsten Tagen an den öden, sandigen kleinen 
Küstenplätzen Quilca, Lomos und Pisco an; letzterem Orte liegen die 
Chincha-Inseln gegenüber, deren leider jetzt versiegte Ausbeute an Guano 
dem Lande einst so grosse Reichtümer brachte. Die Vögel, welche in 
beschaulicher Ruhe dereinst diese nützliche Aufspeicherung verrichteten, 
Lommen und Pelikane, umkreisen das Schiff in riesigen Schwärmen. 
Am dritten Tage kommen wir auf der Rhede von Callao an, und bald sind 
wir an einem der verschiedenen Quais festgetaut, welche eine französische 
Compagnie ganz nach europäischem Muster hier erbaut hat. 


Eine Eisenbahn fährt von der geschäftlich zwar bedeutenden, sonst 
aber unscheinbaren Hafenstadt in einer halben Stunde nach der landein- 
wärts gelegenen Hauptstadt Lima, die mit ihren 105,000 Einwohnern ganz 
das Gepräge einer Grossstadt zeigt, besonders im Centrum, wenn auch die 
Gebäude, der Erdbebengefahr wegen, nie vielstöckig sind. Man vergisst 
nie das furchtbare Erdbeben, welches am 28. Oktober 1746 fast die ganze 
Stadt zerstörte. Auch hier bildet die grosse, von Arcaden umgebene Plaza 
de Annas mit dem Regierungspalaste und der Kathedrale den Mittelpunkt 
des Verkehrs. Die ziemlich hässliche Facade der letzteren lässt nicht den 
schönen, erst kürzlich restaurierten Innenraum vermuten; er birgt in einer 
Seitenkapelle das Grab Pizarros, der 1535 Lima gründete und 1543 hier 
gestorben ist. Ein anderer hübscher Platz ist mit dem Reiterstandbilde 
Bolivars, des Befreiers, geschmückt, das aus grünen Gartenanlagen hervor- 
ragt. Auf den Strassen Limas sieht man manch originelles Bild, so am 
Morgen die berittenen Milchmädchen, welche die grossen Blechkannen zu 
beiden Seiten des Sattels befestigt haben, die Erdbeerverkäufer, die an 
langer Stange lauter kleine Körbchen der aromatischen Beeren aufreihen; 
die Kuchenhändler, die auf tragbarem Gestell ihre süsse Ware feilhalten. 
Auch das chinesische Element ist hier stark vertreten und in einem ganzen 
Stadtviertel ansässig. 

Den schönsten Blick auf Lima gewährt der Monte Cristobal jen- 
seits des Rimak-Flusses. Hier sieht man einerseits in das grüne Flussthal 
und auf die jenseitigen Berge, andererseits auf das Meer in weitem Halb- 
kreise und die breite Landzunge, auf deren äusserstem Ende Callao liegt, 
und in nächster Nähe zu Füssen breitet sich die grosse Stadt aus mitihren 
zahlreichen Kirchen und Glockentürmen, nach der Ostseite hin eingebettet 
in grüne Gärten und Plantagen. Deutlich hebt sich die grosse Plaza de 
Toros, die Rotunde für die auch hier üblichen Stiergefechte heraus; sonst 
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ist Lima arm an grossen, öffentlichen Gebäuden, ebenso an wissenschaft- 
lichen Instituten. Es besitzt zwar eine Universität, eine öffentliche Bibliothek, 
eine Kunst-Akademie und ein Museum, jedoch ohne sonderlichen Wert. 


Die Privatsammlungen sind reicher, als die öffentlichen, besonders 
diejenigen der peruanischen Altertümer, die man in den nahen Küsten- 
plätzen von Ancon, Cajamarca und Pachacamac gefunden hat. Der öde 
Küstenrand wird von Strecke zu Strecke durch Streifen von Vegetation 
unterbrochen an den Ufern der vom Gebirge kommenden Flüsse. Diese 
Thäler waren einst von unabhängigen Völkern bewohnt, die durch sehr 
geschickte, zum Teil noch bestehende Bewässerungsanlagen grössere Strecken 
Landes fruchtbar machten. Die bedeutendsten Stämme waren die Chimas 
und die Chinchas; sie waren an der Küste geachtet und gefürchtet wie 
die Inkas im Hochlande, und die Reiche beider bestanden eine Zeit lang 
ohne Rivalität nebeneinander, bis die nie rastende Eroberungspolitik der 
Inkas sie mit Krieg überzog und nach verzweifelter Gegenwehr zur Unter- 
werfung brachte. Die Inkas schonten den Tempel des Pachacamac, der 
höchsten Gottheit jener Völker, gründeten aber daneben prächtige Tempel 
für den eigenen Sonnenkultus. Die noch vorhandenen Trümmer und Ruinen, 
alle nur aus an der Luft getrockneten Backsteinen ausgeführt, haben keinen 
Kunstwert, wichtig ist aber besonders das weite Gräberfeld am Fuss des 
Tempelberges, der berühmteste Begräbnisplatz des ganzen Landes, wo nicht 
allein die im Thal selbst Verstorbenen, sondern auch aus weit entfernten 
Gegenden hergebrachte Leichen bestattet wurden. Trostlos ist jetzt der 
Anblick jener durch und durch zerwiihlten Totenfelder; seit das Interesse 
für altperuanische Funde so lebhaft geworden, ist das Durchsuchen der 
alten Gräber zu einem (Gewerbe angewachsen, und in peinlicher Weise 
wird uns die Nichtigkeit alles Jrdischen an diesen zerstörten Gräbern zum 
Bewusstsein gebracht. 


Die Art der Totenbestattung war m ganz Peru, an der Küste so- 
wohl wie im Hochland, dieselbe; man gab den Leichen eine hockende, 
auf den Fersen sitzende Stellung, die Hände umschlangen die Kniee, der 
Kopf wurde nach vorn gebeugt. Sodann wurde der Körper mit Streifen 
feinen Baumwollen- und Wollenzeuges umwickelt und mit einem ınehr oder 
weniger fein gewebtem Gewande überzogen. Dann nähte man ihn wie 
einen Warenballen in einen Sack aus starkem Zeuge oder that ihn in ein 
weitmaschiges Netz aus Pflanzenfasern und setzte ihn bei in viereckige, 
gemauerte Grabzellen oder auch nur in lose Erde. Bei der Trockenheit 
der Luft und der Abwesenheit von Feuchtigkeit im Boden gingen auch 
ohne Einbalsamierung die Körper nicht in Verwesung über, sondern ver- 
trockneten allmählig. Die ausgewickelten dunkelbraunen, eingeschrumpften 
Mumien, meist mit aufgeklafftem Kiefer sehen entsetzlich aus; die Haare 
sitzen gewöhnlich noch am Schädel. 
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Da man an ein Fortleben nach dem Tode glaubte, gab man den 
geliebten Toten solche Gegenstände mit, die ihnen im Leben lieb gewesen 
waren, oder die sieim künftigen gebrauchen sollten, so den Männern Stein- 
schleudern, Angelhaken, Trinkgefässe; den Frauen Thonschalen, Töpfe, 
Spindeln, Weberschiffchen, Nadeln, Knäule mit Garn, Kämme etc. auch 
kleine Talismane und Götzenbildchen aus Metall. Wertvolle Schmuck- 
sachen, Halsketten aus grossen, goldenen Perlen, Ringe, Amulette, silberne 
Becher fand man leider nur in früheren Zeiten, denn seit der gewerbs- 
mässigen Ausbeutung der Gräber wandern alle Gegenstände aus Gold und 
Silber, die für den unwissenden Finder nur den Metal!wert haben, alsbald 
in den Schmelztiegel. Höchst kunstvolle Gewebe wurden jedoch zu Tage 
gefördert in ganz wunderbarer Erhaltung; da fanden sich ganze Gewänder 
ohne die geringste Beschädigung, in der Farbe sc frisch, als seien sie vor 
Kurzem erst entstanden und die kunstreichsten Muster, geometrisch oder 
figürlich, teils eingewirkt, teils eingestickt. Die Textil-Industrie hat damals 
schon auf einer sehr hohen Stufe gestanden, während die Keramik zwar 
originell, aber nicht künstlerisch schön war. Einige Formen der Trink- 
gefässe aus schwarzem Thon oder aus hellgelbem mit dunkler Zeichnung 
erinnern allerdings an die griechischen, die meisten jedoch sind sehr grotesk, 
Menschen- oder Tierformen darstellend. Alle sind mit bügelartigen Hand- 
haben versehen, die zugleich zum Einfüllen wie zum Ausgiessen des In- 
halts dienten und daher hohl sind und einen kurzen, trichterartigen 
Aufsatz in der Mitte haben. | 


Man traf überall an der Küste, die einst viel bevölkerter gewesen 
sein muss, als jetzt, auf ähnliche wohlerhaltene Überreste, sei es in eirizelnen, 
burgartig befestigten Niederlassungen oder in künstlich geschichteten, von 
Mauern umgebenen Hügeln, die gleich den Häusern der Vornehmen aus 
Lehmsteinen, Adobes, geformt waren, während das Volk wohl, wie noch 
jetzt, in Hütten aus Pfählen und Rohrwerk wohnte. Die Regierung inte- 
ressierte sich nicht für diese Funde, daher konnten Privatleute sich billigst in 
Besitz dieser Schätze setzen und verkaufen sie jetzt teuer nach dem Auslande. 


Das jetzige Ancon ist ein einfaches, im Sommer beliebtes Bade- 
örtchen, ebenso wie das etwas näher gelegene Chorillos. Andere verbringen 
die heisseste Jahreszeit in kühlerer Gebirgsluft, in Chosica oder Matucana, 
entsetzlich öde, armselige Nester am Rimak an der Bahn nach Oroya, 
welche bis zur ungeheueren Höhe von 17,500’ fährt. Diese höchste Bahn 
der Welt. die bereits 1885 eröffnet wurde, ist normalspurig gebaut und 
hat 75 Millionen solis (1 solo = 2 Mk.) gekostet. Sie hat siebenundfünfzig 
Tunnel und zwei grosse Brücken aufzuweisen, von letzterer ist die Puente 
del Infiernillo die malerischeste und in der guten Jahreszeit fahren Sonn- 
tags oft Vergnügungszüge dorthin. Die grossen Kunstbauten waren nötig, 
weil keine breiten, sondern nur schmale Hochthäler zu überwinden waren. 
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Oroya, der jetzige Endpunkt der Bahn, liegt bereits 5000’ tiefer als die 
Passhéhe; Llama- und Maultierzüge bringen das Silbererz aus Cerro de 
Pasco und den Caffee aus La Merced dorthin zur Bahn, beides Orte wohin 
kontraktlich schon längst die Bahn weiter gebaut sein müsste, aber man 
nimmt es hier zu Lande nicht so genau mit dem Halten von Versprechen 
oder Kontrakten. 

Auch diese Gebirgstour entschädigt durch Naturschönheit kaum 
für die Mühe, die man sich genommen, sie kennen zu lernen; man ver- 
misst das Liebliche der Pflanzenwelt, kahl und starr steigen die gewaltigen 
Felsmassen empor und eine Wanderung in diesen Bergen würde mehr 
Strapaze als Erholung sein. Wer aber die Eigenart fremder Länder kennen 
lernen will, der darf die Beschwerden, welche solche Reisen notwendig mit 
sich bringen, nicht scheuen. In der Erinnerung verlöschen diese und es 
bleiben nur die grossen Eindrücke haften, die ein lebenslänglicher unver- 
lierbarer Gewinn für unser geistiges Leben sind. 


Die alten Preussen. 
Von Siegfried Waldheim. 


(Nachdruck nur mit Genehmigung des Verfassers gestattet). 


\ ÄHREND alle übrigen Völker Europas schon lange das Christentum 
V angenommen hatten, lebte am südbaltischen Gestade nördlich von 
Polen in der weiten Ebene zwischen Weichsel und Memel ein Volk, welches 
noch zähe am Heidentum festhielt und alle friedlichen Bekehrungsversuche 
abwies. Es waren die alten Preussen, von den zeitgenössischen Schrift- 
stellern Pruzi oder Prutheni genannt, welche mit den benachbarten Litauern 
und Letten einen besonderen von Deutschen und Slaven verschiedenen 
Zweig des grossen indogermanischen Volksstammes bildeten. Die alten 
Preussen sind seit einigen Jahrhunderten ausgestorben. Der 53jährige Er- 
oberungskrieg, welchen der deutsche Ritterorden gegen sie führte, hatte 
furchtbar unter ihnen aufgeräumt. Nur etwa ein Fünftel der ca. '/ Million 
betragenden Bevölkerung hatte den Vernichtungskrieg überdauert. Dieser 
Rest verlor seine Nationalität an die zugewanderten Deutschen, mit welchen 
er allmählich zu einer nach Sprache, Sitte und Anschauung einheitlichen 
Nation verschmolz. Die preussische Sprache war zur Reformationszeit in 
Preussen (1525) noch so verbreitet, dass der lutherische Katechismus in das 
Altpreussische übersetzt werden musste. Hundert Jahre später war sie nur 
noch in einzelnen Orten des Samlandes gebräuchlich und heute erinnert 
ausser einigen Eigennamen und Provinzialismen, welche im Volksmunde 
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fortleben, nichts mehr an die Sprache der Pruzzen. Nur ihr Name lebt 
fort, welchen die preussische Gesamtmonarchie im Laufe der Zeit von den 
ehemaligen Bewohnern ihres östlichsten Teiles angenommen hat. Die Ge- 
schichtsforschung hat sich in jüngster Zeit viel mit diesem untergegangenen 
Volke beschäftigt. Die Resultate dieser Forschung bezüglich der religiösen, 
politischen und socialen Verhältnisse der alten Preussen zur Zeit der Ankunft 
des deutschen Ordens sollen dem Leser im Folgenden vorgeführt werden. 


Die Religion der Preussen war ein einfacher Naturdienst. Bei ihrem 
niedrigen Kulturzustande war an eine Vergeistigung des höchsten Wesens 
bei ihnen noch nicht zu denken. Noch hatten sie sich nicht bis zur be- 
wussten Herrschaft über die Natur erhoben. Ihre Götter waren Personi- 
fikationen der Eigenschaften, Thätigkeiten und Beziehungen des göttlichen 
Wesens zur Welt und Natur. Der oberste Gott hiess Kurcho, ein Gott 
des Feldbaues. Jährlich einmal wurde nach Einsammeln der Feldfrüchte 
sein Fest gefeiert, also ein Erntedankfest. Von sonstigen Götternamen sind 
nur noch Patollus, Natrimpe und »andere gotteslästerliche Phantasmenc, 
sowie die Kauken, Gottheiten niederer Ordnung, auf uns gekommen, über 
deren Natur aber nichts bekannt ist. Der Ordenschronist berichtet noch, 
dass die Preussen »in ihrem Irrtum jede Kreatur als Gott verehrten: Sonne, 
Mond und Sterne, Donner, Vögel, vierfüssige Tiere, selbst die Kröte. Sie 
hatten auch heilige Haine, Felder und Gewässer, in denen sie nicht wagten, 
Holz zu fällen, zu ackern oder zu fischen.« Doch erhielten die Tiere nicht 
an und für sich göttliche Ehren, sondern als Symbole der Gottheit; und 
die Haine, Felder und Gewässer galten nicht an und für sich heilig, sondern 
weil sie im Bereiche der Götterwohnung lagen. Auch Pferde von besonderer 
Farbe galten als heilig und den Göttern geweiht. Der heiligste aller hei- 
ligen Orte war Romowe, der Sitz des Kriwe. Letzterer war der oberste 
Priester aller Nationen, welche zu Romowe opferten und das waren ausser 
den Preussen auch die stammverwandsen Litauer und Letten. Der Kriwe 
und Romowe bildeten also den religiösen Mittelpunkt dieser Völker. Der 
Oberpriester stand in höchstem Ansehen. Nicht nur er selbst und seine 
Blutsverwandten, sondern auch sein Bote erhielt, wenn er mit dem priester- 
lichen Stabe oder einem anderen Erkennungszeichen durch die Lande 
schritt, von Hoch und Niedrig die höchsten Ehrenbezeugungen. Der Kriwe. 
hatte zu Romowe das ewige Feuer zu unterhalten; nach einem siegreichen 
Feldzuge hatte er ein grosses Brandopfer darzubringen, zu welchem Zwecke 
ihm ein Drittel der Beute übergeben wurde; schliesslich hatte er den An- 
gehörigen eines Verstorbenen auf ihre Anfrage zu antworten, ob und wie 
er denselben zur Zeit seines Todes an seiner Wohnung habe vorüberkommen 
sehen. Nach einem Siege wurde bisweilen auch ein Kriegsgefangener, 
welcher durch das Los bestimmt wurde, in voller Rüstung zu Pferde sitzend 
lebendig verbrannt. Dieses Schicksal ereilte den unglücklichen Ritter 
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Hirschhals. In der Klosterschule zu Magdeburg war er mit einem jungen 
edlen Preussen, welchen die Deutschordensritter dorthin zur christlichen 
Erziehung gesandt hatten, erzogen worden und um beide hatte sich ein 
enges Freundschaftsband geschlungen. In der Taufe hatte der edle Preusse 
den christlichen Namen Heinrich angenommnn. Allein er konnte die Frei- 
heit und Religion seiner Väter nicht vergessen. Nach Preussen zurück- 
gekehrt, organisierte er einen Aufstand, schlug ein Ordensheer und ver- 
nichtete es vollständig. Unter den Kriegsgefangenen befand sich auch 
Hirschhals, welcher den Ordensrittern aus Deutschland zu Hilfe geeilt war. 
Ihn traf das Los, den Göttern zu Ehren lebendig verbrannt zu werden. 
Heinrich sucht seinen Schulfreund zu retten und lässt noch einmal das 
Los werfen. Allein es trifft den unglücklichen Kameraden zum zweiten 
Mal und auch zum dritten Mal. Maurren wird unter dem, Volke laut, welches 
auf die Erfüllung des kundgegebenen Götterwillens besteht. Hirschhals 
selbst bittet seinen Freund, dem Schicksal seinen Lauf zu lassen und 
Heinrich wagt nicht. ihn freizulassen. Holz wird aufgeschichtet, bis das 
gefesselte Ross samt seinem Reiter darunter verschwindet und beide werden 
dem Flammentode geweiht. 


Priester niederer Ordnung waren die Tulissonen und Ligaschonen, 
welche das Begräbnis Verstorbener zu besorgen und ihr Lob zu ‚verkünden 
hatten. Auch Frauen standen als Priesterinnen in hohen Ehren, besonders 
bei ihrem eigenen Geschlechte. Als in dem Gau Galindien, so berichtet 
die dichtende Sage, wegen drohender Übervölkerung die Männer ihre Frauen 
schimpflich verstümmelten, dass sie ihre Kinder nicht mehr sollten nähren 
können, nahmen die misshandelten Frauen ihre Zuflucht zur Seherin. Diese 
ersann eine schreckliche Rache an den Männern: die Frauen sollten den- 
selben kund thun, es sei der Götter Wille, dass sie unbewaffnet in das 
Feindesland einfallen, sie würden dann eine reiche Beute machen. Die 
Männer handelten danach, überraschten ihre Feinde und wollten beute- 
beladen abziehen. Aber sie wurden von den Feinden, als sie sich von 
ihrer Überraschung erholt hatten und sahen, dass jene keine Waffen hatten, 
überfallen und niedergemacht. 


Die Preussen glaubten an ein Fortleben nach dem Tode. Der 
Verstorbene blieb auch im Jenseits in seinem früheren Stande und setzte 
dort sein altgewohntes Leben, das in Krieg und Jagd bestand, fort. Des- 
halb wurde ihm alles, was er dort zum standesgemässen Leben brauchen 
konnte, teils verbrannt, teils unversehrt mit ins Grab gegeben: Kleider, 
Schmucksachen, Geräte, Waffen, Pferde, Jagdhunde, Jagdvögel, Sklaven 
und Sklavinnen. Viele dieser Gegenstände sind in jüngster Zeit, nachdem 
sie jahrhunderte lang im Schosse der Erde geruht, ans Tageslicht gefördert 
worden und geben dankbaren Aufschluss über Kultur und Sitten des ver- 
schwundenen Volkes. 
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Der Orden belegte das Festhalten am Heidentum mit Todesstrafe, 
trotzdem hat es sich heimlich und versteckt noch sehr lange gehalten, 
noch bis tief in's 16. Jahrhundert hinein. In den unzugänglichen Wäldern 
kamen die Anhänger des alten Glaubens zusammen, um unter dem ge- 
heimnisvollen Rauschen der Tannenwipfel nach der Väter Weise zu opfern. 
Zu dieser späten Zeit erscheinen ganze Reihen von Gottheiten, von denen 
Perkunos, Potrimpos und Pikollos als die drei Hauptgötter bis in die jüngste 
Zeit angesehen wurden. Allein in dem, was im 16. Jahrhundert in dem 
Aberglauben des Volkes gang und gäbe war, sind durchaus nicht unver- 
fälschte Reste des ursprünglichen Heidentums zu erkennen. 


Was die politischen Einrichtungen anbetrifft, so zerfiel das Land 
in zwölf Gaue, welche mit einander nur in losem Zusammenhang standen. 
Die Stammessage, in welcher vielleicht auch ein kleiner historischer Xern 
stecken mag, führt die Einteilung in Gaue und die Namen derselben auf 
die zwölf Söhne Waidewuts zurück. Die beiden Stammeshelden Pruteno 
und Waidewut hatten sich dermassen um das Land verdient gemacht, «dass 
das dankbare Volk dem älteren Pruteno die Königswürde anbot, der sie 
indes an Waidewnt abtrat und sich nur das QOberpriestertum vorbehielt. 
An ihrem Lebensabend beriefen sie eine allgemeine Versammlung des 
Volkes und teilten mit Zustimmung desselben das Land unter die zwölf 
Söhne Waidewuts, welche die ihnen zufallenden Landschaften nach ihrem 
Namen nannten. Pruteno und Waidewut aber liessen sich zu Ehren der 
Götter freiwillig lebendig verbrennen. 


Ob die Preussen jemals von einem gemeinsamen Herrscher regiert 
worden sind, ist zweifelhaft; jedenfalls war es bei Ankunft des deutschen 
Ordens nicht der Fall. Nicht einmal jetzt, wo nur ein festes Zusammen- 
halten hätte helfen können, ist ihnen {der Gedanke der Einigung gekommen. 
Dieser Mangel an politischer Einsicht hat ihren Untergang herbeigeführt. 
Von den verschiedenen Stämmen trat immer nur ein einzelner den vor- 
rückenden Ordensherren entgegen und wenn er besiegt und seine Burgen 
zerstört waren, so wiederholte sich dasselbe Schauspiel bei den anderen 
Stämmen, bis sie alle einzeln der Reihe nach bezwungen waren. Auch 
die einzelnen Gauen hatten keinen eigenen Fürsten oder sonstigen Vorsteher. 
In Friedenszeiten leiteten die allgemeinen Angelegenheiten des Gaues die 
grossen Grundbesitzer, welche mit einem nach Laut und Abstammung 
unserem König gleichen Worte bezeichnet wurden und welche als die 
Wohlhabendsten und Angesehensten zugleich auch als die Weisesten galten. 
In Kriegszeiten wurde ein »Heergraf und Hauptmann« zum obersten An- 
führer gewählt. Die Grossgrundbesitzer wohnten in festen Burgen, welche 
gewöhnlich auf unzugänglichen nach drei Seiten steil abfallenden Berg- 
kegeln angelegt waren. Die Zugangsseite war mit einem mehrfachen Walle 
versperrt. Diese Wallburgen, deren Erdreste noch heute vielfach vorhanden 
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sind, erschwerten die Eroberung des Landes sehr. Ausser den Edlen gab 
es kleine Freie. Den dritten Stand bildeten die unfreien Hintersassen, 
welche von den Ackern der Edlen ein kleines Landgut mit Scharwerks- 
pflicht (so heissen in Preussen die Frohnden) besassen. Sie wohnten in 
geschlossenen Dörfern, von denen manche wegen ihrer Grösse das Ansehen 
einer Stadt hatten. Aber eigentliche Städte, d. h. umfriedete und mit be- 
sonderen Rechten ausgestattete Ortschaften gab es bei den Preussen nicht. 
Nach preusischem Rechte konnten nur männliche Nachkommen in der 
geraden Linie erben. Starb also ein Scharwerksbauer ohne männliche 
Erben zu hinterlassen, so fiel sein Grundstück an den Gutsherrn zurück. 
Trat dieser Fall bei dem Grundherrn selber ein, so fiel das Gut, da der 
Besitz nicht als persönlicher, sondern als Familienbesitz galt, an den Fa- 
 milienverband, das Geschlecht oder die Sippe. 


Die Kultur und Gesittung stand auf niedriger Stufe. Dem Familien- 
leben fehlte jede edlere Auffassung. Die Frau wurde gekauft und galt als 
Eigentum. Sie war nicht die gleichberechtigte Genossin des Mannes, 
sondern die dienende Magd, welche nicht am Tische essen durfte und den 
Hausgenossen täglich die Füsse zu waschen hatte. Es war Vielweiberei 
gestattet und es kam vor, dass Vater und Sohn aus dem Familienbesitze 
sich eine gemeinsame Frau kauften. Von alter Zeit herrührende Satzungen 
erlaubten, die Frau zu verbrennen, wenn sie die Treue gebrochen, wenn 
sie krank geworden und auch aus geringeren Anlässen. Der Vater hatte 
unumschränkte Gewalt über seine Kinder, die er töten, aussetzen oder ver- 
stossen konnte. Zumeist traf Mädchen dieses Schicksal, von denen meist 
nur eine übrig gelassen wurde; wenigstens bemerkt Papst Honorius III. 
in einer Bulle von 1218, er habe von der entsetzlichen Sitte der Preussen 
gehört, immer nur eine Tochter zur Fortpflanzung der Nachkommenschaft 
am Leben zu lassen. Besonders feierlich gestalteten sich die Leichen- 
bestattungen, bei welchen nicht nur die gewöhnlichen Priester, sondern 
auch der Kriwe in Thätigkeit zu treten hatte. Die Leichen wurden immer 
verbrannt, die Asche in Urnen gesammelt und in die Erde versenkt, wo 
sie in heutiger Zeit durch Pflug und Spaten ans Tageslicht gefördert werden. 
Fast täglich berichten die Provinzialzeitungen von neu entdeckten Gräber- 
feldern. Grossartig waren die Festlichkeiten, welche der Leichenbestattung 
vorausgingen. Vermittelst künstlich erzeugter Kälte wurde der Leichnam 
einen Monat und länger — bei den Vornehmsten bis zu einem halben 
Jahre — aufbewahrt. Während dieser Zeit wurde die Hinterlassenscnaft 
des Verstorbenen fast ganz bei Spiel und Trunk aufgezehrt. Der Rest 
wurde unmittelbar vor der Verbrennung der Leiche als Preise für Wett- 
rennen zu Pferde ausgeteilt. Die Preussen liebten fröhliche Gelage. Als 
Getränk diente den Armen Meth aus Honig bereitet und den Vornehmen 
gegorene Stutenmilch. Die Kunst, Bier zu brauen, haben erst die Deutschen 
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nach Preussen gebracht. Doch endete das Gelage nur zu oft mit völliger 
Trunkenheit aller Anwesenden. Nicht selten wird aus dem Eroberungs- 
kriege berichtet, dass Scharen des Ordensheeres feindliche Burgen, wo alle 
nach einem Gelage trunken waren, überrumpelt und ohne Schwertstreich 
genommen haben. Auch ihre schönste Tugend. die’ Gastfreundschaft, 
welche sie unbeschränkt und allgemein ausübten, wurde durch das Laster 
der Trunksucht verdunkelt. Den fremden Gast nahmen sie auf das Lieb- 
reichste auf und setzten ihm alles vor, was im Hause an Speise und Trank 
vorhanden war. Aber die Sitte wollte es, dass erst .dann die Pflicht der 
Gastfreundschaft erfüllt war, wenn durch unaufhörliches Zutrinken Gast, 
Wirt und Hausgenossen völlig berauscht waren. 


Die Wohnungen der Preussen, welche als grosse kräftige Gestalten 
mit blauen Augen und blondem oder rétlichem Haar geschildert werden, . 
waren Holzbauten mit Stroh oder Rohr gedeckt. Die innere Ausstattung 
war einfach und enthielt, was an Gebrauchsgegenständen für den Haushalt 
unbedingt notwendig war. Die Kleidung war ebenso einfach und bestand 
zumeist aus Wollkleidern. Die kostbaren Pelze, welche das überaus zahl- 
reiche Wild ihrer Wälder lieferte, verkauften sie und tauschten dafür Woll- 
stoffe ein. Die Reichen trugen mit Bronzeringelchen durchwebte Stoffe. 
An Schmuckgegenständen wurden Halsbänder aus Korallen, Bernstein oder 
Glas getragen. Sonst finden sich noch Schmucksachen aus Bronze, selten 
von Silber oder Gold. Der Lebensunterhalt wurde zumeist aus Jagd und 
Fischerei bestritten. Die Wälder beherbergten einen herrlichen Bestand 
an edlem Wilde als Auerochsen, Elche, Hirsche, Bären, Wisent, wilde 
Pferde etc. Die Flüsse und Seen, von welch’ letzteren man über zwei 
Tausend von grösserer Ausdehnung zählte, waren voll von äusserst zahl- 
reichen und wohlschmeckenden Fischen. In den Wäldern betrieben die 
Beutner die Bienenzucht und sammelten köstlichen Honig, welcher berühmt 
war und es auch in der Folgezeit blieb. Der Ackerbau wurde vernach- 
lässigt und nur soviel Getreide angebaut, als durchaus notwendig war, alles 
übrige Land blieb mit Wald bestanden als Reviere für das Wild. Von 
einem Gewerbe konnte bei ihnen nicht viel die Rede sein. Die einfachsten 
bei Haushalt und Ackerwirtschaft notwendigen Geräte verfertigten sie sich 
selber, die anderen wurden durch Handel von auswärts bezogen. Der 
Handel stand in ziemlicher Blüte zur See sowohl wie zu Lande. Ein 
Handelsplatz für den Seeverkehr war Truso am Drausensee. Für den 
Landhandel sind bisher zwei grosse Strassen nachgewiesen, auf welchen 
die Karawanen nach dem Preussenlande zogen, um von der samländischen 
Küste den Bernstein zu holen. Die eine zog sich die Weichsel entlang, 
bog vor dem Delta nach Nordosten ab und lief parallel der Haffküste nach 
der Pregelmündung. Die andere führte von der Bernsteinküste südlich 
und mündete unter Benützung der grossen Wasserläufe an der Nordküste 
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des schwarzen Meeres. Die Preussen reisten auch selber des Handels wegen 
in fremde Länder, z. B. waren in dem grossen schwedischen Hafen Birka 
auch preussische Schiffe zu finden. Zur Ausfuhr gelangte vor allem der 
Bernstein, welcher bei den Kulturvölkern des Altertums sich grosser Wert- 
schätzung erfreute; dann Pelzwerk, Honig und dergl. Zur Einfuhr kamen 
Waffen und Schmuckgegenstände z. B. die hufeisenförmigen Fibeln, welche 
so oft in den Gräbern gefunden werden. Insbesondere interessieren Bronze- 
schalen, in welche oft Engelsfiguren oder andere Ornamente eingeritzt sind, 
christliche Fabrikate aus spätromanischer Zeit (13. Jahrhundert), welche 
auch ausserhalb Preussens in vielen Sammlungen Mitteleuropas zu finden 
sind, deren Fabrikationsorte aber noch nicht haben festgestellt werden 
können. Für den blühenden Handel legen auch die zahllosen fremden 
Münzen Zeugnis ab, welche fast täglich im Boden gefunden werden. 


Höhere geistige Bildung in unserem Sinne dürfen wir bei den 
Preussen nicht vermuten. Die Schrift war ihnen unbekannt und es erregte 
ihre nicht geringe Verwunderung, als sie sahen, wie die Deutschen ihre 
Gedanken Abwesenden durch Schriftzeichen mitzuteilen vermochten. Ebenso 
unbekannt war ihnen eine künstliche Zeitrechnung, nur den Wechsel der 
Jahreszeiten hatten sie als ackerbautreibendes Volk beobachtet. 


Im Kriege waren sie tapfer und verschlagen. Ihre Raubsucht 
machte sie zu gefährlichen Nachbaren. Im Osten trugen sie gegen die 
Livländer, im Westen gegen die Pommern und im Süden gegen die Polen 
ihre siegreichen Waffen. Namentlich hatte Polen und das zunächst ge- 
legene Herzogtum Masovien viel von ihren räuberischen Einfällen zu leiden. 
Mit dem Herzog von Masovien war es so weit gekommen, dass er nur 
noch das feste Plock sein eigen nannte und die Gesandten der Preussen, 
wenn sie Pferde und bunte Kleider forderten, nicht mehr mit leeren Händen 
zurückzuschicken wagte. In seiner Not rief er den deutschen Orden zu 
Hilfe, welcher in einem 53jährigen Kampfe das Land eroberte. Die Be- 
waffnung der preussischen Krieger war eine sehr gute. Sie bestand aus 
Schwert, Axt, Lanze, Schild, Brustharnisch und Helm. Die Reiter ver- 
fügten über gute Pferde mit Zaumzeug, Steigbügeln, Eisenglöckchen, Eisen- 
schnallen und Sporen. Vermöge dieser Waffen und ihrer Tapferkeit waren 
sie keine zu verachtenden Gegner. Ihre Kriegsführung bestand zumeist 
in Unternehmungen des Kleinkrieges mit Hinterhalten, Überfällen, Raub. 
zügen u. dergl. Doch haben sie auch grosse Schlachten siegreich geschlagen 
und Ordensheere mehr als einmal vernichtet. Jedoch verstanden sie nicht, 
die Siege auszunutzen. Sie begnügten sich damit, die Leute in Sicherheit 
zu bringen. Es herrschte bei ihnen das Gesetz der Blutrache, nach welchem 
nicht früher Versöhnung eintreten konnte, als bis der Mörder oder einer 
seiner Verwandten diesem Gesetze zum Opfer gefallen war. Im Kriege 
gegen den deutschen Orden erwiesen sie sich rachsüchtig, grausam und 
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blutdiirstig. Aber so waren sie durch den langen Krieg geworden. Von 
Natur aus neigten sie zur Milde, wie auch sonst ihre Sitten nicht gerade 
roh waren. Den besten Beweis hiefür haben sie dadurch gegeben, dass 
sie allein von allen Völkern der Ostsee das Strandrecht nicht ausübten, 
sondern schiffbrüchigen und von Seeräubern verfolgten Schiffern ihre hilf- 
reiche Hand boten. »Gar viel Lobenswertes:, sagt Adam von Leremen 
(ca. 1075) »könnte von den Sitten der Preussen gesagt werden, wenn sie 
nur den christlichen Glauben hätten, dessen Prediger sie unmenschlich 
verfolgen !« 


Kinderspiele und Spielzeug in Ostasien. 
Von John Antenorid. 
(Nachdruck verboten ) 


ICHT alle Kinder im fernen Osten zeigen einen so ernsten Sinn wie 
jener Knabe, von dem Williams aus dem »Reich der Mitte«') den zum 
Nationalheiligen Kongfucius gethanen Ausspruch berichtet: »Alles Spiel ist 
ohne Gewinn; man zerreisst seine Kleider, und sie sind nicht leicht aus- 
zubessern«, wenn auch das erste Sätzchen am Schluss der chinesischen 
Fibel steht. | 
Dr. Gustav Schlegel hat in seiner Dissertation über »Chinesische 
Bräuche und Spiele in Europa«?) darauf aufmerksam gemacht, dass die Kinder 
in den Tempeln Verwechselt, verwechselt das Bäumchen oder vielmehr das 
Säulchen spielen, wobei das in der Mitte nach einem frei werdenden Unter- 
schlupf suchende den Namen Wasser-Gespenst (schoe-goei) führt. Ebenso 
sehen wir auf-chinesischen Aquarellen im Museum für Völkerkunde zu 
Berlin die Kinder im Sommer mit Seifenblasen beschäftigt, was sie yü- 
schoe-pao d. h. Regen-Wasser-Schaum nennen und im Winter mit dem 
Schneemann, der dort ein Schnee-Löwe (siüe-schö) ist. In Japan belustigen 
sich die ärmeren Kinder damit, mit Steinen um die Wette zu werfen. 
Das Spielzeug in China ist mannigfaltiger als Navarra?) es während 
eines zwanzigjährigen Aufenthaltes im Lande der Mitte zu sehen bekommen 
hat, und besteht nicht ausschliesslich aus primitiven Thonfiguren von 
Tieren, welche sich die Pekinger Knaben in fortgeworfenen Kohlenbehältern 
aufheben*). »Die chinesische Sammlung des k. k. naturhistorischen Hof- 


1) Vgl. Illustr. Ztschr.: Der Ferne Osten I 171 (Shanghai 1902). 

2) S. 25 (Breslau 1862). 

3) China und die Chinesen S. 169 (Bremen-Skanghai 1901). 

4) Vitale. Pekinese rhymes p 97 and 101 (Pek. 1896).; vgl. Peschkau, Mod. Probl. 
S. 33 ff. (Lpz. Reclam.); Dr. Heiss im „Tag“ Nr, 565 (Berl. 1901). 
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museums zu Wien« besitzt drei Sorten aus Hohl-Bambus (Khung-dchu) 
hergestellter Kreisel, welche fei-, thien- und ti-lung, d. h. Flug-, Him- 
mels- und Erd-Drache') heissen. In Japan findet man solche als Koma 
in Laternenform, die Mundharmonika als pipi. Schaukelpferde nach dem 
Ausstopfungsmaterial dchu-ma, d. h. Bambus-Rösslein genannt, sind be- 
reits aus der Zeit der späteren Hann-Dynastie gegen 950 n. Chr. Geb. 
- erwähnt?) und werden heutigen Tages in den Pekinese rhymes besungen, 
die der Gesandtschafts-Secretär Guido Vitale gesammelt hat. Das Vor- 
handensein von Steckenpferden, sowie von Pferdchen mit Reitern zum 
Spielen wies vor hundert Jahren La Chine en miniature’) auf. Was die 
Madchen betrifft, so kommt fiir sie, sobald sie nicht mehr mit den Jungen 
. zusammenspielen dürfen, lediglich die Schaukel in Betracht. Wie im alten 
Griechenland erscheint sie bei den Chinesen schon im Anfang des fünf- 
zehnten Jahrhunderts in der Form der Strickschaukel in dem durch Bazin 
senior übersetzten Schauspiel »die Guitarre« .*) 

Bezüglich der Beziehungen zwischen Orient und Occident ist eine 
von Professor Dönitz s. Z. aus Japan heimgebrachte Turnergruppe am 
Reck bemerkenswert, die durch Zusammendrücken der Seitenstäbe in Be- 
wegung gesetzt wird, weil sie an die später bei uns beliebt gewordene 
Ringkämpferfiguren erinnert. Hingegen scheint das vom Missionär Piton 
aus dem chinesischen Kinderleben?) angeführte Kegelspiel, nach der Ab- 
bildung zu schliessen, europäischen Ursprungs zu sein. 

Jedenfalls sehen wir die Welt des Kindes auch in Ost-Asien ein 
eigenes®) Reich bilden und zwar ein solches, welches dem unserer Kinder 
in vielen Punkten ähnlich ist.”) 

98. 157 (Wien 1895). 

2) Pfizmaier. Ergänz. z d. Denkwürdigk. v. d. Bäum. Chivas S. 28 (Wien Akod ), 

8) Tome HI p 140 (Paris 1811). 

4) Hist. du lutt. p 49 (Par. 1841); vgl. Arnous, Korea S. 67 (Lpz. Wilh. Friedrich), 

5) S. 27 (Basel, Missionsbuchhand! ) 


6) Vgl. Düring. Werth des Lebens S. 140 —42 (Lpz. 1894). 
7) Vgl. auch die Jilustr. „Spielende Chinesenkinder“ Heft 6, Jhrg. H der ‚Völkerschau. u 


Besprechungen. 
(Von Dr. B. Clara Renz.) 


Hessische Blätter für Volkskunde herausgegeben im Auftrage der hessischen 
Vereinigung für Volkskunde von Adolf Strack. Band I. Heft 2. 
Leipzig. Verlag von B. G. Teubner 1902. — 

Weil eine Sache nur dann begriffen wird, wenn man auch einen 

Blick auf ihren Anfang wirft, möchten wir allenfalls noch uneingeweihte 

Leser mit dem Ursprung dieser interessanten Blätter vertraut machen, 

vielleicht mit dem Nutzen, dass wir dadurch zu ähnlichen Gründungen an- 
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regen. Wir entnehmen die uns nötigen Thatsachen der Nr. 1, Jahrgang 
1899 derselben Blätter: Die »Blätter für Hessische Volkskunde«!) wurden 
gleich von Anfang an in den Dienst der »Vereinigung für hessische Volks- 
kunde« gestellt und datieren wir diese Vereinigung vom Jahre 1897. Damals 
beschloss der Vorstand des oberhessischen Geschichtsvereins zu Giessen, 
einer Anregung der Herren Prof. Höhlbaum und Geh. Hofrat Prof. Be- 
haghel folgend, die Gründung einer besonderen Abteilung für hessische 
Volkskunde. Ein Ausschuss wurde gewählt, der unter Leitung von Hrn. 
Professor Behaghel seine Thätigkeit begann; in verschiedenen Teilen Ober- 
hessens wurden Vertrauensmänner gewonnen, ein Fragebogen nach badischem 
Muster versandt und in der »Darmstädter Zeitung« die Ziele der neuen 
Vereinigung dargelegt. Als solche wurde eine umfassende Sammlung 
literarischen Stoffes angesehen, der zur Herstellung eines möglichst getreuen 
Bildes des Volkslebens und der Volkspersönlichkeit notwendig ist. Somit. 
sollte erforscht werden der Hausbau, die Anlage der Dörfer, Nahrung und 
Kleidung, Glaube und Aberglaube, Sitten und Gebräuche, Volkslieder und 
Kinderreime, Sagen und Märchen, Sprache und Mundart, deren sich das 
hessische Volk im täglichen Verkehr bedient. Höchste Zeit sei es, mit 
der Sammlung zu beginnen, ehe der hochgesteigerte Verkehr, Schule und 
Zeitung die kostbaren Zeugnisse der alten heimischen Art dem Untergang 
entgegen führen. 
In den ersten drei Jahrgängen scheint das Organ nach Art so 
ziemlich aller Neugründungen seine Kämpfe zu bestehen gehabt haben, 
denn es weist in Jahrgang I nur 11 Blätter, in Jahrgang II gar nur 7, und 
in Jahrgang III 10 Blätter 2° auf. Einen ganz erfreulichen Aufschwung 
aber zeigt es mit Jahrgang IV, d. n. dem Jahre 1902, indem es in zwei 
Heften init zusammen 168 Seiten 8° vor uns liegt. Der Titel »Blätter für 
Hessische Volkskunde« ist nun abgeändert in »Hessische Blätter für Volks- 
kunde«, was bereits auch die innere Umwandlung oder vielmehr weitere 
Expansion des Materials andeutet. Und in der That lesen wir gleich im 
ersten Artikel des 1. Heftes dieses Jahrgangs, dass es wünschenswert er- 
scheine, die politischen Grenzen nicht zu ängstlich zu berücksichtigen, 
zumal diese mit den Stammesgrenzen der in sich verschiedenartigen hes- 
sischen Bevölkerung nicht zusammenfallen. Zur Mitarbeit werden in diesem 
Artikel alle eingeladen, die helfen wollen und können. Der Inhalt der 
beiden Hefte ist wirklich sehr reich und mannigfaltig. Heft 1 bringt: Zum 
Geleite. — Besprechung (des altheidnischen und jetzt teilweise noch fort- 
lebenden Zauberliedes) von Hermann Usener, Bonn. — Aus Karl Bern- 
becks Sammlungen zur oberhessischen Volkskunde. Von Prof. Dr. Herman 
Haupt, Giessen. (Diesem Gelehrten fiel nämlich bei der .Katalogisierung 
der neuen Zugänge zu der Handschriften-Abteilung der (+ essener Univer- 
sitäts-Bibliothek der literarische Nachlass des 1864 zu Giessen gestorbenen 
Privatgelehrten C. Bernbeck in die Hände, eine Notizensammlung, welche 
sich auf die verschiedensten Gebiete der Geschichte, der Sprach-, Altertums- 
und volkskundlichen Forschung, sowie auf das naturwissenschaftliche Gebiet. 
erstrecken). — Himmelsbriefe. Von Prof. Dr. Albrecht Dietrich, Giessen. 
— Hessische Vierzeiler. Mitgeteilt von Adolf Strack, Giessen. (Ein Nach- 
weis, dass die sog. Schnaderhüpfel auch im Hessenland zuhause sind.) — 
Bücherschau: Edward Schröder, die Gedichte des Königs vom Odenwalde 


1) So lautete anfangs ihr Titel. 


IT 


besprochen von K. Helm. — Heft 2: Kirchweih im Vogelsberg. Von 
Pfarrer O. Schulte, Beuern. — Eselritt und Dachabdecken. Von Haus- 
und Staatsarchivar Dr. Julius Reinhard Dieterich, Darmstadt. (Eselritt war 
früher die Strafe für Frauen, die ihre Männer geschlagen; Dachabdecken 
für Männer, welche sich von jenen schlagen liessen). So in Thüringen 
und Westfalen, in Hessen und in der Rheinpfalz). — Giessener Flurnamen 
vom Ende des 15. Jahrhunderts. Von Dr. Karl Ebel, Giessen. — Aus der 
Kinderstube. Von Privatdozent Dr. Richard Wünsch, Breslau. — Die 
letzten Schlottenhäger in Hungen. Von Steuerrat F. Hunsinger, Giessen 
und Prof. Dr. A. Strack, Giessen. — Bücherschau. — Weitere Anempfehlung 
der »Hessische Blätter für Volkskunde« ist dem Freunde der Volkskunde 
gegenüber wohl überflüssig. — 


Dritte asiatische Forschungsreise des Grafen Eugen Zichy. 1900. Buda- 
pest, Hornyänszky Viktor. Leipzig, Karl W. Hiersemann. (In un- 
garischer und deutscher Sprache verfasst und reich illustriert. 2 Bde.) 


Obschon bald zwei Jahre auf dem Büchermarkt, erregt dieses gross- 
artige wissenschaftliche Werk doch immer wieder aufs neue das Interesse 
des Forschers. Wenn es für den nach dem Ursprung seines Volkes suchenden 
ungarischen Gelehrten geradezu notwendig ist, soll der Deutsche, 
dessen Geist und Gemüt seit mehr denn einem halben Jahrhundert mit 
kosmopolitischen Zügen nicht viel weniger gekennzeichnet wird als der 
weitschauende Sohn Albions, an diesem stolzen literarischen Moment un- 
garischen Patriotismus nicht mit abgewandten Blicken voriiberzieben. 

Graf Eugen Zichy, der k. k. österreichisch-ungarische Gesandte in 
München, gibt in der Einleitung zu diesem seinem Werk das Motiv zu 
seiner dritten asiatischen Forschungsreise mit den schönen Worten an: 
>. . . Das nämliche Ideal hat mich begeistert, das nämliche Streben hat 
mir den Wanderstab in die Hand gedrückt, wie bei den früheren Forschungs- 
reisen.« Und welches ist dieses Ideal?: Die Erforschung der Urgeschichte 
seines Volkes. »Eine Nation, die leben will, bedarf der Ideale,« so schreibt 
Graf Zichy, »und die mächtigsten unter diesen sind vielleicht diejenigen, 
welche sich von: den geheiligten Erinnerungen vergangener Zeiten nähren ; 
«denn nicht die Race macht die Nation aus, sondern das gemeinsame Gebiet, 
die gemeinsame Sprache, die gemeinsamen Gewohnheiten, jene Gemein- 
samkeit der Überlieferungen und der Geschichte, welche durch gemeinsam 
durchlebte Freuden und Leiden, durch ein Meer von gemeinsam vergossenem 
Blute geschaffen worden.« — In der Hoffnung, solch geheiligte Erinnerungen 
seines Volkes mit Hilfe der Archäologie, Ethnographie und Linguistik zu 
einer gegen die Kritik gefeiten Grundlage zu verhelfen, hat der begeisterte 
Forscher seinen Fuss auf russische Gebiete gesetzt, wo die Kultur trotz 
ihres Fortschrittes im 19. Jahrhundert noch sehr viele Urelemente zuriick- 
gelassen hat. — Die Durchführung der archäologischen Aufgabe über- 
trug Graf Zichy dem Custos der numismatischen und Antiquitäten-Abteilung 
des ungarischen Nationalmuseums, Dr. Bela Posta. Derselbe hatte haupt- 
sächlich die auf russischem Boden vorfindlichen Reliquien aus der Zeit der 
ungarischen Landnahme zu beachten, also gewisse Waffen- und Gerätetypen, 
Schmuckgegenstinde und eine eigentümliche Art der Leichenbestattung. 
Diese Antiquitäten-Gruppe lehne sich nach den Ergebnissen der bisherigen 
Forschungen im allgemeinen an das IX. und X. Jahrhundert der christ- 
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lichen Zeitrechnung an. Weiter zurück führten die ethnographischen 
Forschungsresultate, d. h. zu der Zeit vor der historischen Völkerwanderung, 
zu den auf ungarischem Boden damals sesshaften tauranischen Volks- 
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I. Ostjakischer Fischzaun am Grossen Jugan. 
(Aus: „Dritte asiatische Forschungsreise des Grafen Eugen Zichy‘). 


elementen. Gegenstand dieser ethnographischen Studien waren also die 
sogenannten hunnisch-germanischen, avarischen und jazygisch-sarmatischen 
Gruppen. Bei der ungeheueren Grösse des russischen Reiches und der 
Mannigfaltigkeit seiner Bevölkerung konnten freilich diese Völkerschaften 
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in dem kurzen Zeitraum einer Jahresexpedition nicht einzeln durchstudiert 
werden, um die ungarischen Elemente darin zu unterscheiden. Graf Zichy 
fasste deshalb besonders zwei Fragen ins Auge, deren Studium in der 
gegebeneu Zeit ein sicheres Resultat verhiess: 1) Die Frage des Ursprunges 
der ungarischen Fischerei, 2) die Frage der Verwandtschaft 
mit den Ostjaken. Die linguistischen Forschungen wurden von 
unserem Gelehrten dort aufgenommen, wo die ungarischen Liuguisten sie 
abgebrochen hatten. Die Sprachwissenschaft hatte festgestellt, dass die 
dem Ungarischen zunächst verwandten Sprachen die wogulische und ost- 
jakische sind, und da Reguly und Munkácsi die Erforschung der wogulischen 
Sprache schon beendigt hatten, nahm Graf Zichy das Ostjakische in 
sein Programm auf. Aber auch die ungarisch-tschuwachischen Sprach- 
analogien sollten auf Wunsch heimischer Sprachforscher nicht vernach- 
lässigt werden. — Mit der Verwirklichung dieser linguistischen Pläne hat 
sich Josef Pápay, der Begleiter unseres Forschers, grosse Verdienste er- 
worben. Eine bedeutende Sprachenbeute trug er von seinem Besuch der 
Märkte in Obdorsk davon, zu welchen die ostjakische Bevölkerung mit 
ihren verschiedenen Dialekten von weit und breit zusammenströmt. | 

Doch, wir dürfen uns von dem Reiz des vor uns liegenden Werkes 
nicht zu grösserem Umfang hinreissen lassen, als wir einer Bücherbesprechung 
in unserer »Völkerschau: erlauben. Wir gehen deshalb zu einer kurzen 
Erklärung unser Illustrationen über, welche wir der Bereitwilligkeit der 
beiden Verleger in Leipzig und Budapest verdanken. 

Illustration I führt uns an der Hand Dr. Johann Janko's, leitender 
Custos an der ethnographischen Abteilung des ungarischen National-Mu- 
seums, dem Herausgeber des 1. Bandes unseres vorliegenden Werkes, zu 
den reichhaltigen Serien von Fischzaunformen!) bei den mit den Un- 
garn sprachlich verwandten Völkern und auf jenen Gebieten des russischen 
Reiches, durch welche die Ungarn ehemals gezogen sind. Am wichtigsten 
erschienen der Expedition Zichy die Fischzäune der Finnen und Ostjaken?). 
Finnland ist ja das Land der tausend Seen und in jedem derselben fischt 
man mit Zäunen; die Ostjaken leben ausser von der Jagd nur von der 
Fischerei und campieren ständig neben den Flüssen. Auch ist ihr Gebiet 
sumpfig. Die Überschwemmungen tüllen die abflusslosen Becken und 
Tümpeln an, und daher ist das Fischen mit Zäunen auch bei ihnen ganz 
allgemein. Wie bei den Finnen, so findet man bei den Ostjaken fast in 
jedem Thal eine eigene Zaunform. Jene auf unserer I. Illustration steht, 
wie schon die Unterschrift besagt, in dem beinahe 1000 Kilometer langen 
Thal des Grossen Jugan in Gebrauch. Da Dr. Janko dieselbe auf dem 
Wasser nicht photographieren konnte, zeichnete er sie nach einem davon 
aufgenommenen Lichtbilde Die Bewohner der Usanowij-Jurte stellten ihm 
nämlich einen solchen Zaun (ohne Leitwand*) auf dem Ufer zusammen. 
— Illustration II führt uns eines jener grossen Hebenetze vor Augen, 
welche die Fischer an der Küste des Schwarzen Meeres über Nacht auf 


1) Ein Fischzaun ist im allgemeinen ein dichter Lattenzaun, der von den Fluss- 
ufern ausgeht, oder in der Mitte eines Sees aufgestellt wird und mit geeigneten Labyrinthen 
. versehen ist, damit die Fische hinein, aber nicht mehr heraus können. (Diese Definition 
entstammt dem vorliegenden Werke selbst.) 

w) Beide sind ugrische Vélkerschaften. 

8) Die Leitwand verbindet die in gewissen Entfernungen von einander aufge- 

stellten drei Rollen miteinander. 
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den Grund des Wassers senken und morgens mit der eingegangenen Beute 
über dasselbe heben; — Illustration III ein persisches Wurfnetz, wie es 
in Lenkoran und am südlichen (persischen) Ufer des Kaspischen Meeres in 
Verwendung ist. Das Bild ist eine verkleinerte Reproduktion des im Da- 
nilewskij-Album schon im Jahre 1861 erschienenen grösseren Bildes. — 
— Jllustration IV zeigt ein von den Russen und Tataren an den südlichen 
Ufern der Krym gebrauchte Form des Wurfnetzes. Wenn es ausgeworfen 
wird (diesen Moment stellt uns das Bild vor), deckt es den Fisch zu, worauf 
der Fischer den Netzrand unter dem Fische vermittels des am Rand an- 
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ill. Persisches Wurfnetz. 


(Aus: „Dritte asiatische Forschungsreise des Grafen Eugen Zichy“). 


‚gebrachten Zugstrickes mit einem Ruck derart zusammenzieht, dass der 
Fisch in dem Netz wie in einem Schlauch mit gesperrter Mündung ge- 
fangen ist. Sodann zieht der Fischer das Netz schnell über das Wasser, 
wobei sich jenes umdreht, und die Fische auf den Grund des Schlauches 
zu fallen kommen. Dr. Jankó versichert, dass die magyarischen Netze 
keinerlei Beziehungen zum Krymer -Typus haben; hingegen stimme die 
persische Form mit der ungarischen überein, und er kommt im Lauf 
seiner diesbezüglichen Ausführungen: zu dem nierkwürdigen Resultat, dass 
das Wurfnetz an dieKüsten desSchwarzen Meeres vom Mittel- 
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meer her gelangte und dort schon damals vorkommen musste, als 
die Magyaren diese Gegenden durchzogen. Die Griechen in .Balaklawa 
seien wegen ihrer Geschicklichkeit, mit welchen sie dieselben handhabien, 
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weit und breit berühmt gewesen, und an den syrischen Kiistengegenden 
sei es in der Hand der Hebräer vorgekommen. Doch sei das mittelländische 
Meer nur das Verbreitungscentrum des Wurfnetzes gewesen, von wo 
es zuerst durch die Griechen, später durch die Römer in die Gewässer der 
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preussischen Tiefebene, als auch an die Ufer des Rheins und der 
Seine gelangte; seine Geburtsstätte sei Indien, von wo katholische 
Missionäre dem ungarischen Nationalmuseum ein Exemplar sandten, das 
in der Hand der Hindus am Ganges allgemein in Gebrauch stehe und ein 
verkleinertes Exemplar des (ungarisch) raitzischen Wurfnetzes sei. — Illu- 
stration V: »Am Uralfluss wird das Fischen mit dem »Bagrenje« d. i. mit 
dem Schlaghaken im Winter auf dem Eis betrieben, und ist dies für die 
Uralischen Kosaken geradezu ein Fest.« So schreibt Jankó. »Es gibt 
dreierlei bagrenje. Der Zeitpunkt der ersten ist Anfang Dezember, Dauer 
derselben 1--2 Tage, Ort die Stadt Uralsk; was bei dieser Gelegenheit ge- 
fangen wird, geht als Geschenk des Uralischen Kosaken-Distriktes allsogleich 
an den Hof des Zar's. Die kleine bagrenje beginnt Mitte Dezember, dauert 
4—5 Tage und wird an einer 95 
Werft langen Strecke des Flusses, 
von der Stadt Uralsk bis zum Kolo- 
vertinski-Zweige zu einer Zeit 
betrieben. Die grosse bagrenje 
wird Ende Dezember und Anfang 
Januar abgehalten, dauert 8 Tage 
und ist Schauplatz derselben das 
Eis des Ural-Flusses vom Koschek- 
haroffskij-Forpost bis zum Kale- 
noffskij-Forpost. Auf die bagrenje 
begibt sich der Fischer!) leicht 
aber warm gekleidet; in der einen 
Hand trägt er die Eisharke; in 
der anderen zwei Schlaghaken. Die 
Stange des einen Schlaghakens hat 
bloss Manneshöhe, die des anderen 
jedoch eine Länge von 5—8 Meter. 
Mit letzterer fängt er den Fisch, 
mit der ersteren hilft er denselben 
über das Eis heben. Morgens, 
gegen 9 Uhr zu, werden beide 
Flussufer durch Tausende von Fi- 
schern bedeckt, und während nun 
Schlitten, Pferde und Hausange- 
hörige am Ufer herumstehen, gehen 
die Männer zum Rande des Eises 
hinab und warten gespannt, bis man das Zeichen gibt, der den Beginn des 
Fischens verkündende Kanonenschuss ertönt. Endlich gibt der ataman?) 
das Zeichen, ein Kanonenschuss durchdröhnt die Luft, die Tausende von 
Fischern stürmen auf das Eis los und beginnen dasselbe mit den Eishaken 
zu bearbeiten, wobei jedermann zuerst fertig sein will. Durch das Loch 
wird sodann der lange bagor) durchgesteckt und nach allen Richtungen 


V. Fischer mit Schlaghaken am Ural. 


(Aus: „Dritte asiatische Forschungsreise des 
Grafen Eugen Zichy“). 


1) Vide Illustration V. 
2) Anführer des Volkes. Das Wort Ataman ist die russische Form für das kosa- 


kische Wort „Hetman“, dessen Macht vor Peter I. unter den Kosaken eine absolute war. 
Die Redaktion, 


3) Schlaghaken. 


— 284 — 


so lange geschwenkt, bis ein Fisch daran gerät. Dann zieht er denselben 
rasch empor und ruft seine Nachbarn, die eilends herbeilaufen und ihm 
beim Herausheben des Fisches unter dem Eispanzer helfen. Und dieses 
Bild ist überall, in einer Ausdehnung von 100 Kilometern, ganz dasselbe; 
überall Bewegung, ringsum Leben. Bald darauf ist das Eis mit Tausenden 
von so gefangenen Fischen (Acipenser huso, Guldenstädti, stellatus und 
Shypa) bedeckt, deren meiste 100—200 Pfund wiegen«. — 


Aus dem Reiche der Inkas. Eine kulturgeschichtliche Studie nach den 
ältesten zuverlässigen Quellen von Franz Sundstral. Berlin 1902. 
Verlag von H. Haessel. — 10 Jllustrationen. — 

Diese in ihrem Umfang bescheidene Broschüre enthält auf ihren 
63 Seiten in 8° einen grossen Schatz an hochbedeutenden Mitteilungen. 
Wir kopieren das Inhaltsverzeichnis, wodurch dem Tit. Leser wohl am ein- 
fachsten und erschöpfendsten die Zusammenfassung des Stoffes geboten 
wird: I. Die Entstehungsgeschichte der Inkas; mythische Darstellung von 
dem Leben und Wirken ihres Stammvaters und ersten Königs. II. Ver- 
waltung und Gerichtswesen der Inkas. III. Ihre astronomischen Kennt- 
nisse, ihr Heilverfahren, ihre Zählmethode, ihre professionelle, technische 
und schöngeistige Bildung. IV. Aus ihrem Familien- und öffentlichen Leben. 
V. Ihre Vermögenseinteilung, ihr Abgabensystem und Nachrichtendienst. 
VI. Ihre Nationalfeste. VII. Cuzco, die Hauptstadt des Inkareiches; deren 
Bedeutung und Pracht. Der Sonnentempel und seine Nebengebäude. VIII. 
Der Königspalast in Cuzco. — Die Umgebung des Königs; Begräbnis- 
zeremonien und Trauerkundgebungen bei seinem Tode. IX. Die Kosmo- 
gonie der Inkas. X. Diverses. — Der Stil, in welchem uns ein so reicher 
Inhalt, kurz gefasst, geboten wird, ist keinesweg: ein geschraubter, wie es 
bei derartigen Verarbeitungen geschichtlichen Stoffes bisweilen leider der 
Fall ist, sondern leicht und ansprechend. Der Verlag hat uns in liebens- 
würdiger Weise drei Clichés zur Verfügung gestellt, und wollen wir den 
Abdruck derselben benützen, um unsern Tit. Lesern eine Inhalts- und Stil- 
probe »Aus dem Reiche der Inkas: zum geistigen Genusse zu bieten. 

Illustration I: »Der König legt seine Opfergabe vor dem Sonnen- 
bildnis nieder.« Der Text zu diesem Bild findet sich in der uns vorliegenden 
Broschüre in Abschnitt VI, der also beginnt: »Vier grosse Feste wurden 
alljährlich in der Hauptstadt (Cuzco) gefeiert. Das hervorragendste fand 
im Monat Juni statt und hiess: »Yatip Raymi«, d. h. Sonnenfest. Alle 
Würdenträger des Reiches waren verpflichtet, daran Teil zu nehmen. Im 
Verhinderungsfalle mussten sie sich durch einen ihrer Söhne oder nahe- 
stehenden Verwandten vertreten lassen. 

Dem Feste voraus ging ein dreitägiges strenges Fasten, während- 
dem nur der Genuss von etwas Mais und Wasser erlaubt war. Nirgends 
in der Stadt durfte ein Feuer angezündet werden und niemand durfte ein 
Weib berühren. Indes die eigentlichen Vorbereitungen wurden erst in der 
letzten. Nacht getroffen. Die mit den Opferdiensten betrauten Priester 
schafften dann die erforderlichen Kälber und Lämmer herbei; die Jung- 
frauen aus dem Sonnenkloster lieferten den nötigen Vorrat an heiligen 
Broten und Getränken, nachdem man sie zuvor über die urgefähre Anzahl 
der offiziellen Festteilnehmer verständigt hatte, und diese ihrerseits strie- 
gelten und putzten sich unter Anlegung der seltsamsten Gewänder. 
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Das Fest selbst wurde vor Tagesanbruch mit einem feierlichen Um- 
zug durch die Stadt eingeleitet. Voran in einer goldenen Sänfte liess sich 
der König tragen, umgeben von seinem ganzen Hofstaat, hinterdrein schritten 


Ma 2 WEHREN: 


I. Der König legt seine Opfergabe vor dem Sonnenbildnis nieder. 
(„Aus dem Reiche der Inkas". Von Franz Sundstral.) 


die Prinzen und Inkas von reiner Rasse, und diesen folgten die auswär- 
tigen Gäste, angethan mit den farbenprächtigsten und wunderlichsten Ko- 
stümen. Die einen waren vom Scheitel bis zur Sohle mit Gold- und 
Silbergeschmeiden behängt, die anderen in Löwen-, Panther- und Bärenfelle 
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gehüllt, die dritten mit Federn, Flügeln und Krallen von Raubvögeln aus- 


staffiert, die vierten gaben sich. durch wilde Tiermasken ein grauenerregendes. 


Aussehen, indem sie dazu heulten und schrieen, noch andere folgten, wie 
Krieger gekleidet, in wüstem Lärm, mit Flöten, Muscheltrompeten, Pauken 
und Waffengeklirr. 

In diesem Aufzuge begaben sie sich nach dem »Haucaypata«. So 
hiess der vor dem Sonnentempel gelegene Hauptplatz der Stadt. In dessen 
Mitte stand ein goldener Thronsessel für den König und ringsherum waren 
Sitze für die übrigen Festteilnehmer aufgestellt. Dort erwarteten alle nackten 
Fusses, das Gesicht aufmerksam nach Osten gewandt, den Aufgang der 
Sonne. Sobald diese am Horizont erschien, fielen sie auf die Knie, breiteten 
ihre Arme nach rückwärts aus und küssten die Luft. Darauf erhob sich 
der König allein, ergriff zwei grosse, mit dem Opfertrank gefüllte Gold- 
gefässe, »Aquilja« genannt, und lud mit lauter Stimme die Sonne ein, zu 
trinken, indem er ihr weihevoll die Rechte entgegenstreckte. Nachdem 
sie, wie er glaubte, getrunken hatte, goss er die Flüssigkeit in ein bereit- 
stehendes Goldbecken, von wo sie vermittelst einer kunstvollen Vorrichtung 
durch eine dünne unterirdische Goldröhre abfloss, um alsbald wieder an 
der östlichen Seite des Platzes wie ein Quell hervorzusprudeln. Dann trank 
der König selbst aus dem von seiner Linken umschlungenen (Gefäss und 
verteilte den Rest unter die Prinzen und Inkas von reiner Rasse, von 
denen jeder einen kleinen Gold- oder Silberbecher mit sich führte, weil 
niemand den Pokal des Königs benutzen durfte. 

Nach dieser Zeremonie verfügte sich die ganze Versammlung bis 
zu zweihundert Schritt vor die Hauptpforte des Tempels. Der König und 
alle seines Blutes gingen hinein, um sich vor dem Bildnis der Sonne zu 
prosternieren. Während er seine Becher als Opfergeschenk eigenhändig 
dort niederlegte, mussten seine Begleiter die ihrigen den anwesenden Prie- 
stern übergeben. Die Gaben der draussen Harrenden wurden an der 
Schwelle des Tempels gleichfalls von den Priestern entgegengenommen. 
Darauf verliess der König mit seiner Umgebung den Tempel und führte 
alle zurück an ihre ursprünglichen Plätze. — «Nun folgt die Beschreibung 
der Tieropfer, unter denen ein ganz schwarzes Lamm die erste und wich- 
tigste Stelle einnahm; hierauf die Schilderung, wie das Opferfeuer durch 
Concentration der Sonnenstrahlen in der goldenen Kapsel eines goldenen 
Armbandes verschafft wurde, und schliesslich das Kredenzen der Fest- 
getrinke. Musik, Tanz und Possen gaben dem feierlichen ‘lag ein un- 
würdiges Ende. Die übrigen acht Tage des Raymifestes trugen den Charakter 
einer weltlichen Nationalfeier. — Illustration II zeigt uns die Verzweiflung 
der Inkas bei einer Mondsfinsternis. Dieser Zustand erklärt sich aus ihrem 
Glauben, bei einer solchem Himmelserscheinung sei der Mond krank und 
müsse, wenn er ganz verdunkelt werde, sterben. Dann falle er herab und 
begrabe die Erde unter sich. Um dies zu verhüten, brachen sie in ein 
wildes Geschrei aus und machten mit Instrumenten ein betäubendes Ge- 
räusch. Dabei quälten sie ihre Hunde, damit der Mond aus Liebe zu 
diesen heulenden Bestien wieder genese. —- Illustration III bringt uns das 
Bild Francisco Pizarro’s, des Eroberers von Peru, dem Reiche der Inkas. — 
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H. Verzweiflung der Inkas bei einer Mondsfinsternis. 


(„Aus dem Reiche der Inkas von Franz Sundstral‘‘). 
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Das Geschenk des Kwan. 


Chinesische Skizze von Sandor Barinkay. 
(Nachdruck verboten). 


Wwe ein Riesenbecken mit fliissigem Gold gefüllt lag der See Hailo-ho in 
der Sommersonne. Hügelketten säumten auf drei Seiten seine Ufer, 
Gebirgszüge schimmerten dahinter in blauem Duft; nach der vierten Seite 
hin war der Blick frei in eine Ebene mit gelben, in voller Reife stehenden 
Weizenfeldern ; zwischendurch zog sich die Landstrasse, öde und einsam, hier 
und da nur von Tabulettkrämern und zerlumpten Bonzenbettlern begangen 
oder einem Büffelgespann befahren, denn sie führte zu einem grossen Dorfe 
mit mehr elenden Bauernhütten als stattlichen Häusern begüterter »Nung«!). 

Aus diesem Dorfe trabte jetzt ein kleiner Zug von Dromedaren, 
mit Zelten und Gepäck beladen, wirbelte Wolken von Staub auf und ver- - 
schwand rasch in der Ferne. Auf dem See schaukelte eine Barke, in der 
aufrecht ein junger Bursche in blauem Kittel und weitem Sonnenhut stand, 
umflattert von Kormoranen?), der kopfschüttelnd dem seltenen Bilde in 
dieser abgelegenen Gegend nachblickte. Dann aber wandte er sich gemüts- 
ruhig wieder seiner Arbeit zu. Auf seinen Befehl stürzten die Vögel mit 
Geschrei und Gekreisch in die Flut, kamen mit Fischen im Schnabel her- 
auf und da sie dieselben infolge eines um den Hals gelegten Ringes nicht 
verspeisen konnten, wie sie wohl am liebsten gethan hätten, lieferten sie 
widerwillig die errungene Beute an ihren Gebieter ab. Da gab es denn 
manchen Streit zwischen den Tieren zu schlichten, manchen Ausreisser 
zurückzuholen. So sah der junge Mann die schwarzhaarigen Köpfchen 
nicht, die schon eine Weile über den Ährenfeldern geschwankt hatten und 
nun näher und näher kanıen. 

Eine Schar junger Mädchen hüpfte lachend und neckend heran. 
Als sie des Sees ansichtig wurden, guckten alle die schiefgeschlitzten Aug- 
lein auf den darauf beschäftigten Fischer und der allbekannte Magnetismus 
des Blicks trat sofort in Kraft. Han-ju hob den Kopf, sah auf die Mädchen 
und .dann auf die bereits volle Tonne neben sich, rief seine Gesellen zu- 
sammen, die sich gehorsam auf dem Bug niederliessen und lenkte dem Ufer zu. 

»Hei-i!« rief er, als das Boot ins Schilf lief. »Wo aus, holde 
Schildkrötlein ?« 

| Die Mädchen kicherten, stiessen sich an und die Kühnste davon 
verlängerte ihr ockergelbes Näschen graziös mit der Hand. Aber sie ant- 
wortete doch. 

»Um den See, nach Lei-scho!< 

‚Wenn euer nicht so viele wären, würde ich euch mit hinüber- 
fahren, denn ich bin mit meinem Geschäft fertig! So eine ganze Herde 
aber bring’ ich nicht unter! Da müsst ihr euch wohl oder übel von euren 
niedlichen Gänsefüsschen nach Lei-scho tragen lassen !« 

»Thun wir auch!« sagte die Kühne schnippisch, zog einen kleinen, 
runden, glänzenden Gegenstand aus dem Armel, hielt ihn vors Gesicht, drehte 
den Kopf wie ein Täublein, verdrehte die Augen, presste inbrünstig das 
seltsame Ding ans Herz, rieb Wangen und Stirne daran, geberdete sich ganz 
verzückt und voll neidischem Staunen sahen ihr die Gefährtinnen dabei zu. 

(Schluss folgt.) 


i) Landwirte, 2, Zum Fischfang abgerichtete Wasservögel 
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Ethnograhische Edelsteine 


aus Sir Th. L. Mitchell’s „Three Expeditions into the Interior 
of Eastern Australia“. 


Gesammelt von B. Klara Renz, Dr. phil. 
(Nachdruck verboten). 


NSERE Kultur breitet sich nunmehr so siegreich nach allen Himmels- 

gegenden aus, dass die Eigentümlichkeiten der zahlreichen Völker und 
Stämme aller fünf Kontinente samt der Schar sie umgebender Inseln immer 
mehr und mehr vor ihr verschwinden und eine wenig reizlose Gleichheits- 
farbe unsern ethnographischen Horizont zu überziehen droht. Kein Wunder 
also, dass im Liebhaber der Verschiedenheit bisweilen die Sehnsucht nach jenen 
Schilderungen wieder erwacht, die aus den Federn zeitlich erster Forscher 
stammen, welche die Bewohner ferner Länder unberührt von unserer 
Kultur inmitten ihrer eigenen Verhältnisse überraschten. Infolge einer 
solchen Anwandlung hat die Verfasserin dieses Artikels die beiden Bände 
der »Three Expeditions into the Interior of Eastern Australia« von Sir 
Thomas Mitchell noch einmal!) zur Hand genommen und aus dem dort 
angehäuften geographischen und klimatischen, mineralogischen, botanischen 
und zoologischen Stoff gar manchen ethnographischen Edelstein gehoben. 
Diese Edelsteine werden nun teils kunstlos aneinander gereiht, teils plan- 
mässig gruppiert, um miteinander ein wahrheitsgetreues Bild von den öst- 
lichen Australiern aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, also aus 
der Zeit ihrer Entdeckung, zu liefern: 

Die meisten Eingeborenen, mit denen Mitchell zusammentraf, waren 
harmlose Menschen. Viele waren schüchtern, manche recht gefällig, bei 
weitem die wenigsten wirklich feindlich. Er erzählt von Knaben, die munter 
vor ihm und seinen Gefährten hertrabten, und nachts, durch Anzünden 
des hohen Grases und der Gebüsche am Weg, den Reitern leuchteten. 
Viele freilich liefen beim Herannahen der Weissen davon. Besonders 
fürchteten sich manche vor den ihnen fremden Pferden und Ochsen, im 
fast komischen Gegensatz zu den »Emue?), welche vor den Weissen nur 
dann flohen, wenn sie zu Fuss, nicht aber, wenn sie zu Pferd waren. Grossen 
Respekt zeigten die Eingeborenen auch vor steigenden Raketen und vor 
Revolverschüssen. 

1) Vgl. Heft 2, Jahrgang I unserer ,,Vélkerschau“, S. 41 ff. 


2) Der Emu ist der Strauss Australiens. 
19 
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Mitchell lobt ihr heiteres Wesen und in mehreren Fällen ihre Landes- 
kenntnis. Es kam vor, dass ihm solche Naturmenschen jeden sichtbaren 
Bergeswipfel, jedes Gewässer der Umgebung nennen konnten. Am Cud- 
jallagong (Regents Lake) stiess Mitchell einmal auf eine zahlreiche Gruppe. 
Die Männer folgten den Weissen in freundlichem Sinne; unter strömendem 
Regen hielten sie lachend und scherzend mit den Pferden der Weissen 
Schritt; besonders amüsierten sie sich an einigen ihrer Landsleute, die 
sich gleich anfangs den Weissen auf ihrer Forschungsreise angeschlossen 
hatten und nun als recht komische Reiter ihren Landsleuten Stoff genug 
zur Heiterkeit boten. Ein andermal war Mitchell eben im Begriff, einen 
der Fälle des Flusses Darling zu zeichnen. Da erhoben sich mit einem 
Schlag eino Schar eingeborener Männer und Frauen aus einem nahen Ver- 
steck; in das sie beim Anblick des Fremden gebückt schlichen und brachen 
alle zumal in schallendes Gelächter aus. Der Engländer beschenkte einen 
alten Mann aus ihrer Mitte mit einem Messer. Der fiel ihm gleich um 
den Hals, streichelte ihm den Rücken und drückte ihm auf alle mögliche 
Weise seine Freude darüber aus. 


Die meisten Eingeborenen waren körperlich schön gebaut. Viele 
zeichneten sich durch ein freies, mannhaftes, ja edles und einnehmendes 
Auftreten aus, wie z. B. die Männer des Bunganstammes. Manche hatten 
ein geradezu gebieterisshes Äussere, athletische Gestalten — wahre Neptun- 
und Jupitermodelle. Ihren Gang bezeichnet Mitchell als ungemein elastisch, 
ihre Haut als sammetweich, obschon der Unbill der Elemente allezeit 
ausgesetzt. 

Der englische Forscher rühmt die Geschicklichkeit der Eingebo- 
renen sowohl in der Handhabung der Waffen, als in manch anderer Beziehung. 

Als Waffen dienten ihnen verschiedenartige Holzinstrumente, wie 
Keulen, Boomerangen, Speere, Tomahawken. Auch ihre Schilde wussten 
sie aufs gewandteste zu hantieren. 

Männer wie Weiber schwimmen über breite Gewässer mit derselben 
Leichtigkeit, mit der ein Weisser eine Brücke überschreitet. Schnell schiessen 
sie auch unterm Wasser dahin. Wenn es sehr kalt ist, gleiten sie auf der 
Oberfliche in Baumrinden dahin. 


Von ‘<indheit auf an einen ausgiebigen Gebrauch ihrer Zehen ge- 
wöhnt, legen sie in dieser Hinsicht eine staunenswerte Geschicklichkeit an 
den Tag, die allerdings auch ihrer Hauptleidenschaft, dem Stehlen, wohl 
zustatten kommt. Sie treten z. B. sachte auf den begehrten Gegenstand, 
erfassen ihn mit den Zehen, führen ihn, mit diesen haltend, den Rücken 
hinauf, oder zwischen Arm und Seite, und verbergen ihn im Armloch, oder 
zwischen Bart und Kehle. 

Bei ihren Stehlversuchen erschienen den naiven Menschen die 
Taschentücher der Weissen als ganz besonders wünschenswert. Gewöhnlich 
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schon einige Minuten nach der ersten Begegnung waren dieselben in ihren 
Händen. In eine gar eigentümliche Lage war Mitchell einmal versetzt: 
Mit gekreuzten Beinen musste er sich wohl oder übel vor den beinahe er- 
hlindeten Häuptling eines Stammes setzen, während ihm dieser Kleider 
und Taschen untersuchte. 

Bettelei, die bisweilen zur Frechheit ausartet, ist ein anderer 
trüber Zug der Eingeborenen des kleinen Kontinents. 

Unser Forscher behauptet, der Gesichtssinn der Australier sei so 
entwickelt, dass für sie die Oberfläche der Erde eigentlich das sei, was 
dem Gebildeten eine Zeitung. — 

Einmal kam er zu einem Stamm, der eben damit beschäftigt war, 
den süssen Vorrat der zahlreichen wilden Bienenschwärme aufzusuchen. 
Zu diesem Zwecke fingen die Leute einzelne dieser Insekten, klebten ihnen 
weissen Flaum auf und liessen sie wieder fliegen. Die Freigelassenen wurden 
auf diese Weise dem scharfen Auge ihres Verfolgers in relativ grosser Ent- 
fernung sichtbar. Wo sie sich nun hinflüchteten, suchten die Jäger den 
Honig und selten wohl ohne Erfolg. 

Im allgemeinen erfassten die Eingeborenen die Bedeutung der zahl- 
reichen Dinge, die sie bei den Weissen sahen, erstaunlich schnell. 

Mitchell schildert die eingeborenen Frauen durchschnittlich recht 
günstig. Besonders rühmt er die Schönheit einzelner. Mehrere diesbezüg- 
liche Jllustrationen seines Werkes führen uns wahrhaft klassische Körper- 
formen vor Augen: hohe schlanke, wohl proportionierte Gestalten mit 
zarten Gesichtszügen, besonders ınit feingeschnittenem Mund, mit kurzem 
lockigem Haar'). | 

Wie bei dein grösseren Teil der Menschheit, so wird auch hier 
am Weib das Recht des Stärkeren geübt: Die Frauen sind den Män- 
nern recht nützliche Haustiere. Nicht nur, dass sie Netze knüpfen, aus 
Binsen zierliche Taschen und Körbe flechten, allen sonstigen Familien- 
bedürfnissen nachkommen, sie helfen ihren hequemen Männern auch fischen, 
ja tragen auf den langen Wanderzügen der Stämme den ganzen Hausrat 
samt Kindern ihren Männern auf dem Rücken nach. Kein Wunder, dass 
sich so ein Australe mehr als ein Weib gönnt. Das Freien um ein solches 
Lasttier scheint auch nicht mit allzugrossen Schwierigkeiten verbunden zu 
sein. Ein Eingeborener im Gefolge Mitchells äusserte einmal den Wunsch 
nach einem Weib. Abends spät ging er noch zu einem fremden Stamm 
auf Brautschau aus. Und siehe da! Schon am nächsten Morgen kam er 
mit seiner neuen Sklavin zurück, die ihm zudem noch mehrere Ge- 
schenke nachtrug. 

Die Kinderliebe äusserte sich, nach Mitchells Erfahrung, in ver- 
schiedenen Fällen verschieden. Während eine Gruppe beim Anblick der 


l t, Vgl „Völkerschau“ Jahrg I. Heft 2. „Turandurey und Ballandella‘“. 
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Weissen eilends entfloh, und zwei Kinder, deren eines blind war, hilflos 
zurückliess, beharrte eine Mutter mit aufopfernder Liebe und augenschein- 
lich tiefgefühltem Schmerz in der Pflege ihres Töchterleins, das ein Bein 
gebrochen. 


Die Bekleidung der Eingeborenen ist, abgesehen von der völligen 
Nacktheit vieler Frauen, sehr einfach: Bei gewissen Stämmen tragen letztere 
eine Art Rückenmäntel; die Männer haben Gürtel aus Opossumwolle; eine 
Art Schweif aus demselben Material ist nach hinten und vorn an dem- 
selben befestigt. Die Männer einer Gruppe hatten ihre Körper derart mit. 
Pfeifenerde überstrichen, dass sie wie angekleidet aussahen; andere waren 
mit Weiss so bemalt, dass sie bei ihren nächtlichen Feuern Totenskeletten 
trefflich ihnelten; wieder andere hatten Unterleib und rechte Schulter rot 
beschmiert. — Viele waren mit Blatternarben über und über bedeckt. 


Bei allen Stämmen fand Mitchell gewisse Umgangsformen, die 
besonders bei gegenseitiger Vorstellung zur Geltung kamen. Zum Zeichen 
friedlicher Gesinnung trugen die Eingeborenen belaubte Zweige vor sich 
her, und es war für den Engländer und seine Leute höchst rätlich, das- 
selbe zu thun, wenn ihnen ein freundlicher Empfang lieb war. Meistens 
setzten sich die Begegnenden in einer gewissen Entfernung auf den Boden 
und kreuzten ihre Beine. Die Männer des Myallstammes schlugen ehr- 
erbietig ihre Augen nieder. Das Anerbieten eines Sitzes konnte begreif- 
licherweise nicht nach europäischer Art geschehen, da der Australe keinen 
Stuhl hatte. Allein er entfernte dafür mit seinem Fuss stehende Gräser 
und Sträucher und strich den Platz recht fein und glatt, wo sein Gast und 
Freund sich setzen sollte. 


Einen bösartigen Stamm traf Mitchell an dem Vereinigungspunkte 
der beiden Flüsse Bogan und Darling. Auch die Männer dieses Stammes 
trugen grüne Zweige, steckten sie aber bald in Brand und schüttelten sie 
drohend den Weissen entgegen, die sie zudem anspieen und mit Staub 
bewarfen. Ein abgefeuerter Schuss hatte nur eine dämonische Tanzauf- 
führung zur Folge. 


Die Eingeborenen nährten sich von Vögeln, Enten und Fischen, 
vom Opossum und Kangaroo, von Schlangen und Ratten, deren Fleisch 
sie gebraten verspeisten. Weiber und Kinder assen vielfach Ameisenlarven 
und Schaltiere. Gewisse Kräuter, sowie die Wurzeln der Cichorienpflanze 
Täo wurden ebenfalls gekocht, und aus den Blüten einer Eukalyptusart 
bereitete man das süsse Getränk Bool. Junge Männer mussten sich von 
dem Fleisch des Emu enthalten, weil sie sonst, dem Glauben nach, voller 
Geschwüre würden. Nur wenn ein alter Mann sie mit dem Fette des 
Vogels eingerieben, waren sie von diesem Abstinenzgebote dispensiert. 


Alte Männer nahmen in den Stämmen eine hoch autoritative 


— 293 — 


Stellung ein. Mehrere derselben zeichneten sich jedoch nicht durch wal- 
lendes Bart- und Haupthaar, sondern auch, wenigstens den Weissen gegen- 
über, durch List und Bosheit aus. Trotz der sonst niederen socialen 
Stellung des Weibes geniessen alte Frauen manchmal grosses Ansehen, 
ja führen sogar im kriegerischen Kampf ein gebietendes Wort. 

Alte Männer sind es auch gewöhnlich, die als Priester, Propheten 
und Wetterdoktoren funktionieren. So ein »Coradje« rühmte sich vor den 
Leuten Mitchells, er habe regnen lassen, weil er ihren Anführer um Regen 
beten gehört. Derselbe »prophezeite« zudem: zwei der Weissen würden 
einstens von den ihrigen weggehen und nie wieder zurückkommen. Diese 
Prophetie machte natürlich die rationellen Weissen etwas vorsichtig. 

Die »Coradjex sowohl als andere Männer tragen oft Steine als 
Talisman und Orakel mit sich herum. Dieselben sind Teile der Gottheit 
und können bei Gelegenheit befragt werden. Die armen Weiber dürfen 
aber solche Steine niemals zu Gesicht bekommen. Sie sind deren Anblick 
wohl nicht würdig. 

Ei.ıen eigentümlichen, religiösen Akt fand Mitchell bei einigen 
Stämmen: Haben die Knaben derselben ihr vierzehntes Lebensjahr zurück- 
gelegt, so ziehen sie sich auf mehrere Tage in die Einsamkeit zurück, wo 
sie sich durch Trauer und Enthaltung von Fleischspeisen zu einem sym- 
bolischen Opfer, zum Zahnausschlagen, vorbereiten. Ein Coradje besorgt 
letzteres mit einem hölzernen Meisel. Frauen wird das letzte Glied des 
kleinen Fingers abgeschnitten. Merkwürdig ist hiebei, dass weder die 
wildesten, noch die gebildetsten, sondern nur die auf mittlerer Stufe stehenden 
Stämme dieser Sitte huldigten. 


Alle Stämme, mit denen Mitchell in Berührung kam, führten einen 
Tanz von gleichheitlichem Charakter auf, den »Corrobory«. Beim Schein 
brennender Zweige wurde er nach dem Takte, unter Gesang und einer Art 
Trommelschlag, getanzt. Derselbe trägt einen progressiv-dramatischen Cha- 
rakter: Zwei leiten den Tanz mit langsamen, höchst anmutigen Arm- und 
Beinbewegungen ein, die andern fallen nacheinander ein; der Tanz wird 
immer lebhafter, immer leidenschaftlicher, immer wilder, bis er seinen 
Höhepunkt, wohl unsere dramatische Krisis, erreicht hat. Mitchell zweifelt 
nicht, dass die Teilnehmer sowohl poetischen als dramatischen Genuss aus 
diesem Tanze schöpfen. 


Unser Forscher stiess auch auf eine Art Blutrache. Der Mord 
eines Stammangehörigen wird vom Stamme gerächt. Ist das geschehen, 
so wird die Hütte, in welcher die Leiche des Gemordeten ruht, den Flammen 
preisgegeben. In der Verfolgung ihrer Rachepläne sind die Eingeborenen 
sehr ausdauernd. So hatten die Begleiter Mitchells einmal unvorsichtiger- 
weise das Weib eines Eingeborenen erschossen. Ein Jahr später noch 
suchte der beleidigte Stamm den Mord zu rächen; List und Gewalt wurde 
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aufgewandt; durch Kälte und ‘Regen, stechendes Gras und Gebüsch ver- 
folgte er die Weissen bei Tag und bei Nacht. 

Die Dahinraffung eines Angehörigen durch den Tod wird von den 
Australiern keineswegs gleichgültig hingenommen. Zum Zeichen ihrer Trauer 
bringen sich die Hinterbliebenen Schnittwunden bei und tragen weisse 
Binden um die Schläfen. Anscheinend unempfindlich gegen die Aussen- 
welt sitzen sie da, und wenn (die Nacht hereinbricht, lassen die Frauen 
ihre Klagelieder durch die stille Nacht hintönen. 

Der englische Forscher sah verschiedene Gräberformen. Am 
Darlingfluss bildeten dieselben etwa fünf Fuss hohe Erdenhügel in einer 
etwa zwölf Fuss langen, ovalen Vertiefung im Erdboden. Als märchenhaft 
anmutig aber schildert er eine andere Totenstatt: In Mitte hängender 
Akazien lagen die Gräber zwischen wohlgepflegten Fusspfaden, die sich 
zierlich um jene schlängelten. Die Eingeborenen schritten stillschweigend 
und gesenkten Hauptes durch diesen Totenhort, und begannen erst in 
einer Entfernung von etwa einer halben Meile wieder zu sprechen. Ein- 
mal fand Mitchell eine grosse, einsame Hütte aus Pfählen und Rinden, 
von allen Seiten nach aussen abgeschlossen. Er stiess ein Loch in die 
Rindenseiten und sah nun auf dem Boden ein Binsenbett. Dasselbe be- 
deckte ein Grab. Man erklärte ihm, dass hier ein Verwandter oder Freund 
des Verstorbenen allnächtlich wache, »bis das Fleisch von den Knochen 
des Toten gefallen.e Am Lachlan waren um die hohen Grabeshügel Sitze 
angebracht. 

Kleine Dörfer repräsentierten die beträchtlichsten Menschenansamm- 
lungen im östlichen Australien. Die Hütten dieser Dörfer waren sehr pri- 
mitiv: Kreis: oder halbkreisförmig, mit einem Kegeldach aus Gras und 
Zweigen zusammengestellt; die besten hatten Lehmanwurf und ein Loch 
auf dem Dache zum Entweichen des Rauches; manchmal fand sich auch 
eine Art Veranda, freilich nur aus Pfählen; das Innere sei reinlich ge- 
wesen; nicht selten bewachten Hunde die Hütten. 

Die Dialekte des Südens waren unter sich ähnlich, von jenen des 
Nordens verschieden, trugen jedoch immer noch verwandte Spuren an sich. 


Die Bildungsfähigkeit der Australier fand Mitchell hochgradig: 
Eingeborene, welche wegen gewisser Vergehen zu harter Strafarbeit auf 
Goat-Island verwiesen worden waren, lernten in fünf Monaten nicht nur 
Steinhauen und nette Häuser bauen, sondern auch englisch lesen und beten. 
Zu all dem nahmen sie an körperlicher Kraft und an Umfang zu. 


Mitchell schliesst seinen zweiten Band mit der bedeutsamen Be- 
merkung, er könne diese Naturmenschen nicht als »Wilde« von den soge- 
nannten »Civilisiertene trennen. Denn in den meisten Schwierigkeiten 
zu Wasser und zu Lande hätten sie durch ihre Geschicklichkeit die Weissen 
beschäntt. Fingeborene aber, die durch ihr Zusammenleben mit ver- 
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brecherischen weissen Kolonisten physisch und psychisch korrumpiert 
worden, liefern natürlich kein richtiges Kriterion für die Beurteilung der 
Naturvölker. Es bedürfe keines Beweises, wie verhängnisvoll es für die 
Interessen der menschlichen Gesellschaft sei, wenn die Naturvölker zuerst 
mit dem ungezügelten Auswurf der civilisierten Nationen in Berührung 
kommen, statt mit einer Bevölkerung, die wenigstens durch eine wohl- 
organisierte Polizei und von gemeinnützigen und in voller Kraft stehenden 
Gesetzen regiert werden!). 


Mit dem Agogiaten. 


Von Prof. H. Paur. 
(Nachdruck verbolen) 


ICHT weniger als drei Hotelbedienstete waren in der letzten Station 

vor Patras in den Tagesschnellzug eingebrochen, der von Athen nach 
dem Haupthafen des westlichen Peloponnes fiihrt, und stritten sich nun 
um mich, den einzigen »Europäer«, der in dieser hochsommerlichen Zeit 
den korinthischen Golf entlang gefahren war. Der amerikanische Zug, 
der in diesem Erscheinen von Hotelpersonal und Zeitungsjungen — auch 
ein solcher suchte sich sein Opfer — vor dem Ziele der Fahrt im Waggon 
lag, kontrastierte mit der Zudringlichkeit, die sie entwickelten, und ihre 
Versicherung, ich würde jetzt, in der Erntezeit, keinen Bauern bereit finden, 
mich mit einem Pferde von Olympia aus nach der Mittelpeloponnesbahn 
zu bringen, war eine recht durchsichtige Verhüllung des Wunsches, den 
Fremden nicht gleich wieder zu verlieren. Aber ich glaubte ihnen nicht, 
und als ich am andern Mittag am Bahnhof Olympia mit dem Wirte des 
einen der beiden kleinen Gasthäuser, die ein paar Minuten von dem Aus- 
grabungsfelde liegen, die Sache besprach, stellte er mir den gewünschten 
»Agogiaten« in Aussicht. Der griechische Bauer hat immer Zeit, und mit 
seinem Tiere durchs Land zu wandern, lockt ihn immer; es steckt ein 
Stück Orient in dieser Neigung zum Leben auf der Landstrasse. 

Ich ging, des Essens harrend, im Speisezimmer auf und ab, als 
ein Mann in Leinenhose, hemdärmelig, den zerschlissenen Strohhut in der 
Hand, hereinkam und mit den Worten: »Der Wirt hat mich gerufen«, vor 
mir stehen blieb. — »»Der Wirt ist in der Küche.««e — »Du willst doch 
nach den Säulen gehen?« — Nun war mir die Erscheinung klar: Das war 
mein Agogiat. Die »Säulen« sind der volkstümliche Ausdruck für die 
Ruine des Tempels von Bassä oder Phigalia, die ich besuchen wollte. Also 
galt es das Nähere abzureden. Er sollte ein Pferd mit Sattel stellen, 


1) Bekannterweise war ja Australien eine englische Verbrecher kolonie. 
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natürlich dem »Samari«, dem hölzernen Packsattel, auf dem man nur in 
dem Sinne reiten kann, dass man eben von dem Tiere befördert wird; 
Hilfen im kavalleristischen Sinne sind ausgeschlossen. Bügel und Zügel 
sind derbe Stricke. Für seine Verpflegung sollte der Mann selbst sorgen, 
für den kleinen Vorrat kalter Küche, den mir der Wirt mitgab, hatte ich 
einen Sack vorsorglich mitgebracht. Eine Umfrage bestätigte mir auch, 
dass ich einen solchen nicht bekommen hätte. Die Honorarfrage ward nicht 
auf einmal erledigt: ich bot den landesüblichen Preis, im ganzen 30 Drach- 
men; aber der Reiz des Geldes liegt im vorhergehenden Handel. So kehrte 
mir mein Agogiat einfach den Rücken, als ich eine Erhöhung ablehnte. 
Eine Stunde später, als ich im Ausgrabungsgebiet die Conchylienschalen 
betrachtete, die in zahlloser Menge zusammengebacken den Stein bilden, 
aus dem die Bauten von Olympia fast ausschliesslich bestehen — ein 
muschelreiches Meer flutete einst an der Stelle, wo Hellas’ tüchtigste Jugend 
um den Ehrenpreis lief und sprang, sang und kämpfte — erschien er 
wieder mit dem lakonischen: ich gehe mit. 


Die fünfte Morgenstunde ward für den Aufbruch bestimmt, und 
ich glauhte den Mann heute nicht mehr zu sehen; da tauchte er wieder 
auf, den Strohhut voll Trauben, die noch von der Sonne glülıten, und 
brachte sie mir wie zur Bestätigung des Bundes, den wir für 2 Tage ge- 
schlossen. Sie stammten wohl nicht aus seinem Weinberg, aber der liebens- 
würdige Einfall stammte aus seinem Herzen. Es war die kleinbeerige, 
einem Maiskolben ähnelnde Korinthertraube, die ihre Beeren so dicht an- 
einander drückt, dass man die einzelnen nicht ablösen kann. Man isst sie 
wie Johannisbeerträublein, den Stil durch die Zähne ziehend, die die Beeren 
zurückhalten. 


Am andern Morgen stand das Pferd bereit, eines der verkümmerten 
Tiere, wie sie die arme Bevölkerung auch Bosniens besitzt. Das Gepäck 
ward auf den Sattel geschnürt; das Reiten lehnte ich zuerst noch ab, es 
auf die Stunden der Ermüdung sparend. Und so ward die klassische 
Wand rung angetreten. Ihre Romantik, und es ist wohl die romantischste 
Reiseform, die in Europa irgendwo landesüblich, besteht nicht in der Un- 
sicherheit, da der Peloponnes harmloser ist als unsere Grossstädte, sondern 
in der Urspriinglichkeit. Denn bis eine halbe Stunde vor dem Ziele gab 
es keine Landstrasse, sondern nur schmale Fusswege, bergauf, bergab, in 
tiefen Stufen treppenartig die steilen Rinnsale der trockenen Bachbette 
überschreitend, auf losem, wasserüberrieseltem Gestein die grünen bis 1000 m 
hohen Berghänge erkletternd, in schmalen Windungen die vielgefalteten 
Hügellehnen wie eine Höhenkurve auf einer Karte begleitend, heiss, steinig, 
sandig, mühsam. Da gab es kein Gasthaus, sondern nur zu kurzer Mittag- 
rast einen bescheidenen »Chani« in einem Dorfe, der Warenlager, Ge- 
treidehandlung, Tuchmagazin, Cafeschenke und Versammlungsort der Müs- 
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sigen zugleich ist, und ausser ein paar Eiern und einem Stück derben, 
aber nicht unschmackhaften Brotes nichts bietet als den schwarzen Cafe 
und den schäumenden harzigen roten Rezinatwein, der aus dem auf dem 
Erdboden liegenden Fasse in den Steinzeugkrug oder in das Glas gefüllt 
wird. Da gab es kein Bett im Nachtquartier, das ich in einem Bürger- 
hause des Bergstädtehens Andritzäna und dann in einem Chani der Bahn- 
station Dedempen, meines Zieles, aufschlug. Man hilft sich, indem man 
von dem Stosse wollener Decken, der auf der ladentischartigen Holzbank 
liegt, die um 2 oder 3 Seiten des »Fremdenzimmers« läuft, sich etliche als 
Unterlage nimmt. Nur Eines war überall trefflich, dass Wasser. Jede 
Stunde kam ich an eine sorgfältig gefasste Quelle, die aus einer Steinmauer 
in ein oder zwei wie die Weihwasserbecken an Kirchenpfeilern eingemauerte 
Schalen fliesst. So war die schlimmste Not einer Hochsommerwanderung 
unter dem 38. Breitengrad, der Durst, behoben; das andere zu ertragen 
war fast mehr Reiz als Mühsal. Diese Quellenbauten fallen um so mehr 
auf, als sonst alles »kulturlos« ist. Spuren alten Pflasters, aus gutem Stein 
in Wagenbreite gefügt, Brücken, die die Ufer eines tief eingeschnittenen 
Rinnsales trennen, da ein Bogen eingestürzt ist, weisen auf bessere Zeiten, 
da selbst die türkischen Herren dem Lande gaben, was die völlige Indo- 
lenz der endlich von dem Joche der »Barbaren« befreiten Hellenen ver- 
fallen lässt. In diesen Weg- und Gastlıausverhältnissen liegt das schlimmste 
Urteil, das das moderne Hellas über sich selbst fällt; — fand ich doch 
nur eine gute Stunde von Athen, auf dem Wege nach dem uralten Grab 
von Menidi, die Brücke zerstört; der offenbar seit Jahren benützte Ersatz- 
weg führte schräg ins Flussbett und drüben wieder nach der sonst leid- 
lichen breiten Fahrstrasse hinauf. 


Auch der socialen Gedanken, die neben meinen schmalen steilen 
beschwerlichen Wegen aufblühten, und ihre Disteln in den Blumenstrauss 
der Reize eines so ursprünglichen Wanderers schmuggelten, sind es nicht 
wenige. »Fluch der Bedürfnislosigkeit,« das ist der Schlüssel zum Ver- 
ständnis dieser ländlichen Zustände. Weil nichts gekauft wird, was über 
die elementarsten Bedürfnisse hinausgeht, so wird nichts verdient, so gibts 
keine Strasse, keinen Wagen, keinen andern Verkehr als den der kleinen 
Gruppen bäuerlicher Wanderer, drei bis fünf Männer und ein paar der 
elenden Pferde, wie ich ihnen oft begegnete. Daneben auch wieder das 
Glück der Bedürfnislosigkeit, der Mangel an Verbitterung, und als Krone 
der Tugenden dieses peloponnesischen Landvolkes die hohe Sittlichkeit vor 
allem in den Beziehungen der Geschlechter, der warme und treue Familien- 


sinn. — Wir waren nach einigen Stunden bei einer malerischen Häuser- 
gruppe, der die Holzveranden, die waschenden Frauen, — überall trifft 
man diese Scene an einem monumentalen Waschtroge — und eine Mühle 


ihre Reize gaben, an den Rufia gekommen, den Alpheios der Alten. »Steig’ 
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auf«, sagte der Agogiat, »wir gehen durch den Fluss!« Also auch hier 
keine Brücke; im Winter, wenn das Wasser höher, gibt es eine Fähre. 
Auch die Strömungsrinne des rotbraunen Flusses ging dem Pferde nur bis 
an den Leib, dem Führer bis an die Hüften. Reizvolle Scenerien folgten: 
dicht gedrängte Gruppen immergrüner Bäume, weite Blicke auf das Fluss- 
thal und das Hügelgewirr mit den hellen kugeligen Seefichten, die die 
Landschaft beherrschen und ihr den klassischen Charakter, wie man ihn 
erwartet, in ein heimatlich anmutendes Gepräge wandeln. Aufden Dresch- 
plätzen liegt die fusshohe Strohschicht kreisförmig um den Pfahl, an den 
die dreschenden Tiere gebunden werden: sie ziehen ein mit spitzen Steinen 
besetztes schlittenartiges Gerät, das wenigstens einen Teil der Körner los- 
trennt. Unter vereinzelten Gruppen hoher Bäume geniesst man in kurzer 
Rast den Schatten, des Südens höchste Lust, der mit Wasser und Ruhe 
den Inbegriff der Daseinswonne bildet; am Hügelrande raucht ein Feuer, 
vor dem ein altes Mütterchen kauert; eine Ziegenherde liegt dichtgedringt, 
regungslos, unter dem auf Stangen ruhenden Schutzdach, dessen Schatten- 
quadrat sie genau ausfüllt, ein staatlicher Bauer füllt einen altertümlich 
geformten Krug an versteckter Quelle und bringt ihn dem Fremden, 
und der Geist Theokrits schwebt über der Mittagsstille der sonnenglühenden 
Landschaft. Da ist alles geblieben wie es vor 3000 Jahren war; wir sind 
vom alten Elis nach Arkadien gekommen und tief senkt sich die Seele in 
das Weben des althellenischen Geistes, der aus solchen Zuständen heraus 
Daseinsbilder von ewiggiltiger Schönheit schuf. 


Am Vormittag des zweiten Wandertages kamen wir zu dem Tempel, 
den hier zu schildern nicht der rechte Platz; am Morgen hatte mich schon 
um 4 Uhr der Agogiat geweckt; die Grossmutter des Hauses in Andritzäna, 
dessen Inwohner ich am Abend kennen gelernt, hatte mich auf den Balkon 
gerufen und stand nun da mit Wasserkrug und Handtuch. Die typische 
Ceremonie der Morgenreinigung erwartete mich, die nach altem Brauche 
darin besteht, dass die Tochter oder sonst eine Frau des Hausstandes dem 
Gaste Wasser über die Hände giesst und ihm dann das Tuch reicht. Man 
thut gut, sich abends vorher, soweit es mit den Hilfsmitteln des Landes, 
zu denen ein Waschbecken nicht gehört, möglich ist, ernsthaft zu waschen. 
»Willst Du einen Cafe?« Sie hatte ihn schon bereit. »Was soll ich be- 
zahlen?« hatte ich die Mutter des Hauses am Abend gefragt. »»Was Du 
magstl«« — »Bist Du verheiratet?« erkundigte sie sich, und als ich ver- 
neinte, kam ein vorwurfsvolles »Warum nicht?« So hatte ich eine Samm- 
lung von kleinen Erlebnissen in der Erinnerung, die den patriarchalischen 
Zustand eines abgelegenen Erdenwinkels illustrierten, in dem es keine so- 
ciale, keine Arbeiter-, keine Frauenfrage gibt. — Vom Tempel zu Phigalia 
bis zu der Station Dedempen, meinem Ziele, wiederholten sich nun die 
Eindrücke des ersten Marschtages ; die Anstrengung machte sich trotz ge- 
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legentlichen Reitens geltend. Denn es waren zwei starke Märsche und 
Weg, Hitze und Staub nahmen die Ausrüstung, besonders das Schuhzeug, 
gewaltig mit. Dem Agogiaten war von den »Säulen« ab der Weg fremd; 
er fand ihn ohne Irrtum, ab und zu einen in den Feldern arbeitenden 
»Patrioten«, d. h. Landsmann, anrufend. Der wilde Reiz der einsamen 
Berglandschaft bleibt sich gleich; steile mit grünem Buschwerk bestandene 
Höhen, Dörfchen, aus denen die Hunde bellend hervorstürzen, bis sie, 
meist rasch, ein Steinwurf verscheucht, waschende Frauen, rastende Bauern 
mit langen Flinten, elende Pfade, auf denen zu reiten bedenklich; »steig’ 
ab, schlechter Weg!« rief der Agogiat mir mehrmals zu. Aber kein Bettler, 
keine Zudringlichkeit, freilich auch kaum eine Spur -von Handelsverkehr, 
von gewerblicher Thätigkeit. | 

In Dedempen, das wir spät am Abend erreichten, hatte ich einen 
halben Tag zu warten, bis der Zug mich nach Tripolis mitnahm, wo er 
die Nacht über liegen bleibt. Es war eine anmutige Idylle, als ich am 
Vormittag mit dem Wirte des typischen Chani und einem Tischler, der 
für das Fremdenzimmer einen Tisch und Stühle zimmerte, in der Arbeits- 
pause beisammen sass; kein Mensch war in das Haus gekommen, um ein 
Glas Wein oder einen Mastixschnaps zu trinken; nur wir drei labten uns 
an dem schwarzen Brote, dem weissen Käse und roten Rezinat. Dass das 
Bild ganz Griitzner war, stimmte sonderbar zu den hohen Bergen, von 
denen ich gestern herabgestiegen, zu dem Bewusstsein, im Herzen des Pe- 
loponnes zu sein; es mutete so durchaus heimatlich an, nichts weniger als 
klassisch hellenisch. Orient aber war der Vergleich, mit dem der Bahn- 
beamte, als ich mein Billet nahm, mir empfahl, dass Wasser einer be- 


stimmten Station zu trinken: »ine droser6, chionis — es ist tauig, Schnee. 
Genau so rufen sie auf den Bosporusdampfern das kühle .Nass aus mit 
dem türkischen »bus gibi« — wie Eis! Mit diesem Anklang an die Denk- 


und Redeformen Asiens schied ich von dem stillen Dérfchen; der Agogiat, 
den ich am Abend noch entlohnt, war in der Nacht mit seinem Pferde 
nach Olympia zurückgewandert; er schien Ermüdung nicht zu kennen, 
sowie ich ihn zwei Tage lang unverdrossen mit langen Schritten neben 
dem Tiere hatte gehen sehen, dessen Rücken mir doch für einige Stunden 
ein willkommener Rastplatz gewesen war. 


Blutzauber und Blutglaube. 


Eine culturhistorische Skizze von Dr. Kaindl. 
(Nachdruck verboten). 
ENSCHENOPFER hat es überall und zu allen Zeiten gegeben. Das 
Blut des Menschen ist ein besonderer Saft, und wenn heute noch bei 
hochgebildeten Menschen der Wahn herrscht, dass einige verspritzte Tropfen 
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Blutes Schmach abwaschen und die Ehre herstellen können, weshalb sollen 
nicht in früheren Zeiten naivere Gemüter an dem Glauben festgehalten 
haben, dass durch vergossenes Blut die Zuneigung der guten und bösen 
Geister erlangt werden könnte. | 

Aber auch in anderer Beziehung ist der Blutglaube ein ganz all- 
gemeiner Menschheitszug geblieben: er gilt noch heute. Was Jahrtausende 
gegolten, lässt sich nicht durch ein paar Jahrhunderte unserer Cultur bis 
auf die Wurzel vernichten. Freilich allgemein und öffentlich anerkannt ist 
der Blutglaube nicht mehr, auch wird er sich in seinen stärksten Zügen 
überhaupt nicht oft mehr äussern. Aber noch immer lebt er fort und es 
kommt nur darauf an, dass Zeit und Umstände, sowie besondere persön- 
liche Veranlagung vorhanden sind, damit er in vereinzelten Fällen zutage 
trete. In dieser Beziehung muss der Jurist zum Folkloristen in die Schule 
gehen. Dieser wird ihm sagen: Der Blutglaube ist eine ganz all- 
gemeine Erscheinung; unbeeinflusst von der Nation und 
Religion, kann er sich überall äussern; es kommt also wie bei 
jeder anderen Erscheinung nur auf den Nachweis an, ob ein Fall derselben 
vorliege oder nicht. Jede andere Auffassung beruht auf Unkenntnis oder 
seit Jahrhunderten eingewurzelter, einseitiger, voreingenommener Auffassung. ~ 


Das Blut und Teile des Menschenkörpers dienten und dienen noch 
heute zu Heilzwecken; sie werden benützt zu allerlei Zauber, so z. B. zur 
Fabrikation von Diebslichtern, aber auch beim Liebeszauber; sie dienen, 
um sich das Glück zu sichern; Blut kam und kommt wohl noch zur An- 
wendung, um Bündnisse oder Verabredingen zu festigen, um sich in den 
Besitz eines Schatzes zu setzen u. s. w. Die Hunderte ja Tausende von 
Einzelerscheinungen dieser Art können hier nicht angeführt werden; jedes 
der neuen folkloristischen Werke gibt darüber Aufschlüsse;, man schlage 
nur z. B. die Zeitschrift für Volkskunde »Am Urquell« oder die Schrift 
von Strack »Das Blut im Glauben oder Aberglauben der Menschen« nach. 
Nur zwei Gruppen dieses Glaubens mögen hier näher berührt werden. 


Ist schon jedes Blut geeignet zu allerlei Zauber, so liegt der Schluss 
nahe, dass dasjenige von unschuldigen Kindern, ferner vor allem aber 
das Blut Christi, zu Zauberzwecken das wirksamste sein müsse. Durch 
Hingabe und Aufopferung des Besten und Höchsten, was er hat, durch 
Lossagung davon, strebte und strebt der Unbedachte, Masslose sein Ziel 
zu erreichen. Wo es angeht, zieht man es selbstverständlich vor, durch 
fremden Schaden, durch Aufopferung des gefangenen Feindes, des Anders- 
gläubigen u. s. w. sich in den Besitz des Erwünschten zu setzen oder das 
ersehnte Ziel zu erreichen. Ja es kann Grundsatz werden, dass nur das 
Blut eines besonderen Ursprungs wirksam sei. 

Hier folgen einige Überlieferungen, welche das Gesagte bestä- 
tigen sollen. 
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Östlich von Schwienhusen finden sich nahe der Eider die Überreste 
eines grossen Deichbruches. Durch keine Mühe und Arbeit, heisst es, 
wollte es gelingen, den gewaltigen Bruch zu hemmen. Alles, was man den 
Tag über hereinbrachte, war am anderen Morgen wieder fort. Der Böse, 
glaubte man, habe damit sein Spiel. Bis denn endlich ein gewissser Grosser- 
mann aus Delve auf den Gedanken kam, etwas Lebendiges heimlich hinein- 
zuwerfen, um den Bösen dadurch zu versöhnen. Von einer armen Witwe 
kaufte er für 200 Mark ein Kind, baute sich über der Wehle eine Wippe, 
legte auf den über dem Wasser sich befindenden Teil der Wippe ein Weiss- 
brot und lockte das Kind da hinauf, welches dann auch ertrank. Gleich 
darauf erschien an der Oberfläche des Wassers ein schreckliches Ungetüm, 
welches das Kind in den Armen hielt und grinsend dem Grossermann 
zeigte. Der Deichbruch war nun leicht zu hemmen. Grossermanns Wirt- 
schaft ging aber gänzlich zurück und endlich hat ihn der Teufel geholt. 
Nach anderen Sagen wurde ein Kind bei diesem Bauopfer verwendet, das 
eine Zigeunermutter für 1000 Thaler hergab. Aus dieser Sage geht auch 
hervor, warum man eine Wippe verwendet: es ist eben notwendig, dass 
das Opfer freiwillig hineingeht. Wer erinnert sich nicht da an die Auf- 
opferung des Decius Mus? Anderswo ist das Kind ein uneheliches, das die 
böse Mutter um schnödes Geld hergab!'). 

Nach polnischem Volksglaubem pflegten Hexen Kinder abzuschlachten, 
um aus deren Blut u.d Fett Zaubersalben zu bereiten. Der bekannte 
dänische Volksforscher Feilberg berichtet: »Unter den Zigeunern hier zu 
Lande hat der Glaube geherrscht. dass eine grosse Missethat gebüsst wer- 
den könne, wenn der Missethäter binnen 24 Stunden nach der That das 
Herz eines ungeborenen Kindes zu essen bekäme. Von einer berüchtigten 
Zigeunerin, Lange Margrete, wird erzählt, sie habe die Herzen von elf un- 
geborenen Kindern gegessen und, wäre es ihr gelungen, auch das zwölfte 
zu erhalten, so würde sie wie ein Vogel haben fliegen können. Andere 
meinen, man brauche dazu nur drei Kinderherzen; man könne sich auch 
durch ihre Kraft unsichtbar machen.« 

Wislocki, der bekannte Zigeunerforscher, erzählt: Diebe, welche 
eine Kerze verbrennen, die aus dem Fett eines weissen Hundes und dem 
Blute totgeborener Zwillinge gemacht worden ist, können getrost ihre Unter- 
nehmung vollziehen, denn sie werden von niemanden gesehen werden, so 
lange sie diese brennende Kerze in der linken Hand halten. In Vérésmart 
(Südungarn) zahlte im November 1890 ein Wanderzigeuner der Bäuerin 
Lina Varga, die tote Zwillinge auf die Welt brachte, für jeden Blutstropfen, 
den er dem Leichnam auspresste, vier Kreuzer. Vor den Gendarmen leug- 


1) Man vgl. übrigens auch in Andree’s „Ethnographischen Parallelen“ I das Ka- 
pitel „Einmauern‘“. Die oben mitgeteilten Ueberlieferungen sowie die meisten der folgenden 
sind dem „Urquell“ entnommen. 


— 302 — 


neten beide Parteien die That. Wer zu geeigneter Zeit von einer Salbe, 
die aus den angeführten Bestandteilen zusammengesetzt ist und in der 
zigeunerischen Gaunersprache duyduyengo mosura (Doppeltes Gesicht) ge- 
nannt wird, etwas verzehrt, der sieht in der Johannis- und Neujahrsnacht 
die verborgenen Schätze. Er muss diese Salbe aber an dem Tage ver- 
zehren, an welchem die Conception der Zwillinge geschah. Mit dieser 
Salbe reiben sich die südungarischen Wanderzigeuner die Fusssohlen ein, 
um ihren Tritt bei diebischen Anschlägen unhérbar zu machen. Der 
Körper, mit dieser Salbe eingerieben, soll gegen Schläge gefeit sein. 


Der Folklorist Martens berichtet aus dem Lüneburgischen : Herz 
und Fett Ungeborener soll zu manchen Zauber, besonders den Dieben 
nützlich sein. Vor etwa 20 Jahren entstand noch ein (Gerede, das ganz 
bestimmte Männer beschuldigte, von einein anderen sein erwartetes Kind 
gekauft zu haben. 

Am 21. Oktober 1889 wurden in Rozwadow (Galizien) zwei Gräber 
auf dem jüdischen Friedhofe entweiht und aus denselben die Leichen 
zweier Kinder weggeschafft. Der Gendarm Orosiak, der mit den Erheb- 
ungen betraut wurde, brachte in Erfahrung, in der Gegend von Rozwadow 
herrsche der Glaube, dass es nötig sei, um den Typhus aus einer Bauern- 
hütte zu verbannen, dieselbe mit den Gebeinen eines Juden auszuräuchern. 
Dem Gendarmen gelang es weiter, zu erfahren, dass eben in der Zeit der 
Grabschändung der Typhus in der Bauernhütte des Andreas Paterka im 
Dorfe Wola Turebska herrschte und dass in dieser Hütte den Typhuskranken 
ein geheimnisvoller Zauber behandelt hatte, welcher bei den Bauern den 
Ruf eines Wunderdoktors genoss. Dieser wurde in der Person eines ge- 
wissen Marut eruiert und es stellte sich heraus, dass er wegen einer ähn- 
lichen Prozedur bereits im Jahre 1881 zu dreiwöchentlichem strengem Arrest 
verurteilt worden war. Bei der Haussuchung hei Marut wurden unter dem 
Fussboden zwei Töpfe gefunden, welche eine klebrige, rosenfarbige Masse 
enthielten, in welcher sich Stücke eines Kinderschädels befanden. Bei der 
Verhandlung leugnete Marui, die Gräber geschändet zu haben. Die That- 
sache, dass er den Bauern behandelte, stellte er nicht in Abrede, doch 
behauptete er, dass er noch aus dem Jahre 1881 einen Vorrat von »Juden- 
knochen« hatte. Marut wurde zu fiinf Monaten strengen Arrests verurteilt. 

Das Mitgeteilte wird genügen, um den Zauber mit dem Blut und 
Fleich oder anderen Leichenteilen der Kinder zu charakterisieren. Hier 
folgen nun einige Berichte über Zaubereien, bei denen konsekrierter Wein 
und konsekriertes Brot als Fleisch und Blut Christi missbraucht 
wurden oder noch werden. 

Feilberg berichtet: »Ein Zauberer auf Island, Thorleifur, hatte sich 
einmal den Totenkopf eines nicht lange Zeit vorher ertrunkenen Mannes 
(man: he sagen, den eines Kindes) verschafft; den gebrauchte er zum Wahr- 
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sagen; jedesmal aber, wenn der Kopf ihm weissagen sollte, benetzte er ihn 
mit Abendmahlwein«. 

Kolberg teilt folgendes aus dem Krakauer Gebiete mit: »Der zauber- 
kundige Schafhirt schützt seine Herde vor Verlaufen auf folgende Weise: 
Erst gent er ein Jahr und sechs Wochen lang nicht zur Beichte, dann 
nimmt er endlich das heilige Abendmahl, versteckt aber die Hostie, anstatt 
sie zu verschlucken, in einem gebohrten Stab, den er in Bereitschaft hält; 
nachdem er darauf das Loch im Stabe mit einem Keil verschlagen hat, 
befestigt er daran einen Rosenkranz, den er von einer Leiche stiehlt. Mit 
dem Stabe zieht er einen Kreis, steckt dann den Stab in die Mitte und 
lässt die Herde auf der Fläche des Kreises weiden; kein Schaf wird sich 
fortan verirren.« | 

Petrow und Podbereski erzählen von den Polen und Ruthenen: 
»Wer ein guter Schütze werden will, trachtet auf einem Scheideweg etwas 
Pech zu finden'); damit beschmiert er den Propfen seiner Büchse und 
schiesst zum Kreuze; wenn sich darauf in der Pfanne der Büchse Blut 
zeigt, so hat er sein Ziel erreicht. In der Ukraina erzählt man von einem 
gottlosen Jäger, der, auf den Rat des Teufels, bei der Communion die 
Hostie bewahrte, sie dann an ein Kreuz befestigte, zu dem er darauf mit 
der Büchse schoss. Blut träufelte vom Körper des Herrn, aber die Büchse 
verfehlte nie mehr das Ziel.« 

Als Seitenstück hiezu möge aus der Volksüberlieferung der Hu- 
zulen?) folgendes mitgeteilt werden: »Einst gab es, erzählte ein Huzule, 
Jäger, welche bei der Communion den heiligen Leib nicht verzehrten, 
sondern ira Munde behielten und ihn hierauf in einen Lappen einhüllten. 
Am Ostersonntag, wenn sie mit dein geweihten Osterbrot?) nach Hause kamen, 
schossen sie in dasselbe. Hierauf, doch nicht notwendigerweise am Oster- 
feste, legten sie den Lappen mit dem heiligen Leib vor Sonnenaufgang auf 
einen Hügel und schossen nach der Sonne, sobald diese hinter dem Hügel 
aufging, mit einer Kugel. Auf dem Lappen fand sich sodann Blut von 
der Sonne. Hierauf schossen sie durch den Hügel auf den Mond, und 
fanden auf jenem Lappen auch Blut von diesem. Nun ging der Beschwörer 
mit dem Lappen zu einem Felsen und sprach: »Ich bringe dir das Siegel, 
welches du forderst.« Sofort erschien nun der »Schlechte« und nahm den 
Lappen in Empfang; der Jäger sprach nun aber: »Ich brauche nicht Gott, 
auch brauche ich nicht Christus, noch brauche ich Mutter, Vater und Fa- 
milie, nur dich: du bist mein, ich bin dein.e Wenn er sodann nun das 
Gewehr in die Hand nahm, hinaustrat und sich dachte, dass er auf die 


1) Dieses Pech rührt vom Teufel her; nach ruthenischem Volksglauben verwandelt 
sich der Teufel geradezu selbst in Pech 

3) Gebirgsruthenen in den Karpathen. Man vgl. Kaindl, die Ruthenen in der 
Bukowina Il Teil (Czernowitz 1890) S 65 

8) Kaindl. Die Huzulen (Wien 1893, S 76. 
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Jagd gehe, so liefen schon Hirsche und anderes Wild um ihn umher, aber 
zwischen den Geweihen sass »Er« (d. i. der Teufel) Wenn nun der Jäger 
nicht schoss, so schlug ihn der Teufel, indem er sagte: »Ich habe dir 
Wild herbeigetrieben und du schiesst nicht.« Ein solcher Jäger, der durch 
»Lossagung von Gott« das Wild an sich zog, war einst aus Putilla nach 
Sadeu eingewandert. Er nannte sich Rubaniek und wohnte auf einer Alme 
am Sokaleszczy (Falkenfels). Dieser zankte einst bei der Heumahd mit 
seinem Vater. Voll Zorn rief er ihm zu: »Du, zanke nicht mit mir, weil 
ich dich wie einen Hund erschiessen werde.« Kaum hatte er das gesagt. 
so ergriff er sein Gewehr, und siehe da, hinter der Hütte liefen 3 Hirsche 
hervor. Er schoss auf den ersten, und dieser fiel; ebenso erlegte er den 
„weiten. Da erkannte sein Vater, dass sein Sohn »nicht allein sei« (d. h. 
mit dem Teufel im Bündnisse sei), ergriff einen Stein und vertrieb den 
Sohn mit demselben. Dieser lud entlaufend die Büchse und tötete auch 
den dritten Hirsch.« 

Ein ähnlicher Glaube gilt in den Alpenländern. J. G. Seidl er- 
zählt darüber'): »Es ist noch immer ein herrschender Aberglaube bei den 
Schützen in Obersteyer, dass sich ein Gewehr so zubereiten lasse, dass, 
sobald man nur damit in den Wald kommt, alle Tiere gezwungen werden, 
herbeizulaufen und sich schiessen zu lassen, was denn freilich für einen 
Jäger eine recht bequeme Sache wäre. Um ein Gewehr also zu bereiten, 
bedarf es, wie die Sage geht, kühnen Mutes, denn man hat etwas zu thun, 
wovor gewiss jedem frommen Christen die Haare zu Berge stehen, weil's 
einem wirklichem Frevel nicht unähnlich ist. Es ist nämlich dazu, wie es 
heisst, notwendig, dass ein kecker Wildpretschütz in der Heiligenabend- 
nacht mit einer scharf geladenen Kugelbüchse in die Kirche gehe und 
sich an einen zu diesem Vorhaben geeigneten Ort stelle. Das Schloss 
muss gespannt, der Schneller gestochen werden, und der Hahn auf dem 
Rad und Pulver stehen. Sobald nun der Priester das Venerabile in die 
Höhe hebt, hat der Schütz gerade darauf hin sein Absehen zu nehmen, 
aber mit festem Blick und sicherer Hand, damit der Schuss ja nicht losgehe. 
»In meinem neunzehnten Jahres, erzählte mir ein wackerer Obersteirer 
Landwirt, *war ich als Untermeier bei einem Bauer im Ennsthale in Dienst. 
Als einen kecken Burschen wollten mich einige in ihr Complot ziehen, 
denn sie hatten so ein Unternehmen vor, das sie zu Gröbming ausführen 
wollten. Es waren aber mehrere solche Lüftlinge nötig, um einen Kreis 
um denjenigen zu bilden, der dies wagen wollte, damit er nicht gesehen 
würde. Ich war zwar um selbige Zeit ein närrischer Bursch, aber alle 
Haare stiegen mir vor der grossen Gefahr und dem sündhaften Frevel zu 
Berge, als sie mir den Antrag machten. Da ich aber nicht für feig gelten 
wollte, so schlug ich's doch nicht ganz aus, sondern ging mit, stellte mich 


1) Zeitschr. für deutsche Mythologie II (1885) S. 28 f. 
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jedoch drei Klafter von dem mir bezeichneten Platz, wo um den Schiitzen 
der Kreis gebildet wurde. Ungeachtet des Kreises sah ich doch ganz 
deutlich das Gewehr aufheben und zielen; und es fehlte nicht viel, dass 
ich nicht ohnmichtig wurde. Es ging aber, Gott sei Dank, gut ab, und 
jetzt hért man nur mehr wenig von solchem Unfuge. So oft ich aber 
nach Gröbming in die Kirche komme und unter die Chorstiege trete, wo 
es damals geschehen ist, befällt mich noch immer ein geheimes Grauen 
davor, dass ich einmal so unbesonnen habe sein können.« 

Ebenso nahe, wie diese Überlieferung, steht der oben angeführten 
huzulischen Sage jener Volksglaube, den Baumbach in seinem Sommer- 
märchen »Schleierweiss« erzählt. Da spricht die weise Ziege zu ihrer 
Herrin: »Dem braunen Witsch darfst du nimmermehr zu eigen werden. 
Der ist der Hölle verfallen, und ich weiss, warum. Morgen werden es drei 
Jahre, da hab’ ich ihn im Wald belauscht. Es war um die Mittagsstunde 
drüben auf der Elbewiese. Da stand er und hatte vor sich ein weisses 
Tuch ausgebreitet, und wie die Sonne am höchsten stand, schoss er nach 
dem Sonnenrad und drei Blutstropfen fielen herab auf das Tuch. Das 
nahm er auf und barg es an seiner Brust. Seit der Zeit geht ihm kein 
Schuss fehl, und er wird auch morgen die Kleeblättchen treffen, und stünde 
er hundert Stunden weit vom Ziel.« 

Schliesslich ist eine ähnliche Überlieferung auch im nördlichen 
Schweden bekannt. In der von dort in der »Illustrierten Hausbibliothek« 
(Berlin) Jahrg. II S. 1611 ff. mitgeteilten Sage »Die Freikugel« gibt. der 
alte Förster Hane nach langem Zögern dem Junker Giedde folgende Auf- 
schlüsse über die Gewinnung einer Freikugel: »Geht zur Mitternachts- 
stunde, wenn die Uhr zwölf schlägt, in die Burgkapelle und schiesst eine 
Kugel durch das über dem Altar hängende Crucifix. Ihr selbst seid unter 
allen Umständen verloren, möget Ihr treffen oder nicht; schiesst Ihr aber 
beim ersten Schuss vorbei, so verliert Ihr auch für immer die Kunst. 
Sollt Ihr das Wagestück versuchen, so thut es nur mit ganz sicherer Hand. 
Aber folget meinem Rat: Thut es nicht!« 

Aus dem Mitgeteilten geht zur Genüge hervor, dass die zwei schreck- 
lichsten Erscheinungen des Blutzaubers, jener mit Körperteilen von Kindern 
und mit konsekriertem Wein und Brot (als Fleisch und Blut Christi) leider 
ganz allgemein verbreitet sind. Es ist eines der vielen Verdienste der 
neuen Volkskunde, dies aufgedeckt zu haben. 
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Besprechungen. 
Von Dr. B. Clara Renz. 


Das überseeische Deutschland. Die deutschen Kolonien in Wort und 
Bild. Vollständig in 20 Lieferungen à 40 Pfennig. Gesamtpreis des 
Werkes 8 Mark. Union Deutsche Verlagsgesellschaft. Stuttgart, Berlin, 
Leipzig, Wien. (Lief. 1--13). 

Das Ziel dieses schönen Unternehmens ist, wie schon aus dem 

Titel hervorgeht, die wörtliche und bildliche Darstellung der deutschen 

Kolonien, was bei der Erweiterung unserer aussereuropäischen Gebiete jedem 

gebildeten Deutschen willkommen sein dürfte. Sollte doch uns allen wissens- 


I. Bantu-Negerinnen mit Kindern. 


(Aus: „Das überseeisch« Deutschland“) 


wert erscheinen die Lage und Grenzen, die Erforschung und Erschliessung 
unserer, freilich im Verhältnis zu den französischen und englischen noch 
ziemlich unbedeutenden Kolonieen, die Gliederung, Bodengestaltung und 
Bewässerung der Länder, ihre Pflanzen- und Tierwelt, ihre klimatischen 
und meteorologischen Verhältnisse, die eingeborene Bevölkerung in anthro- 
pologischer und ethischer Hinsicht, ihre numerische Stärke, ihre politischen 
staatlichen und sozialen Zustände. Dass »Das überseeische Deutschland« 
über solche Momente einfachen und doch sehr instruktiven Aufschluss gibt, 
dürfte die Erläuterung unserer Illustrationen zeigen, welch letztere wir der 
Güte der »Union Deutsche Verlagsgesellschaft: verdanken. 


Die Bilder I, II und III führen uns zu den Bantunegern, eine 
der drei grossen Bevélkerungsgruppen') Kameruns, deren psychische B e- 
gabung und Charakter wir also geschildert finden: Der Bantu verfügt 
über eine ausserordentliche Pfiffigkeit und natürliche Begabung. Er ist 
ungemein rezeptiv, aber mit der eigenen Erfindungsgabe hapert es. Dafür 
entschädigt ihn Schnelligkeit des Denkens, Beweglichkeit des Geistes und 
eine oft geradezu überraschende Logik. Weniger gut als bei der intellek- 
tuellen Qualifikation kommt er weg bei der moralischen. Schroff ausge- 
drückt: Der Neger hat keinen Charakter . . . Dieser moralische Defekt ist 
zum guten Teil in den günstigen Lebensbedingungen begründet. Im harten 
Kampf ums Dasein entsteht und festet sich der Charakter. — Bei den 
Bantu herrscht die Polygamie rechtlich und praktisch; Ehelosigkeit ist 
missachtet; Verletzung der ehelichen Treue wird empfindlich bestraft, aber 
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Il. Inneres eines Männerhauses der Yaunde (Bantu). 
(Aus: „Das überseeische Deutschland‘). 


bis zur Verheiratung herrscht grösste Freiheit der Liebe. Das Weib wird 
vom Mann als physisch, sozial und ethisch tiefer stehendes Geschöpf an- 
gesehen, dessen Hauptaufgabe es ist, für dən Mann zu arbeiten und ihm 
Kinder zu gebären. Eine Kindererziehung in unserem Sinne gibt es 
nicht. Die Kleinen werden schon früh sich selbst überlassen, resp. zu ver- 
hältnismässig recht schweren Arbeiten auf den Farmen verwendet. — Die 
Häuser der Bantu sind verhältnismässig recht annehmbar; ihre charak- 
teristische Form ist die viereckige, mit Mattendach; die einzelnen Stämme 
weisen unwesentliche Verschiedenheiten auf. Was Wohnlichkait und kom- 


1) Die andern zwei sind die Sudanneger und eine eingewanderte Nasse, die zu 
den Hamiten gerechnet wird Aus’erdem gibt -s noch eine Gruppe Zwergvolkes, über 
deren Rassenang.-hörigkeit man ¿noch unsicher ist, 
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fortable innere Ausstattung anlangt, stehen die Yaunde!) im südlichen 
Kamerun und die Banyang oben an. Als gewöhnliche Bauart der Bantu- 
neger wird die von Hutter »Wanderungen etc. in Nordkamerun« ange- 
führt: »Zwei Reihen dünner Baumstämme oder starker Pfähle werden 
gleichlaufend zu einander, in der beabsichtigten Hausbreite entfernt, fest 
in den Boden gerannt, und durch wagrecht gelegte dünnere, gerade Stämmchen 
zum Teil, zum Teil durch die Blattrippen der Wein- und Ölpalme zu einem 
grobmaschigen Gitterwerk verbunden. Als Bindemittel dienen junge. zähe 
Lianen. Das sind die beiden Längswände des zukünftigen Hauses, in 
deren einer, der Strasse zugekehrten, ein Ausschnitt als Türöffnung bereits 
angebracht ist. Nunmehr werden in der Mittellinie zwei, auch drei stärkere, 
4 bis 5 m lange Stämme als Pfosten eingegraben, die Giebelwände in 
gleicher Weisn errichtet wie die Längsseiten, auf die oben eingekerbten 
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HI. Inneres eines Weiberhauses der Yaunde. 
(Aus: „Das überseeische Deutschland‘) 


Dachpfosten ein langer und auf beiden Seiten über die Bodenfläche über- 
ragender Stamm gebunden. Sodann werden lange Palmblattrippen im 
rechten Winkel über den Firstbalken gelegt, auf ihm abgeknickt und oben 
an die Längswände festgebunden, etwa '/, m über sie hinausstehend. Der 
Rohbau ist fertig. Das flache Dach wird mit aus Palmblättern gefertigten 
viereckigen Mattenstücken, etwa 2 m lang, 0,50 m breit, eingedeckt, wobei 
von unten gegen den First zu begonnen wird. Durch diese schuppen- 
förmige Anordnung mit teilweisem Übergreifen der Matten wird Dichte des 
Daches gegen Regen bezweckt und auch fast vollständig erreicht; das an 
den Längsseiten überragende Dach schützt die Seitenwände gegen Wasser 
und unmittelbare Sonnenbestrahlung. Diese Seitenwände werden zum Teil, 


1) Vgl. ilustr. H und HI. 
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innen stets, gleichfalls mit solchen Matten verkleidet, wobei mit dem An- 
binden und Übergreifen von oben nach unten begonnen wird» zum Teil 
werden sie durch weitere, wagerecht hineingeschobene Palmblattrippen aus- 
gestopft. Zur Tür dient ein der Öffnung entsprechendes Stück von 
gleicher Herstellungsart wie die Hauswände; dieselbe wird einfach von 
innen oder aussen nach Bedarf angelehnt. -Diese leichten, luftdurchlissigen 
Hütten haben nur einen grossen Innenraum.« Von den Banyang speziell 
erfahren wir, dass die Häuser der Dorflangseiten Wand an Wand gebaut 
sind, die Dächer gegenseitig übergreifend. Ganz besondere Sorgfalt werde 
auf die innere Ausstattung und Einteilung verwendet. Was dem Haus- 
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IV. Hausbauweise der Bantu-Sudan-Mischstämme an der Südwestgrenze 


Adamauas. 
(Aus: „Das überseeische Deutschland"). 


innern sein wohnliches, behagliches Gepräge gebe, seien die aus Lehm ge- 
formten erhöhten Sitze und Lagerstätten, sowie Wandmalereien. Sowohl 
über dem Ofensitz als über den Lehmbänken an den Längsseiten seien 
die mannigfachsten Muster in Rot, Weiss und Schwarz angebracht. Als 
weitere Einrichtungsgegenstände werden erwähnt: Verschiedene Formen 
von Kalebassen und Wasserschöpflöffel, Lehmtöpfe, hübsch aus Holz ge- 
schnitzte Kochlöffel, aus Lehm gebrannte oder ebenfalls aus Holz geschnizte 
Henkelgefässe mit geschinackvollen Mustern verziert, Besen aus Palm- und 
Bananenblättern u. dgl. Im Banyangland gäbe es auch ganz hübsch ge- 
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schnitzte Hocker aus einem Stück gearbeitet. Die Yaunde bauen eigene 
Häuser für.die Weiber und eigene für die Männer!) und statten dieselben 
einerseits mit mancher charakteristischen Bequemlichkeit aus, während ihnen 
andererseits die erwähnten Lehmbinke anderer Stämme abgehen. — Illu- 
stration IV zeigt uns die Hausbauweise der Bantu-Sudan-Mischstämme, 
welche hauptsächlich durch das steile Grasdach vom reinen Bantuhaus- 
typus absticht. — Illustrationen V, VI und VII weisen uns nach unserer 
Kolonie Togo, und zwar nach dessen centraler Landschaft Akposso, 
zwischen dem 7. und 
8.0 nördlicher Breite 
und 1.9 östlicher Länge 
von Greenwich. Die 
Bevölkerung von Ak- 
posso ist weitund breit 
als streitsüchtig und 
räuberisch bekannt; 
ihre Dörfer?) liegen 
untereinander und mit 
ihren Nachbarn in be- 
ständiger Fehde. Im 
Nordosten hat der 
Häuptling Wapa’) von 
Bato‘), ein hervorra- 
gender Fetischmann, 
etwa 15 Dörfer sich 
unterwürfig gemacht. 
Seine Herrschaft hat 
er mit Mord und Tot- 
schlag begriindet, wes- 
halb ihm der Beiname 
des Löwen nicht un- 
richtig zukomme. Üb- 
rigens wird er als ein 
intelligenter Mann ge- 
schildert, der klug ge- 
nug sei, die Vorteile 
einzusehen, welche die Gründung der deutschen Station Bismarckburg für 
ihn brachte, weil dadurch sein Hauptplatz Bato an die geöffnete Kara- 
wanenstrasse zu liegen kam. Als Merkwürdigkeit wollen wir nicht ver- 
gessen anzuführen, dass das neuerbaute zweistöckige Wohnhaus Wapas auf 


1) Vide Illustr. H und Ill. z) Etwa 100 an dar Zahl. 
3) Vide Illustr. V. 4) Vide Ilustr. VI. 


V. Wapa — der Löwe von Akposso — und Frau. 
(Aus: „Das überseeische Deutschland‘), 
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dem Dach einen Menschenschädel an langer Stang trägt, gewiss ein ein- 
ladendes Firma. Dennoch tauschten Wapa und deutsche Kolonisten schon 
tage- und wochenlange Besuche aus. Jllustration VII zeigt uns eine Tanz- 
aufführung dieses afrikanischen Volkes unter deutscher Schutzherrschaft. 
— Weiter liegen in den bereits erschienenen Lieferungen 1—13 verhältnis- 
mässig eingehenden Schilderungen von Deutsch-Südwestafrika und Deutsch- 
Ostafrika vor. Illustrationen nach photographischen Aufnahmen bilden 
zahlreiche Beleuchtungspunkte des Textes. Wir sehen den weiteren neun 
Lieferungen mit gespanntem Interesse entgegen. Die Idee des Zweckes 
unserer Kolonisationsbestrebungen, welche in dem »überseeischen Deutsch- 


VII. Tanz der Akpossoleute in Bato. 


(Aus: ‚Das überseeische Deutschland“). 


land« ausgedrückt ist, möchten wir, offen gestanden, jedoch nicht zur 
unserigen machen. Sie ist mit dem Wahlspruch Zintgraffs identisch, der 
auf S. 174 als der »einzig richtige« wiedergegeben ist: «Afrika den Afri- 
kanern, uns aber die Afrikaner!« Ohne dass die Eingeborenen, die 
bisherigen Herren des Landes, ‘es fühlen, soll der Deutsche »sie mit dem 
Netz der Abhängigkeit umspinnen«, dann sei der erste und gewaltigste 
Sehritt zur Beherrschung des Landes gemacht ohne nennenswerten grös- 
seren Aufwand an Weissen. Jenes Netz ist freilich nicht das der formellen 
Sklaverei, sondern die vorteilhafte Verwendung der Eingeborenen zum 
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Plantagenbau und zur Viehzucht unter staatlicher Aufsicht. Allein, dass 
wir durch dieses vorteilhafte Vorgehen uns alles Recht benehmen, andere 
Nationen, die das Gleiche gethan und noch thun, zu tadeln, liegt auf der 
Hand. Dass übrigens auch dem literarischen Bearbeiter des Gebietes Ka- 
merun im überseeischen Deutschland, d. h. Herrn Hauptmann a. D. Hutter, 
ein anderes Kolonisationsideal erfassbar ist, leuchtet aus dessen wahrhaft hu- 
manen Worten hervor: »Bringen wir den Bewohnern unsere vervollkomm- 
neten Werzeuge des Friedens zu Ackerbau und Gewerbe, lehren wir ihnen 
ihren Gebrauch und damit die Möglichkeit, zu grösserer Wohlhabenheit 
und zum Gefühl des Besitzes zu gelangen, mildern wir die Sitten — und 
halten ihnen fern unsere Laster: so haben wir in menschlich schöner Weise: 
in Kulturarbeit die kulturelle Aufgabe erfüllt, zu der das Naturgesetz, und 
das ist der Selbsterhaltungsbetrieb, uns treibt.ce Und fast unmittelbar da- 
rauf mahnt er: »Denn nie dürfen wir vergessen, dass iin Grund genommen 
der Neger im Recht, wir im Unrecht sind, wir als Eindringle in 
sein Eigentum erscheinen !« — Dieser Satz gibt dem Kulturmenschen viel 
zu denken! — — — | 


Cuba. Von Dr. E. Deckert. Mit 96 Abbildungen nach photographischen 
Aufnahmen und Kartenskizzen, sowie einer farbigen Karte. Bielefeld 
und Leipzig. Verlag von Velhagen & Klasing. 1899. 

Inhalt: I. Die kolonialgeschichtliche Entwickelung bis Mitte des 
XIX. Jahrhunderts. II. Die cubanische Krisis in ihrem Zusammenhange 
mit dem cubanischem Volkskörper. IIL Die cubanische Krisis in ihrem 
Zusammenhange mit den äusseren Beziehungen der Insel. IV. Das Bara- 
coasche Gebirgsland. V. Das Maestragebirgsland nebst der Cautoniederung. 
VI. Das Hügelland von Camaguey. VII. Das Las Villas-Bergland. VII. 
Habana und sein Isthmus. IX. Das Hügel- und Flachland der Vuelta 
Arriba. X. Das Stufenland der Vuelta Peale XI. Die Insel Pinos. * 

— Statistische Ubersicht. a 
Was in diesem meisterhaft illustrierten Buch uns inhaltlich beson-. 
ders gefällt, ist sowohl der weite Geistesblick, mit welchem der Verfasser 
die Thatsachen der Gegenwart und Vergangenheit überschaut, als die sehr- 
beachtenswerte Objektivität seines Urteils. Was speziell den letzteren Vor- 
zug betrifft, heben wir als Beispiel seine Darlegung der Verhältnisse direkt. 
und indirekt vor dem spanisch-amerikanischen Kriege auf Cuba hervor: 
>... Während auf (dem benachbarten) Haiti') die gesamte mate- 
rielle und geistige Kultur durch die politische Katastrophe der neunziger- 
Jahre des XVIII. Jahrhunderts in den furchtbarsten Niedergang geriet, 
ja gutenteils vollständig vernichtet wurde, so machte sie auf Cuba von da. 
ab Riesenschritte.« Nun folgt eine überraschende Statistik. Von 1792—1845 


1) Der westliche Teil Haitis kam 1697 schon in französischen Besitz. 
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stieg die cubanische Volkszahl von 272000 auf 1112000, also ein rascherer 
Aufschwung als in den hervorragendsten Staaten der Nordamerikanischen 
Union, New-York ausgenommen. Im Einklange damit seien auch die wirt- 
schaftlichen Leistungen der Kolonie in immer glänzenderem Licht erschienen. 
Die Tabakausfuhr sei von 1789—1850 von 56,000 Centnern auf 360,000 
und 94 Millionen Stück Cigarren gestiegen, die Zuckerausfuhr in den Jahren 
1764—1853 von 20,000 auf 6,6 Millionen Centner, und die Kaffeeausfuhr 
sei in den zwanziger und dreissiger Jahren bedeutender gewesen als jene 
von Java (1830—1835) 500,000 Centner jährlich. Die natürlichen Savannen 
und verbesserten Kunstweiden haben um das Jahr 1850 nahe an einer Mil- 
lion Rinder genährt; bereits 1838 sei die Eisenbahnlinie Habana-Guines 
im Betrieb gewesen und mit dem wirtschaftlichen Aufschwung habe die 
wissenschaftliche Durchforschung der Insel ziemlich Schritt gehalten. Diese 
Blütezeit Cubas dauerte bis in die siebziger Jahre des 19. Jahrhunderts, ja, 
wenn Ziffer für Wohlstand sprächen, hätte sie bis in die neunziger Jahre 
hineingereicht. Allein thatsächlich seien die politischen und allgemein kul- 
turellen Beziehungen in den letzten Jahrzehnten so schlimm geworden, 
dass mit ihnen höchstens die irländischen zu vergleichen seien. AlsHaupt- 
ursachen dieses traurigen Zustandes gibt Dr. Deckert neben zahlreichen 
andern an: 1) die Überwucherung des aus der Sklaverei befreiten, arbeits- 
scheuen und zum grossen Teil aufrührerischen Negerelementes, 2) die ge- 
fährliche Kluft zwischen Creolen!) und eingewanderten Spaniern, welche 
Kluft durch die spanische Regierung dadurch noch immer mehr und mehr 
erweitert wurde, dass sich dieselbe bei ihrer Politik rückhaltslos auf den 
Einwanderernachschub aus dem Mutterlande stützte und die höheren Ver- 
waltungsämter vorwiegend mit Spaniern von Geburt besetzte, 3) die mit- 
unter fürchterliche Corruption dieser Beamten, 4) die Zuckerkrisis, welche 
durch vorherrschends Verwendung der Zuckerrüben statt des auf Cuba 
so üppigen Zuckerrohrs herbeigeführt wurde, und 5) (last but not least) 
die Eroberungslust der Nordamerikanischen Union. — Prächtig wirkt die 
Beschreibung der Umgebung von Baracoa, der ältesten Stadt Cubas und 
eine der ehrwürdigsten Städte der Neuen Welt; fesselnd jene der Guan- 
' tanamo-Bucht, an deren Küste im Juli 1898 der blutige Entscheidungskampf 
zwischen den Spaniern und Amerikanern ausgefochten worden ist; interes- 
sant die Skizzierung der Lage und der. Verhältnisse Santjagos, das dem 
ersten Ansturm des amerikanischen Heeres zum Opfer fiel; hoch instruktiv 
die dargelegten Resultate der Küstenforschungen ; unterhaltend die Kultur- 
bilder aus der Hauptstadt Habana u. s. w. u. s. w. — Der Verfasser schliesst 
. seine sehr empfehlenswerte Monographie mit dem Ausdruck der Hoffnung, 
dass mit der thätigeren Anteilnahme der Vereinigten Staaten am Geschicke 
Cubas hinreichendes Kapital einströme zum Ausbau der Eisenbahnen und 


1) Cubanische Eingeborene spanischer Abkunft. 
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Strassen, zur Verbesserung bestehender Landkulturen und Fabrikbetriebe, 
wodurch ein thätiger Mittelstand geschaffen werden könnte. — 


ern 


(Folgende Besprechung mögen die Tit. Leserinnen der »Völker- 
schau« als speziell an sie gerichtet gütig berücksichtigen, die Herren 
Leser aber mir nicht verübeln. Dr. Renz.) 


Hugin und Munin. Novellen von Anna Treichel'). Richard Taendlers 
Verlag, Berlin. 

»Hugin und Munin: Gedanken und Erinnerung! — Das sind die 
Namen der beiden Raben Odin’s, deren Amt es ist, täglich über die Erde 
zu fliegen, um ihrem Herrn Bericht zu bringen vom Weltlauf. Gleich 
ihnen fliegen auch die geistigen Sendboten des Dichters unermüdlich über 
die Fluren der Erde, um Kunde zu sammeln und heimzutragen von der 
Menschen Leben, Lieben und Leiden, — gedankenvoll — erinnerungsreich !« 
Das ist die sinnige Einleitung, welche die geist- und gemütvolle Verfasserin 
zu ihren Novellen mit obigem Titel geschrieben hat. Ein tiefer Ernst liegt 
ihnen zugrunde, und wir werden kaum fehl gehen, wenn wir die Ansicht 
aussprechen, dass »Hugin und Munin« der Dichterin nicht phantastische 
Stoffe, sondern Thatsachen zurückbrachten von ihrem Flug über die Erde. 
Wir wollen von den »siebzehn Novellen«, welche in der Broschüre ent- 
halten sind, hier nur eine näher beleuchten: »Am Wege«. Norbert, ein 
junger Husarenoffizier, wird von seinem Vater, einem Gutsbesitzer, nach 
Hause berufen, um über seinen Leichtsinn nachzudenken und der Gelegen- 
heit zu neuem Schuldenmachen entrissen zu werden. Auf seinen »ver- 
flixten Alten« grollend schlendert der junge Lebemann eben durch die 
Felder, von Langweile gequält und sich wenigstens nach einem Abenteuer 
sehnend. Da dringt ein schlichtes Lied an sein Ohr, und bald hat er die 
‘ Sängerin, ein hübsches Waisenmädchen vor sich, das an einem einsamen 
Ort die einzige Kuh ihrer armen Grosseltern hütet — Stoff genug für einen 
abenteuerlustigen Husarenoffizier. Ehrfurchtsvoll grüsst Agnes den »jungen 
gnädigen Herrn«, der sich bald leutselig zu ihr ins Gras setzt, ihr die 
Wange streichelt und beim Weggehen dem hochbeglückten Dorfkind sein 
duftendes Taschentuch aus rosenfarbener Seide in den Schoss wirft. Zweı 
Tage darauf kommt Norbert wieder, und wird diesesmal schon bedeutend 
‘ sutraulicher. In ehrfurchtsvoller Scheu und doch mit glückpochendem 
Herzen lässt sie sich nach und nach immer mehr gefallen; sein mitge- 
brachter Wein durchglüht sie kaum weniger als seine Küsse, er erzählt 
ihr das alte Märchen vom Königssohn, der daher geritten kam und ein 
schönes Mädchen am Wege fand, die er, ohne zu fragen, ob sie arm oder 
niedrig geboren, in die Arme schloss und zu seiner Frau machte, nur weil 


1) Der jetzigen Frau Hofrat Hagen, Frankfurt a. M 
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sie ihm gefiel. »Denk an das Mädchen, denk an den Königssohn, Agnes!« 
so flüstert Norbert der lieb und schreckverwirrten Hirtin zu, und dem 
siebzehnjährigen Mädchen versinkt die wirkliche Welt, nur ihr Prinz ist 
da und sie — seine willenlose Magd. 

»Verwelkt die Rose, entblättert, entlaubt, 

»Es riss sie der Sturm vom Gehege, 

»Zerknirscht und zertreten, des Duftes beraubt, 

»So sah ich sie liegen am Weges. — 


In diesen vier Verszeilen liegt das Endresultat jenes Märchen- 
erzihlens. Dann folgte noch einige Wochen hindurch Liebestaumel bei 
heimlichen nächtlichen Zusammenkünften, aber bald auch Überdruss und 
Langweile im Herzen des abenteuerlichen Junkers. Sein Vater stirbt, eine 
willkommene Ausrede für die Unterbrechung der Rendez-vous: müde des 
eintönigen Landlebens verkauft er den geerbten Herrensitz, und will nun 
Agnesen zum Abschied eine mit Gold gespickte Börse als Heiratsgut über- 
reichen, damit sie sich mit einem Burschen ihresgleichen versorge. Aber 
‚starr und entsetzt — die Überraschung war ja so unglaublich! — steht 
sie zuerst vor ihm; dann verzerrt sich ihr Gesicht, mit dem Fuss stösst 
sie nach ihrem Verführer und mit geballter Faust schlägt sie ihm das Gold 
aus der Hand. Achselzuckend schreitet der Husarenoffizier weg. — Jahre 
und Jahre vergehen. Die Dichterin führt uns auf eine nordamerikanische 
Farm. Dort hat Agnes mit ihrem Söhnchen ein Heim bei ihrem ausge- 
wanderten Bruder gefunden, nachdem Elend, Not und Gram vergebens 
zum Selbstmord versucht hatten. Eben ist die noch immer jugendliche 
Mutter beschäftigt, die vom Herbstwind geschüttelten Äpfel zu sammeln, 
als ihr Liebling, der kleine Otto, mit keuchendem Atem auf sie zueilt: 
»Mutter — da ist was — komm schnell!« Und die Mutter kommt schnell. 
Da liegt im Strassenstaube lang ausgestreckt ein Toter, strüppig mit schä- 
bigem Gewand und klaffenden Stiefeln. Mit leisem Schreckensschrei beugt 
sie sich nieder und forscht in seinen Zügen — es ist Norbert! 

Diese Novelle könnte man den Bericht schmerzlich miterlebter 
Thatsachen betiteln, so packend wahr wirkt sie. Wir empfehlen die Bro- 
schüre jeder Leserin mit gereiftem Gemüt. 


Der 9. Band der Neuen, Revidierten Jubiläumsausgabe von Brockhaus’ 
Konversations-Lexikon. 

Oberst Schiel erzählt in seinem hochinteressanten Werke »23 Jahre 

Sturm und Sonnenschein in Südafrika« krasse Fälle vom Aberglauben der 

Kaffern und der Macht der Hexenmeister. Aber mit Recht bemerkt er, 

dass auch bei den Europäern der Hexenglaube da und dort noch im 

Schwunge sei. Und blickt man erst zurück?: Vor wenig mehr als 100 
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Jahren wurde ein unglückliches Mädchen als Hexe hingerichtet — sogar 
in der Schweiz!? Man lese einmal nach, was im 9. Bande der Neuen Re- 
vidierten Jubiläumsausgabe von Brockhaus’ Konversations-Lexikon über 
»Hexen und Hexenprozesse« gesagt ist. Überhaupt ist es interessant, diesen 
Band des Brockhaus durchzublättern. Wie im Kinematographen zieht ein 
lebendiges Bild der heutigen Kultur vor dem geistigen und mit Hilfe der 
wohlgelungenen Abbildungen auch vor dem leiblichen Auge vorüber. Die 
reichen Mittel der heutigen graphischen Technik zaubern Tafeln, wie In- 
dische und Japanische Kunst hervor, denen Meisterwerke griechischer und 
deutscher gegenüberstehen. Schön und doch lebenswahr sind die natur- 
wissenschaftlichen Chromotafeln, denen die übrigen Tafeln aus allen Ge- 
bieten der Technik und Wissenschaft nicht im geringsten nachstehen. Aber 
auch die Karten und Pläne entsprechen dem neuesten Standpunkte der 
Wissenschaft, ebenso wie das reiche statistische Material, das einzelnen 


Artikeln beigegeben ist. — K. 


Das Geschenk des Kwan. 
Chinesische Skizze von Sandor Barinkay. 
(Nachdruck verhoten) 

(Schluss) 


Han-ju machte eine verblüffte Miene. »Bist du närrisch gewor- 
den, Yeh?: 

Yeh streckte mehrmals stolz den Kopf, so dass der kurze, schwarze, 
auf ein Holzpfléckchen geflochtene Zopf auf- und abwippte, schaute Han-ju 
verächtlich an und meinte: »Beim heiligen Drachen, eher du als ich! Ich 
bin nur glücklich im Besitze eines wunderlichen Dings, das Niemand im 
ganzen Dorf hat! Da!« 

Sie fuchtelte eine Minute lang mit der Hand vor seinem Gesichte 
hin und her, Han-ju erblickte flüchtig etwas helles, leuchtendes, dann fuhr’s 
wie ein Blitz in seine Augen und er musste sie schliessen. 

»Du hast ein Zauberamulett?! Von wem?« fragte er hastig. 

»Zauberamulett? Ein Kwan!) kehrte gestern auf seiner Reise bei 
uns ein, und als er vor einer Stunde schied, schenkte er mir dies und 
sagte, es sei das schönste Bild im Reiche! Nun wollen wir nach Lei-scho, 
um das herrliche Geschenk auch meinen Freundinnen drüben zu zeigen !« 

»Lass mich’s doch auch sehen! Genauer, meine ich!« bat Han-ju. 

Die Mädchen lachten und zwinkerten sich zu. Jede Einzelne hatte 
Yeh auf den Knien darum bitten müssen, nun würde sie es wohl auch so 
von Han-ju verlangen! 

Aber Han-ju hatte einen Stein im Brett bei der schönen Yeh! Er 
gefiel ihr gar gut im innersten Herzen! Er war ja auch ein hübscher Bursche, 


!) Beamter. 
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wie es keinen mehr in Leischo und Umgebung gab; sehr hübsch und 
stramm, wenn er auch schwerlich die Befähigung gehabt hätte, die Stufe 
des »Sin-tsai«') zu erreichen, falls er anderswo zur Welt gekommen wäre, 
als in dem kleinen abgelegenen Neste, das so unansehnlich und winzig 
jenseits des Sees am Hügel lehnte. 

Die Freundinnen Yehs warteten also umsonst auf das Schauspiel, 
den armen Fischer vor dem grossen, starken und reichsten Mädchen des 
Dorfes knien zu sehen. Sie reichte ihm ohne alle Umstände, aber mit 
einem koketten Blick das verlangte »wunderliche Dinge. 

Han-ju nahm’s mit einer gewissen Scheu in die Hand und blickte 
darauf nieder. Was sah er da! In einem gelben Rahmen ein junges, 
schönes Männergesicht von braungelber Farbe, mit glänzenden Augen und 
einem ganz selten dichten Bart! Und ein Mann, der lebte, denn er bewegte 
die Augen, die Lippen — — -— Also darum das Entzücken Yehs! Und 
das wollte sie ihren Freundinnen in Lei-scho zeigen?! Dieses lebendige 
Bild! Diesen schönen Mann! Und unter den Freundinnen befand sich auch 
Tschün-hwa, die Kirschblüte seines Herzens, mit der er seit einiger Zeit 
im Stillen versprochen war! Eine Gänsehaut überliefihn bei dem Gedanken. 
Tschün-hwa könnte beim Anblicke dieses Bildes in dieselbe Liebkosungs- 
wut verfallen, wie Yeh. . 

Mit einer Geberde des Abscheus gab er's zurück. 
»Ist sie nicht schön, wunderschön? !« fragte Yeh erstaunt. 
»Sie? Ich sah einen Mann!« antwortete Han-ju voll Grauen. 

»Nein! Es zeigt eine Frau!« widersprach Yeh und mit ihr im Chor 
die ganze Schar. 

»Glaube mir, das ist nicht das Geschenk eines Kwan, sondern eines 
bösen Zauberers, der euch betört hat, und wird Unheil stiften,« sagte der 
Bursche ärgerlich, nahm die Ruder und stiess die Barke in die Flut zurück. 

Ihm lag alles daran, vor den Mädchen in Lei-scho anzukommen 
und Tschün-wah zu warnen. Sie durfte um keinen Preis das gefährliche 
Bild sehen! Yeh stand noch lange, als das Boot schon weit im See draussen 
dahin schoss. Sie war sprachlos über as Benehmen Han-ju s ihrer grossen 
Huld gegenüber. Er wollte einen Mann gesehen haben? Toll war er, toll 
und unliebenswürdig! Die spitzen Mäusezähnchen in die purpurn gefärbten 
Lippen pressend, ging sie endlich mit den Gefährtinnen weiter, ihrem 
Ziele zu. — 

Indessen langte Han-ju drüben an und suchte Tschün-wah, seine 
Frühlingsblume, auf. Er fand sie in Gesellschaft einiger Mädchen beim 
»Weiki«-Spiel und winkte sie seitwärts. »Yeh wird kommen, um dir das 
Geschenk eines tückischen Zauberers zu zeigen! Gib mir das feste Ver- 
sprechen, das du dasselbe nicht ansiehst! Reich mir die Hand! Schwör 
es mir !« stotterte er heftig, atemlos von der Anstrengung des schnellen 
Ruderns und noch mehr von der Aufregung. 

Tschün-hwa, wirklich eine »hwa«?) so lieblich und zart und still, 
schwor es ihm leidenschaftlich zu, denn sie liebte Han-ju ja über alles. 
Sie warf sich vor ihm zu Boden, streckte beide Arme aus und rief drei- 
mal: »Ich schwöre es dir beim ,Fo'!e3 Er drückte ihre beiden Hände 


I) „Glänzend an Geıstesgaben“, dritte und höchste Stufe in den Lehranstalten, 
2) Blume. 
3) Chinesischer Nationalgott 
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zärtlich an seine Brust und ging dann beruhigt seinen weiteren Geschäften 
nach, die darin bestanden, die Butte mit den Fischen auf einen Karren zu 
laden und nach dem nächsten Städtchen, das eine Tagreise entfernt lag, 
zum Verkauf zu bringen. 

Als er die letzten Häuschen vor sich hatte, sah er eben Yeh und 
ihre Gespielinnen aus einem derselben treten. Han-ju lächelte Seine 
Kirschblüte würde keinen Blick auf das höllische Blendwerk werfen, das 
dieser hässliche Pelikan prahlend überall herumzeigte. Und sorglos zog 
er weiter. 

Yeh kam mit ihrer Schar zu Tschün-hwa, als diese gerade darüber 
war, die Abendmahlzeit herzurichten. Sie schnitt einige Schlänglein zum 
Rösten klein und setzte Mais übers Feuer. Als ihr der Besuch von dem 
Geschenk des Kwan erzählte und versprach, es ihr zu zeigen, wenn sie 
einen Kniefall mache, lachte das Mädchen der Freundin gerade ins Gesicht. 

»Ich bin gar nicht neugierig, gute Yeh, und ich würde es nicht. 
ansehen, selbst wenn du mir’s unter die Nase hieltest!« Das war ihre 
Antwort. 

Yeh zog mit ihrem Hofstaat gekränkt ab. Als sie die Gasse be- 
traten, begegnete ihnen ein alter, weisshaariger Mann. Ehrfürchtig be- 
grüssten ihn die Mädchen, denn er galt als ein Weiser in Lei-scho und 
Umgegend. Bis vor einem Jahrzehnt war er weit im Reich umhergewan- 
dert, hatte lange in Peking gelebt und wusste viel von dieser Stadt zu 
erzählen. Da horchte jung urd alt, wenn er sie schilderte mit ihren gold- 
schimmernden Tempeln, dem pompösen Palast des »Thien-tze»,') den ma- 
lerischen Bonzenklöstern, entzückenden Häusern mit Vorgärten, in denen 
Fontainen und Kaskaden sprangen, künstliche Grotten und Zierteiche mit. 
Silberfischen lockten, Galerien sich spannten, an denen üppige Lianen sich 
wiegten ; wenn er das Gewimmel in ihren Strassen beschrieb, das Durch- 
einander von Lust- und Lastwagen, Gemüsekarren und seidenauswattierten 
Palankinen, darüber ragend die langen Hälse der Kamele, das Flattern und 
Wehen der Seidenfahnen, die als Schilder vor den Kaufläden bingen, das 
Feilschen und Handeln mit wundersamsten Sachen. ... 

Jüan-pa sprach die Mädchen an und erfuhr bald den Grund ihres 
Hierseins. Yeh gab ihm auch freiwillig das Geschenk des Kwan, das ihr 
und ihren Gespielinnen ein Weib, dem Han-ju aber einen Mann zeigte. 

Jüan-pa lächelte milde. »Meine lieben Kinder,« sagte er, »das ist 
ein Spiegel! Ein Spiegel, wie ihn die vornehmsten Frauen in Peking hatten, 
um ihre Schönheit zu betrachten! Wer hineinsieht, schaut auch heraus, 
darum seht ihr stets ein Mädchen, während Han-ju einen Mann erblickte !« 

Yeh war so überrascht von dieser Mitteilung, dass sie allen Groll 
vergass und sofort wieder zu Tschün-hwa zurückging, um ihr die Neuig- 
keit zu berichten. 

»Ich bin schön, wunderschön! Das weiss ich nun! Jetzt schaue 
einmal auch du hinein !< 

Tschün-hwa dachte ihres Schwures. »Nein!« sagte sie ruhig. Sie 
wusste schon lange, dass sie schön sei! Das hatte ihr Han-ju oft genug 
gesagt und der musste es doch besser wissen, als dieses kleine, blitzende 
Ding, das ihr Yeh vor die Augen hielt, die sie aber fest zusammenzwickte. 


I) Sohn des Himmels, wie der Kaiser genannt wird 
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»Ich will nichts sehen, geh’ mir weiter!« sprach sie endlich und stiess die 
Hand des Mädchens ungeduldig zurück. 


Yeh fand gleich keine Worte vor zürnendem Erstaunen. Jedes 
Mädchen zu Hause, wie hier in Lei-scho hatte mit Freuden einen Knie- 
fall gemacht, um das schöne, lebendige Bild betrachten zu dürfen, sie 
würden diesen nun sicher verdoppeln und verdreifachen, da sie wussten, 
sie sähen ihre eigene Schönheit, »wie eine vornehme Frau in Peking«, und 
diese Tschün-hwa wurde gleich grob und wollte nicht einmal sich selbst 
sehen! Was steckte dahinter? Sie sann nach und da fiel's ihr auch schon 
ein. Tschün-hwa war nicht schön und wusste das und hatte darum nicht 
den Mut, in den Spiegel zu schauen! Das war's! 


Sie muss aber, damit sie sich ärgert, wenn sie erkennt, dass ich 
schöner bin!« sagte sich Yeh und hielt der Kirschblüte Hanju's das blitz- 
ende Ding auf's neue vor's Gesicht. Dieselbe stiess aber den Spiegel 
wieder zurück, noch heftiger als vorhin, so dass er Yeh entfiel und in 
hundert Stücklein und Splitter zersprang. 


Stumm vor Entsetzen standen alle da, nur Tschün-wha meinte 
bedauernd: »Du bist selbst schuld, Yeh!« 


Wie eine Rasende fuhr Yeh nun auf. »Das war Absicht von dir, du 
Natter! Der Neid trieb dich dazu, weil du hässlich bist, weil du ein Übel 
im Gesichte hast, wegen dem du nicht in den Spiegel sehen wolltest! 


Tschün-hwa wich zurück vor den Nägeln der Erbosten. »Ich bin 
schöner als du!« antwortete sie den Giftworten. 


»Du ? Schöner als ich? Wer sagte dir denn das?« zischte Yeh. 

» Han-juh !« | 

Da verlor Yeh allo Besinnung. »Han-ju! Du — schön?! Seht 
sie an, meine Freundinnen, sie hat ein Übel im Gesicht, ein hässliches 
Übel! Und du bist widerwärtig wie eine Spinne! Seht sie an !« 


»Ja, ja! Sie hat ein Übel im Gesicht!« nickten ernsthaft die An- 
deren und triumphierend ging Yeh mit ihnen von dannen. 


Als Han-ju nach drei Tagen heimkehrte, war ganz Lei-scho der 
festen Überzeugung, dass Tschün-hwa ein Übel im Gesicht habe. Die 
Einen meinten es auf ihrer Stirne, die Andern an den Wangen, die Dritten 
gar an den Ohren gesehen zu haben, aber gesehen hatten sie's alle be- 
stimmt! Jüan-pa, der weisse Mann, hätte ihnen vielleicht ganz genau sagen 
können, wo es sich befand, aber der gute Mann war eine Stunde, nach- 
dem er mit den Mädchen geplaudert, umgefallen und tot gewesen. 


Han-ju war sehr erschrocken über die Mitteilung, die man ihm 
machte. Da er aber zugleich die Geschichte von dem Spiegel erfuhr und 
daraus ersah, dass der schöne Mann in demselben, der ihm so grosses 
Entsetzen eingejagt hatte, er selbst gewesen sei, fühlte er noch neben dem 
Schrecken eine ganz eigene, süsse Freude. Schleunigst ging er zu seiner 
Kirschblüte und musterte aufmerksam ihr Gesicht. Ihm war wohl, als ob 
er nichts sähe, aber da es Alle sagten, musste doch etwas vorhanden sein! 
Seine verliebten Augen konnten es nur nicht finden. Er sagte aber nichts 
von seiren Gedanken dem Mädchen, ging bald wieder und wanderte 
durch Lei-scho mit dem beseligenden Bewusstsein, ein sehr schöner Mann 
zu sein. 
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Beim nächsten Besuch bemerkte er an seiner Liebsten schon 
einen kleinen Fleck, der nun von Tag zu Tag grösser wurde und ihn 
schliesslich zu der Überzeugung brachte, ein so schöner Mann wie er 
und ein Mädchen mit einem Übel im Gesicht gebe kein gelungenes Paar. 


Seitdem er sich so hübsch wusste, kokettierte er auch fleissig mit 
anderen Mädchen und fand, dass sie fast alle begehrenswerter waren, als 
die stille, kleine Kirschbliite. Besonders Yeh gefiel ihm gut, die gern zu 
ihm an den See kam in den prächtigsten, gestickten Kleidern und ihm 
nicht oft genug erzählen konnte, wie schön sie in dem Spiegel ausge- 
sehen habe, den ihr die boshafte, neidnische Tschün-hwa vernichtet hatte. 


Und bald sagte Han-ju der grossen, starken, reichen Yeh, dass sie 
wunderbar schön sei, aussergewöhnlich schön, Yeh, die es doch schon 
wusste durch das Geschenk des Kwan .... 


Nach einigen Wochen waren die Beiden Mann und Frau. Der 
schöne Han-ju war überglücklich mit seiner schönen Yeh und die stille 
Kirschblüte hatte das Nachsehen. Nun glaubte sie ganz steif und fest 
selber, dass sie wirklich und wahrhaftig ein Ubel im Gesicht habe. Und 
als nach langen Jahren, als sie schon alt geworden, die Spiegel in Lei-scho 
weder ein Wunder noch eine Seltenheit mehr waren und sie in ihrem 
ganzen Gesichte keinen Makel entdeken konnte, war es schon zu spät, um 
Han-ju eines besseren zu belehren, denn die schöne Yeh hatte ihren schönen 
Gatten schon lange ins Grab geärgert. 


Tee Jene Jit. Herrschaften, welche den 
Nobonnementsbetrag für Jahrgang 2 (mit Ju- 
stellgebühr 6.60 Mark) noch nicht eingesandt 
haben, werden hiemit höflichst daran erinnert. 


Die herausgeberin. 
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Ein Besuch auf der Insel Tobi. 


Von Arno Senfft, Kaiserlicher Bezirksamtmann auf Yap!). 
(Nachdruck verboten). 


M Anfang des Jahres 1901 begab ich mich an Bord des Regierungs- 

dampfers »Stephan« nach der Insel Tobi, um dort die deutsche Flagge 
zu hissen. Ich verliess den Regierungssitz Yap mit zehn Polizeisoldaten 
und sichtete die östlich von Halmaheira gelegene kleine Insel am Vormittag 
des vierten Reisetages. Schon als das Eiland noch in weiter Ferne lag, 
war unser Dampfer bemerkt worden und hatte den Bewohnern Veranlassung 
gegeben, ihre Kanus zu Wasser zu bringen und uns entgegenzufahren. Zur 
Erleichterung der Erklärung des Zweckes der Fahrt hatte ich in Yap einen 
Eingeborenen Tobis, der dort im Dienst eines Kaufmanns stand, mitge- 
nommen. Dieser Dolmetsch meiner Gefühle zeigte sich aber von einer 
verblüffenden Gleichgültigkeit gegen seine Heimat und Landsleute Er 
konnte es übers Herz bringen, bis zur Ankunft dicht vor der Insel auf 
Deck zu hocken, ohne nur einen Blick über die Reling zu werfen. 

Das Schiff war vielleicht noch 3—4 Seemeilen von der Küste ent- 
fernt, als die ersten Kanus uns erreichten. Wir verlangsamten die Fahrt 
und warfen ihnen Taue zum Festbinden zu. Im Nu waren die Insassen 
auf das Deck des kleinen Dampfers geklettert und begannen ein wildes 
Geschrei, in dem die Worte: »very good, Captain, all right Captain, good 
Captain,« immer und immer wiederkehrten. Je mehr Kanus erschienen, 
desto mehr Passagiere erhielten wir und desto schlimmer wurde der Lärm. 
Ich musste mich in meine Kajüte zurückziehen und deren Türen von 
meinen Leuten besetzen lassen. Mein Versuch, durch den mitgebrachten 
Tobimann mit dessen Landsleuten anzuknüpfen, scheiterte gänzlich; alles 
was ich aus ihm herausbekam war: »Du bist ein guter Kerl, Amtmanne. 
Wir beobachteten nun, an welcher Stelle die Fahrzeuge über das die Insel 
umgebende Riff herausgekommen waren, stoppten die Fahrt und liessen 
ein Boot zu Wasser. Ich bemannte es mit meinen Leuten und kam auch 
von einer grossen Anzahl Kanus begleitet, glücklich durch die Brecher an 
Land. Was sich im Kleinen schon an Bord abgespielt hatte, wiederholte 
sich hier im Grossen. Von einer zahlreichen Menge schreiender, sich 
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stossender und drängender Insulaner umgeben, griff ich einen repräsentabel 
aussehenden Eingeborenen heraus, liess durch meine Polizeisoldaten einen 
Kreis um uns bilden und fragte ihn durch einen meiner der Tobisprache 
mächtigen Leute nach dem Haus des Häuptlings. Unter der Führung des 
Tobimannes marschierten wir dann, von der schreienden Menge begleitet, 
in Reih und Glied nach dem Häuptlingsbau. Nachdem mit grosser Mühe 
die Herstellung der Ruhe gelungen war, teilte ich dem Oberhaupt mit, dass 
die Karolinen und die zu ihnen gehörenden Inseln durch das deutsche 
Reich von Spanien gekauft seien und ich gekommen wäre, zum Zeichen 
der Besitzergreifung von Tobi die deutsche Flagge zu hissen. Die Triko- 
lore wurde dann an einer schlanken Kokospalme hochgezogen und durch 
eine dreifache Salve salutiert. Am Hause des Häuptlings wurde ein Amts- 
schild befestigt und ihm eine Urkunde über die erfolgte Besitzergreifung 
ausgehändigt, an sichtbarer Stelle des Strandes eine Tafel mit der Aufschrift 
»Kaiserlich deutsches Schutzgebiet« errichtet und dem Häuptling die Auf- 
sicht über die Hoheitszeichen übertragen. Er erhielt die üblichen Geschenke 
und begleitete mich auf einem Informationsgang durch die Insel. 


Tobi ist von runder Gestalt und korallinischem Boden, es wird von 
einem mässig breiten Riff umgeben und ist mit reichlicher Tropenvege- 
tation bedeckt, unter welcher die Kokospalme den ersten Platz einnimmt; 
die in den Karolinen weitverbreitete Schildlauskrankheit habe ich dort nicht 
bemerkt. Die Hütten sind flüchtig errichtet, ohne Unterbau werden sie 
nur durch ein spitzwinkeliges Dach aus Kokoswedeln gebildet; der Boden 
ist mit Matten bedeckt, oft befindet sich em erkerartiger Anbau an der 
Hütte, in dem sich Nahrungsvorräte befinden. An Industrie-Erzeugnissen 
bemerkte ich nur Holzkästen mit gut schliessenden Deckeln von länglicher 
wannenartiger Gestalt, die ihnen zum Aufbewahren von Tätowier-Instrumen- 
ten, Muscheln, einfachen Schmucksachen, Feuerreibhölzern und dergl. dienen, 
Holzschüsseln nach Art unserer Näpfe und ausgezeichnetes Tauwerk aus 
Kokosfaser und Bast, scheinbar von einer Hibiscusart, vom dicken Seil an 
bis zur feinen aber sehr haltbaren Angelschnur. Die überaus zahlreichen 
Kanus, darunter grosse, starke Exemplare zu weiteren Fahrten auf hoher 
See und Paddelkanus verschiedenster Grösse, soweit ich schätzen konnte, 
aus Brodfruchtbaumstämmen, alle mit Auslegern, zeigten sorgfältige Arbeit. 


Die zahlreichen Bewohner sind von denen der Palau und der Insel 
Yap sehr verschieden, sie rangieren weit hinter ihnen und ähneln sehr 
stark denen der Inseln Pul, Merir, Sonsol und im Weiteren denen der 
Centralkarolinen, auch die Sprache ist mit Dialectverschiedenheiten die 
nämliche und die Tätowierung scheint ganz ähnlich zu sein. Sie haben 
etwas überaus hastiges in Sprache und Bewegung, während die Yapos und 
Palauer in ihrem Benehmen sehr würdig sind; unter den Frauen, die etwas 
scheu seitab standen und von da aus den Trubel beobachten, befanden 
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sich schöne, anmutige Figuren; sie trugen kurze Lendenmatten, während 
die Männer ein schmales Band um die Hüften schlingen, das zwischen den 
Beinen durchgezogen wird. Ich bin der Meinung, dass sowohl die Be- 
wohner Tobis wie die von Pul, Merir und Sonsol von den Centralkarolinen 
nach ihren jetzigen Wohnplätzen verschlagen sind; ihr geistiges Niveau ist 
kein hohes und der Gedanke, dass zu enge Blutsgemeinschaft unter ihnen 
besteht und früher als sie weniger zahlreich waren, noch mehr bestanden 
hat, liegt sehr nahe. Unter den Tobileuten machten mehrere den Ein- 
druck geistiger Störung. 


Ich hatte kaum einige Artikel erstanden, als von allen Seiten alle 
möglichen Sachen gebracht wurden; jeder wollte für den beliebten Stangen- 
tabak etwas verkaufen. So wurde ich von schmutzigen Händen hin und 
her gezogen von einem zum andern, dass ınein weisser Anzug die Koloratur 
eines Zebrafelles annahm. Mit Mühe hatte ich mit meinen Leuten das 
unter Bedeckung am Ufer gelassene Boot und mit diesem den Dampfer 
wieder erreicht, als sich eine neue Börse an Bord auftat. Ich habe auf 
diese Weise noch eine ethnographische Sammlung zusammengebracht und 
später dem Königlichen Museum für Völkerkunde in Berlin überwiesen. 
Wir wollten nun abfahren, nachdem ich einigen Tobileuten auf ihre Bitten 
gestattet hatte, mit nach Yap zu kommen. Das war aber nicht so leicht, 
denn rings um das Schiff herum waren Kanus angebunden und für die 
am Heck befindlichen bestand die Gefahr, in die Schraube zu kommen. 
Alles Kommandieren, das Schiff zu verlassen, fruchtete nichts, wir kappten 
schliesslich die Taue der Kanus in der Hoffnung, dass die Besitzer nach- 
springen würden, um ihre Fahrzeuge nicht zu verlieren. Das gelang aber 
auch aur unvollkommen, denn einer sprang von dem sehr niedrigen Deck 
wohl ins Meer und fischte sein Kanu wieder auf. die andern blieben aber 
auf dem Dampfer, ihr Feldgeschrei war: »Auf nach Yap!« Schliesslich liess 
ich sie zwingen ins Meer zu springen. Im Augenblick waren sie aber 
unter dem Schiffchen weggeschwommen und auf der andern Seite wieder 
an Deck geklettert. So musste ich sie endlich alle nach vorn treiben und 
die Fahrzeuge dorthin bringen, das Schiff rückwärts dampfen und die 
wanderlustigen Leute von neuem in Wasser springen lassen, nachdem die 
Kanus gelöst waren. Wir bekamen nun etwas Bewegungsfreiheit und 
dampften mit voller Kraft fort, denn schon hatten unsere farbigen Lands- 
leute bereits die Paddeln ins Wasser gesteckt, um uns gleichfalls mit voller 
Kraft zu verfolgen. 

Die mit nach Yap genommenen Tobi-Eingeborenen haben sich in 
der Folge als ruhige, fleissige Arbeiter bewährt. Aber wie früher im Bismarck- 
Archipel, besonders auf der Insel Neu-Mecklenburg, konnte ich auch hier 
staunen über den Mangel an Familiensinn. Ohne Vater, Mutter, Kindern 
oder der Ehefrau nur ein Wort zu gönnen, fahren sie ohne recht zu wissen 
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wohin oder für welche Zeit, hinaus in eine ungewisse Zukunft. Hier han- 
delte es sich nur um Männer, an andern Plätzen habe ich aber auch das- 
selbe Schauspiel bei Mädchen und Frauen bemerkt. — 


Skizzen aus dem Familienleben bei Naturvölkern.') 


Von Dr. B. Clara Renz. 
(Nachdruck verboten). 


ENN wir ein offenes Auge für die Natur haben, dann nehmen wir 

rings um uns her ein stetiges Sicherneuern der Arten in ihren In- 
dividuen wahr. Es sterben die Alten, und Junge werden geboren. Sterben 
kann das Individuum allein; aber zum Eintritt in die Existenz bedarf es 
des Zusammenwirkens zweier anderer, gleichartiger Wesen, die sich gegen- 
seitig geschlechtlich ergänzen. Und gesetzt auch, das Individuum habe zu 
existieren begonnen: Was nützt ihm der Beginn des Lebens, wenn dessen 
Fortsetzung nicht möglich? Was nützte es z. B. dem Menschenkind, wenn 
es nach der Geburt sich selbst überlassen bliebe? Zwar gibt es auf der 
bewundernswert hohen Artenleiter so tiefstehende Lebewesen, dass schon 
mit der Geburt die Bande zwischen Alt und Jung gelöst werden. Allein 
auf den höheren Stufen müssen doch höhere Tribute der Elternschaft ge- 
leistet werden; was wunder also, dass der Mensch die höchsten schuldig 
ist? — In warmes weiches Flaumgewand gehüllt verlässt das Küchlein die 
Schale seines Eies, und kaum ist es ausgeschlüpft, weiss es schon seine 
Nahrung selbst zu suchen und zu finden. ‚Aber nackt kommt das Menschen- 
kind zur Welt, und lange, lange Jahre müssen seine Eltern es nähren, 
schützen und lehren. Schutzbedürftig im physischen Sinn ist das Kind 
länger bei den sog. Naturvölkern wegen ihrer mangelhaften gesellschaft- 
lichen Organisation; nähr- und lehrbedürftig aber bei uns Kulturvölkern 
wegen des komplicierten Kampfes ums Dasein und des höheren zu erzie- 
lenden Wissensgrades. Hier wie dort jedoch ist ein dauerndes Zusammen- 
wirken des Vaters und der Mutter eine natürliche Folge aus ihrer Stellung 
zu ihrem Kind. Oder wem käme die Pflicht, eine jüngere Generation auf- 
zuziehen vernünftigerweise eher zu als jenen, welche dieselbe ins Dasein 
gesetzt? Wem auch würde diese Pflicht leichter als dem Vater und der 
Mutter, die ihr eigenes Ich im Kinde fortpflanzen und deshalb mit den 
tiefstgehenden und zugleich liebsten Bande an dasselbe gefesselt sind? Bei 
den Naturvölkern freilich kann man trotz alldem von einer Erziehung 


1) Die benützten Quellen werden am Schluss dieses Artikels angezeigt Vor: 
liegende Skizzen bildeten den Inhalt unserer beiden Vorträge, die wir im Laufe dieses 
Winters im „Verein für Geographie und Statistik“ in Frankfurt a/M. und im „Münchener Volks- 
bildungsverein“ hielten. 
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der Kinder kaum sprechen. Diese ahmen einfach das in die Sinne fallende 
Beispiel der Erwachsenen nach, essen, trinken und schlafen, spielen, ar- 
beiten und kämpfen wie sie, hassen den Feind und opferu der Gottheit. 
Auch das Band zwischen Vater und Mutter lockert sich bei dem sogen. 
Naturmenschen oft sehr rasch. Der Mann schickt sein Weib meistens will- 
kürlich weg und nimmt eben so willkürlich ein anderes. Dadurch steht 
er freilich dem Ideal des wahren Kulturmenschen fern, welcher in der 
unermüdlichen Niederdämpfung seiner leidenschaftlichen Momentaufwal- 
lungen zugunsten seiner Angehörigen und ferner stehenden Mitmenschen 
die Lösung eines der Hauptprobleme seines Lebens sieht. Deshalb schätzen 
wir auch die echte, Geist und Körper nach jeder Richtung hin umfassende 
Kultur so hoch und bemitleiden jene Völker, welche aus uns unbekannten 
Gründen das harmonische Geistes- und Körperleben des wahrhaft Gebil- 
deten nicht kennen. Dennoch bietet das Familienleben der sog. Natur- 
völker manche Lichtpunkte, und soll es uns zur wahren Freude dienen, 
wenn unsere Schilderung so ausfällt, dass unser Tit. Leserkreis dieselben 
leicht entdeckt. Allzuviele sind es ja leider nicht. Die weit zahlreicheren 
Schattenseiten dürfen natürlich nicht übergangen werden, wenn die Bilder 
naturgetreu ausfallen sollen; vielleicht bewirken sie, dass wir unsere Kultur, 
welche freilich auch tiefe Schatten hat, um so höher schätzen, je vorteil- 
hafter unser Familienleben von jenem absticht, wo dieselbe noch nicht 
eingekehrt ist. | | 


Der arme ägyptische Bauer, der Fellah, ein trauriger Überrest 
der ehemaligen Grösse am Nil, sehnt sich, wenn einmal heiratsfähig, nicht 
weniger nach Familienglück als der gebildete Europäer. Sein Trachten 
geht deshalb dahin, den Brautpreis zusammen zu bringen, welcher nach 
unseren Verhältnissen freilich minimal, nach den seinen aber hoch genug 
ist. Er beträgt nämlich von 10—40 Mark nach unserer Währung und 
kann entweder ganz in Bargeld oder teilweise in der Form von Kleidungs- 
stücken entrichtet werden. Als Gatte und Vater braucht sich der Fellah 
in der Regel kaum mehr zu plagen, als wenn er Junggeselle bliebe. Die 
Gattin muss ja ihren redlichen Teil Arbeit verrichten, d. h. sie kocht, 
spinnt, schleppt das znm Haushalt nötige Wasser herbei, bereitet auch das 
Feuerungsmaterial zu, indem sie Kuhmist und Stroh zu Kuchen knetet, 
die sie hierauf durch Austrocknen brennbar macht, versorgt die Kinder 
u. 8. w. u. s. w. Diese essen ihr Brot ebenfalls nicht lang gratis: Kaum 
sind sie 5 oder 6 Jahre alt, müssen sie das Vieh hüten oder sonst auf 
dem Felde mithelfen. Trotzalldem kehrt doch manchesmal die Not in der 
Fellahfamilie so bitter ein, dass die Mutter notgedrungen ihren Säugling 
vor einer Moscheetür aussetzt, in der Hoffnung, ein mitleidiges Gemeinde- 
mitglied werde das arme Würmchen adoptieren. Manche arme Mütter 
führen auch ihre Kinder zum Verkauf auf die Strasse, oder übergeben die- 
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selben anderen Weibern zu diesem Zweck. Das Leben des ägyptischen 
Bauernpaares vergeht in fortgesetzter Arbeit und Entbehrung, und hat es 
seine Kinder einmal so weit, dass es auf deren Unterstützung rechnen 
kann, dann wird die Tochter gefreit und der Sohn vom Paschah zu den 
Waffen gerufen. Die Fellahin haben an und für sich schon eine gewisse 
Abneignng gegen das Soldatenleben, und da es nicht selten vorkommt, 
dass sie durch die Abberufung ihrer Söhne an den Bettelstab, ja dem 
Hungertod nahe gebracht werden, so steigert sich ihre Antipathie mitunter 
zu krankhafter Furcht. Um das ihnen drohende Übel abzuwenden, schnei- 
den sie in einem solchen Fall ihren Söhnen einen Finger ab, schlagen 
ihnen ein Auge aus oder verstümmeln sie auf andere zweckmässige Weise. 
Wer dieses Henkergeschäft nicht selbst ausüben will, überlässt es gewissen 
Weibern, welche daraus ein Geschäft machen und von Dorf zu Dorf wan- 
dern. — Die Stellung des Weibes zum Mann ist bei den Fellahin keine 
beneidenswerte: Dass sie mehr Sklavin als Gefährtin ist, geht schon daraus 
hervor, dass sie zuhause regelmässig nicht mit ihrem Gatten speisen darf, 
dass sie bei gemeinsamen Ausgängen ehrfurchtsvoll seinen Schritten folgt, 
wenn etwas zu schleppen ist, die Lastträgerin spielt. Ehebruch wurde an 
ihr noch gegen Mitte des vergangenen Jahrhunderts furchtbar bestraft, 
indem der beleidigte Gatte oder ihr eigener Bruder der Verbrecherin einen 
Stein um den Hals band und sie in den Nil warf, oder auch ihren Körper 
zerstückelte und ihn so den Fluten überantwortete. Unverheiratete Töchter 
und Schwestern wurden in der Regel von ihren Vätern und Brüdern nicht 
gelinder behandelt, wenn sie sich hatten verführen lassen. Ihr Fall schän- 
dete ja nicht nur sie selbst, sondern auch diese, die mit allgemeiner Ver- 
achtung bestraft wurden, wenn sie die Gefallenen schonten. — 


Der heiratslustige Dahomeer vertraut sein Herzensgeheimnis zwei 
befreundeten Personen, einem Weib und einem Mann an, welche sich mit 
zwei Doppelflaschen Rum in das Haus begeben, wo das erwählte Mädchen 
lebt. Dort bringen sie dem Vater desselben nicht ohne Umschweife ihr 
Anliegen vor, worauf sie sich mit Hinterlassu.ıg der Flaschen entfernen. 
Der Vater frägt sogleich das Orakel um Rat, was er in dieser wichtigen 
Angelegenheit zu tun habe und erhält er eine günstige Antwort, teilt er 
dieselbe seiner Familie mit, welche hocherfreut die Rumflaschen leert und 
dieselben zum Zeichen der allgemeinen Zustimmung dem Werber zurück- 
schickt. Von nun an betrachten sich die beiden jungen Leute als verlobt. 
Der Bräutigam, welcher sich durch Annahme seiner Werbung sehr geehrt 
fühlt, schickt bald darauf abermals ein Paar gefüllte Rumflaschen in das 
Haus seiner Braut und legt für diese 4000 Kaurimuscheln (im Wert von 
ungefähr acht Mark nach unserer deutschen Währung), sowiezwei Baumwoll- 
kleider bei. Ferners muss er nun auf den Brautschatz bedacht sein, 
welcher in einer ziemlich grossen Anzahl von Kleidungsstücken besteht 
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und bisweilen jahrelangen Verdienst aufzehrt. Auch die religiösen Opfer, 
welche seine Braut etwa den Seelen verstorbener Eltern oder Verwandten 
schuldig war und unterliess, müssen von ihm nachgeholt werden. Ist das 
alles endlich in Ordnung, dann setzt man den sog. glücklichen Tag, den 
Hochzeitstag, fest und zwar immer auf einen Sonntag. Am Hachzeitstag 
erscheinen drei Boten des Bräutigams im Hause der Braut: in der Früh, 
mittags und abends; sie fordern das Mädchen, welches noch am selben 
Abend von ihren Eltern und Verwandten in ihr neues Heim begleitet wird, 
endgiltig heraus. Da arrangiert man einen grossen Schmaus, wobei mög- 
lichst viel Geflügel und Schweinefleisch verzehrt wird und die etwa noch 
lebenden Eltern der Braut den Vorsitz führen. Nach Mitternacht zieht 
sich der Bräutigam in seine Schlafabteilung zurück, wohin ihm gleich 
darauf drei Fetischpriesterinnen mit der Braut folgen. Die Priesterinnen 
halten das Mädchen an den beiden Handgelenken fest und übergeben das- 
selbe dem Bräutigam mit den Worten: »Nimm hin dein Weib, das wir dir 
übergeben. Schlage sie, wenn sie böse ist, aber nähre und kleide sie, 
wenn sie dir gefillt.< Nach dieser Ansprache bleiben die Priesterinnen 
noch drei bis vier Stunden mit dem Ehepaar zusammen, wobei sie sich 
mit Rum, Wachholderbranntwein u. dgl. Getränken stärken, bis sie sich, 
gegen 3 oder 4 Uhr früh, entfernen. — Ist der Mann mit seinem Weib 
zufrieden, dann folgen einige Flitterwochen; bald aber beginnt auch in der 
Dahome’schen Ehe die Prosa des Lebens, vor allem die Arbeitsteilung. 
In der Umgebung von Agbome nimmt der Mann die Feldarbeit auf sich 
und begnügt sich, wenn sein Weib den häuslichen Beschäftigungen vor- 
steht. Im übrigen. Dahome verlangt er aber von seinem Weib auch Mit- 
hilfe auf dem Felde, genau so wie der deutsche Bauer. Freilich fordert 
das Hauswesen in Dahome nicht allzuviele Sorgfalt: Die Einrichtung be- 
steht in kaum mehr als einer Bambusbettstätte, einem Webstuhl, einigen 
Kochgeräten und Handwerkszeugen ; die Küche ist ebenfalls denkbar ein- 
fach. Das kunstlos zerstückelte Fleisch bratet ohne weiteres auf dem Rost 
schwarz und wird mit den Fingern verzehrt, und der primitive Kuchen 
mit einigen Gemüsearten nehmen auch nicht viele Zeit in Anspruch. Eine 
Vorratskammer enthält einheimische und ausländische Produkte, und einige 
Haustiere, den Hund mit einbegriffen, vervollständigen das Dahome'’sche 
Heim. Wie wir aus den Worten der Fetischpriesterinnen gehört haben, 
steht dem Dahomer aber das Recht zu, sein Weib körperlich zu züchtigen. 
Ferners nimmt sich der wohlhabende Mann, insofern er nicht bereits Christ 
geworden, mehrere Frauen; hat er doch gerade in dieser Hinsicht ein auf- 
fallendes Beispiel an seinem König, welcher das Vorrecht auf alle heirats- 
fähigen Töchter seines Landes geniesst'). Die Tyrannei des Königs drückt 


1) Vgl. „Das weibliche Soldatenheer in Dahome“ S. 300, Heft X der „Völker- 
schau“, Jahrgang I 
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auf jeden Familienvater, weil jeder unter den einschneidensten Regeln der 
Regierung lebt. Bebaut einer z. B. nur etwas mehr von dem grossenteils 
brachliegenden Boden, dann wird er schon anrüchig und kann allenfalls 
sein und seiner Familie Habe, Freiheit und Leben einbüssen; in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts hatte man in Dahome das Kopfabschlagen 
noch in glänzender Übung. Eine gute Folge hat freilich die Tyrannei 
auch des Dahome'schen Königs: Trunksucht wird nämlich mit dem Tod 
bestraft, was manches Familienleben friedlich erhält. — Die Liebe der El- 
tern zu ihren Kindern äussert sich, besonders so lang diese klein sind, 
nicht weniger zärtlich, als bei den europäischen Eltern. 

Der Kaffer begnügt sich in der Regel nicht mit Einem Weib: 
Er ist Polygamist; seine jeweilige Braut tauscht er von seinem zukünftigen 
Schwiegervater gegen mehr oder weniger Kühe ein'). Früher galten diese 
Vierfüssler freilich nicht als Brautpreis, sondern wurden der Mutter der 
Braut als Schmerzensgeld überreisht, um ihr die Trennung in etwas zu er- 
leichtern. Jetzt aber bezeichnet man sie als Kaufpreis, was nicht gerade 
ethischen Fortschritt bedeutet. — Die Stellung des Kafferweibes ist teils 
sklavenmässig, teils einflussreich: Ersteres, weil der Mann ein fast unbe- 
schränktes Züchtigungsrecht über seine Gattin hat, so lange sie in seinem 
Kraal verweilt. Zwar raten die älteren Männer den jüngeren vielfach Milde 
an: sie sollen ein ungehorsames Weib zuvor mit Ermahnungen auf den 
»rechten Weg« zu bringen suchen. Allein in ihrer ungezügelten Leiden- 
schaft greifen jüngere Männer nur allzugern nach dem nächstbesten Stock 
und Stein, und nicht gar selten bleibt das Opfer ihrer Wut tot auf dem 
Platze. Was schadet es auch? Der Mörder sühnt seine rohe That mit der 
Auslieferung eines stattlichen Ochsen an den Häuptling seines Stammes 
und kauft sich ein neues Weib. Bezüglich der Arbeitseinteilung zwischen 
Mann und Weib herrscht kein einheitliches System durch alle Kaffer- 
stämme: Während die Amampondo, Amaswazi und Amatonga ihren Frauen 
auf dem Felde tüchtig mithelfen, überlassen die Männer vieler anderer 
Stämme dem weiblichen Geschlecht zu ihrer Haushaltung hin auch alle 
Feldarbeit sowie das Heimschleppen des Brenn- und Baumaterials. Hat 
so ein würdevoller Kaffer im nächsten Walde Holz gefällt, dann schreitet 
er stolz seinem lasttragenden Weib voran, zurück zum Kraal, wenn er aus 
Hochmut nicht gar einen anderen Weg einschlägt, um mit dem gering ge- 
schätzten Weib nicht auf ein und demselben Pfad zu wandeln. Der Haus- 
halt im engeren Sinn ist freilich mit verhältnismässig weniger Arbeit besorgt: 
Matten und Töpfe fertigt man nicht immer an; Einrichtung und Küche 
sind höchst primitiv; Wäsche gibt es nicht, und die Erziehung der Kinder, 
welche hauptsächlich im Ausschelten und Durchhauen besteht, geht neben- 
her. Geraten die verschiedenen Weiber ein und desselben Mannes in 
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Streit, was aus Eifersucht nicht selten der Fall ist, obschon sie dem Scheine 
nach in liebender Eintracht leben, dann tritt der zärtliche Gatte als Friedens- 
richter auf und schlägt unterschiedslos auf die Streitenden ein. Am meisten 
. leidet die jüngste Frau unter den Qualen der Eifersucht, denn sie wird in 
der Regel vom Gatten wenigstens momentan am meisten geliebt, sonst 
hätte er sie nicht zu den andern gekauft. Um ihre Reize nicht gar so 
einflussreich zu machen, werden ihr in Abwesenheit des ehelichen Friedens- 
richters die Ohrläppchen aufgeschlitzt oder das Gesicht zerkratzt, wie es 
eben geht. Bisweilen räumt man den Streitapfel auch durch Giftmischerei, 
durch Erdrosseln oder andere humane Akte aus dem Weg. — Doch auch 
bedeutende Vorrechte geniesst das Kaffernweib, wenn sie die zeitlich 
erste Gattin ihres Mannes ist. Auf sie gehen nämlich nach der Hochzeit 
alle Kühe ihres Mannes als Eigentum über, so dass derselbe ihre Erlaubnis 
einholen muss, wenn er ein zweites oder drittes Weib kaufen will. Ge- 
wöhnlich erreicht er seinen Zweck mit Schmeicheleien und ermüdenden 
Bitten. Solche Nebenweiber treten zur ersten Gattin in ein Dienstver- 
verhältnis, was diese schon mit den Worten »mein: Weib« ausdrückt, und 
gehen aus diesen Nebenehen Töchter hervor, welche später verheiratet 
werden, dann gehören die für sie erhaltenen Kühe ebenfalls der ersten 
Gattin an. Hingegen werden die von ihrem Mann auf sie übergegangenen 
Kühe Eigentum ihres erstgeborenen Sohnes, welcher, wenn erwachsen, höchst 
selten aus dem elterlichen Kraal hinausheiratet. Sogar die ältesten Söhne 
der übrigen Frauen etablieren sich meistens im gemeinsamen Heim, wo- 
durch der Besitz an Rindvieh weniger zersplittert wird. Den Kaffernmüttern 
rühmt man allenthalben zärtliche Liebe für ihre Kinder nach, was bezüg- 
lich der Väter weniger der Fall ist, wohl aus dem einfachen Grund, weil 
sie Polygamisten sind. Oder wie könnte ein Mann, der sich so und so 
vielen Weibern anhängig macht, auch noch für so und so viele Kinder 
eine tiefe Neigung haben? Von den Müttern aber heisst es, dass sie ihren 
Kleinen erwiesene Wohlthaten jahrelang treu im Gedächtnis bewahren; 
wollen Fremdlinge mit den Müttern in geschäftliche Verbindung treten, 
dann brauchen sie nur vorerst die Kinder für sich zu gewinnen. Väter wie 
Mütter behandeln die Mädchen zärtlicher als die Knaben; während diesen 
Schläge nicht erspart bleiben, kommt körperliche Züchtigung bei jenen 
selten vor, wenigstens solange sie nicht heiratsfähig sind. Mit diesem Alter 
freilich wird es bisweilen anders, da berechnende Väter eine hübsche An- 
zahl von Kühen dem Glück ihrer Töchter vorziehen und diese deshalb 
bisweilen gewaltsam einem verhassten Werber übergeben, wenn es den 
Bitten der Mutter nicht gelingt, den Sinn des Vaters zu beugen. — Der 
Kaffer betet um viele Knaben und wenig Mädchen. Denn obschon ein 
mit Töchtern gesegneter Vater durch die aus denselben erzielten Braut- 
preise ein wohlhabender Mann werden kann, sind es doch die Söhne, 


welche das Ansehen des Vaters in den Augen des Häuptlings erhöhen; 
sie auch sind es allein, welche Kriegsruhm erwerben können, an dem sich 
der ehrgeizige Vater sonnt; und wiederum sind sie es, welche sich in oder 
um den väterlichen Kraal verheiraten und durch zahlreiche Kinder den 
alternden Vater zum quasi-Häuptling der ganzen patriarchalischen Familie 
erheben. Kaffersitte gebietet ja tiefe Ehrfurcht vor dem Oberhaupt der 
ausgedehnten Familie, und eher jagt ein alter Kaffer seinen Sohn mittel- 
los fort, als dass er ein widerspenstiges Benehmen duldete. Seine Autorität 
über das Leben seiner Kinder ist absolut: Kleine Kinder werden bisweilen 
aus dem Leben geschafft; erwaclısene höchst selten. — Bleibt eine Kaffer- 
ehe in der ersten Zeit unfruchtbar, dann schickt der Gatte seine Gattin 
zu ihrem Vater zurück, welcher der Gottheit Bittopfer zur Herabflehung 
von Kindersegen darbringt. Bleiben diese Opfer nach der Rückkehr des 
jungen Weibes zu ihrem Mann wirkungslos, so kann sie als unfruchtbar 
verstossen und der für sie erlegte Brautpreis zurückverlangt werden, wenn 
der Schwiegervater nicht noch eine zweite Tochter hinzugibt. Ist diese 
glücklicher als ihre Schwester, indem sie ihrem Mann mehrere Kinder 
schenkt, dann betrachtet man eines oder auch einige derselben als der 
unfruchtbaren Schwester gehörig, welche um dieses Umstandes willen ihre 
Stellung behaupten kann. — Misshandelte Frauen fliehen bisweilen zu ihren 
Vätern und sind bei wichtigen Fluchtgründen nicht mehr verpflichtet, zu 
ihren Männern zurückzukehren, auch wenn diese es verlanger; doch muss 
ein Teil ihres Brautpreises wieder herausgegeben werden, was die Über- 
gabe der Kinder an die geschiedene Mutter bedingt. — Auf Ehebruch ist 
für beide Teile die Todesstrafe in Aussicht gestellt, und kommt dieses Ver- 
brechen wohl deshalb selten vor. Der beleidigte Gatte kann freilich 
seinem untreuen Weib das Leben schenken und es mit Rückforderung des 
Brautpreises zum väterlichen Kraal zurücksenden, oder aber materiellen 
Schadenersatz verlangen und die Verbrecherin seinen übrigen Weibern als 
Magd zugesellen. Ehescheidung ist selten und dann durch Kinderlosig- 
keit, Misshandlung, Widerspenstigkeit oder seinerzeit erzwungene Verbindung 
bedingt. — Stirbt ein Kaffer, dann bleiben seine Witwen entweder bei 
dessen ältestem Sohn, oder sie verheiraten sich nochmals. Nach der Sitte 
ihres Volkes dürften sie im letzteren Fall eigentlich nur einen Schwager 
nehmen, denen auch ihre Kinder gehören. Allein es kommt doch vor, 
dass sie sich mit anderen verbinden, wodurch sie allerdings riskieren, dass 


ihre Ehe vom Sohn ihres früheren Gatten wieder gelöst wird. 
(Fortsetzung folgt). 
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Von Syrien nach Konstantinopel). 
Reise-Erinnerungen von Dr. Albert Wittstock’). 
(Nachdruck verboten). 
I. 

EN Reisenden, der aus dem Orient heimkehrt, erwartat noch eine ebenso 
interessante wie genussreiche Reise an den syrischen Gestaden entlang 
mit den bunten Küstenbildern und den vielen Erinnerungen grosser Be- 
gebenheiten, wie überhaupt das Mittelmeer der Ausgangspunkt der wich- 
tigsten Welt-Ereignisse war. Wir gingen in Haifa zu Schiffe, wohin wir 
von Nazareth und den stillen Stätten am See Genezareth gelangten. Ja, 
stille Gegenden sind es, und oft recht öde, durch die man bei einer Reise 
durch das heilige Land kommt, so dass wohl niemand Palästina besuchen 
würde ohne die anheimelnden biblischen Namen, die schon in der Jugend 
unsere Phantasie erfüllten. Und doch könnte das Jordan-Land zu grös- 
serer Cultur und Blüte empor gehoben werden durch ein rationelles Re- 
gierungssystem, wohin es aber die türkische Misswirtschaft nicht kommen 
lässt. Zu Davids Zeiten bewohnten dieses jetzt vernachlässigte Land über 
fünf Millionen Israeliten. In dieser blühendsten Periode des Volkes unter 
den Königen David und Salomo wurde auch ein Aufschwung genommen, 
aus der strengen Exclusivität herauszukommen, die sich gleichsam mit 
geographischer Notwendigkeit ergab. Denn die Abgeschlossenheit Palä- 
stinas durch den Libanon, die syrische und arabische Wüste und das 
mittelländische Meer bewirkte auch ein Abschliessen der Bewohner gegen 
alles Ausländische wie gegen jede Vermischung. Eingeschlossen in ihr 
Land, ganz ihrem alten Gesetze lebend, conservativ in ihrer bürgerlichen 
und religiösen Verfassung liebten sie das Fremde nicht und blieben unter 

sich in ihrem von Natur gesegneten Lande, wo Milch und Honig floss. 
Der Aufenthalt in Haifa lud uns zum Besuch der deutschen Co- 
lonie ein und zu einem Ritt auf den Berg Karmel bis zum Kloster. Das 
Karmelgebirge sahen wir noch vom Schiff aus bis Acca, dem biblischen 
Acco, einem alten befestigten Hafenplatz, von jeher von grosser Bedeutung, 
in den Kreuzzügen ein wichtiges Bollwerk für die christliche Herrschaft. 
Wir dampften vorüber und gelangten nach Tyrus und Sidon d. h. nach 
den Stätten wo diese berühmten Seestädte einst lagen, denn sie sind nicht 
mehr zu finden, aber in der Geschichte leben sie fort. Hier war das alte 
Land Kanaan die ganze Küste entlang vom Karmel bis zum Libanon, be- 
wohnt von den Phöniziern, dem bedeutendsten Handels- und Gewerbevolke 
der alten Welt, von dem zahlreiche Colonien ausgegangen sind an allen 
Küsten des Mittelländischen Meeres bis Gades (Cadix) in Spanien und Kar- 
1) Vgl. „Das Deutschtum in Palästina“ von Prof. Dr. Sepp, Hefte 1 --3 dieses Jahrgangs. 


2) Während der Drucklegung dieses Artikels hat leider der Tod Herrn Hofrat Dr. 
Wittstock ereilt. R. I. P. 
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thago in Afrika. Die Phönizier waren ein kühnes allbewegtes Handelsvolk, 
nach allen Weltgegenden verbreitete sich der phönizische Handel, aus 
Indien und Afrika holten sie Gold, aus Arabien Specereien, sie drangen 
auch in den Atlantischen Ocean, holten Zinn aus Britannien und Bernstein 
aus der Ostsee. Über ihren mannigfachen Handelsverkehr findet sich eine 
Beschreibung ir. Ezechiel Kap. 27, wo der Prophet wider Tyrus weissagt. 
Tyrus war schon zu Josua’s Zeit ein mächtiger Ort, in der Bibel Zor ge- 
heissen d. i. Felsen. Die Stadt lag auf einem Felsen, ganz vom Meer 
umgeben, weshalb sie unbesiegbar war. Solmanasser belagerte die Insel- 
stadt fünf Jahre und später der babylonische König Nebukadnezar sogar 
13 Jahre, ohne sie erobern zu können. Einer der tyrischen Könige war 
Hiram, der Freund und Bundesgenosse des Königs Salomo. Heute sieht 
man von der ganzen alten Herrlichkeit der einst so reichen und üppigen 
Handels- und Industriestadt weiter nichts als einen elenden türkischen 
Flecken namens Sur. Weit älter aber, ja die älteste See- und Handelsstadt 
war Sidon, die Mutterstadt von Tyrus und lange vorher blühend, zugleich 
durch Kunst und Wissenschaft berühmt, was auch Homer bezeugt. Frei- 
lich war das lediglich auf das Praktische gerichtete Volk nicht in den 
schönen Künsten zu Hause, aber in den mechanischen, und auch die wissen- 
schaftliche Tätigkeit zielte ganz auf den praktischen Nutzen ab. »Die Si- 
donier«, sagt Strabo, »werden geschildert als strebsame Forscher sowohl 
in der Sternkunde als in der Zahlenlehre, wobei sie ausgingen von der 
Rechenkunst und Nachtschifffahrt, denn beides ist dem Handel und dem 
Schiffsverkehr unentbehrlich.« Das alte Sidon ist verschwunden, heute 
liegt hier die Küstenstadt Saida, noch bis vor hundert Jahren der Haupt- 
hafen von Damaskus, jetzt aber ein kleiner unbedeutender Ort, seit der 
Verkehr sich nach Beirut gewendet hat. Das Berytos der Phönizier hat 
seinen alten Ruhm im Handel wieder erneuert, Beirut ist der bedeutendste 
Hafen- und Handelsplatz in Syrien. Schon zur Zeit der Kreuzzüge erhob 
sich die Stadt nach ihrer Einnahme durch Balduin wieder zu einem wich- 
tigen Orte. Die Einfahrt in die Bay von Beirut ist prächtig, vor uns die 
freundliche Stadt auf einer kleinen Anhöhe, und dahinter der Libanon mit 
Streifen ewigen Schnees. Hier lagen Hirams Schiffe, die mit Libanons 
Cedern zur Erbauung des Salomonischen Tempels beladen wurden. Der 
Hafen ist jetzt schon lange versandet und die Schiffe bleiben auf der 
Rhede. Wir fuhren mit einem Boote ans Land, um uns nach dem altbe- 
rühmten Damaskus zu begeben, wohin wir mit einem Omnibus gelangten. 
Seit kurzem führt die neuerbaute Eisenbahn dahin. Wenn man sich der 
uralten Stadt, die schon vor Abrahams Zeit stand, nähert, an den »Strömen 
des Libanon« vorbei, bereits in den Lobgesängen Salomonis gepriesen, 
im Anblick der entzückenden Umgebung, der herrlichen Obst- und Orangen- 
haine, der prangenden Gärten und reichen Fluren mit aller Pracht und 
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Uppigkeit der südlichen Vegetation, dann kann man es verstehen, dass 
arabische Dichter Damaskus als ein Paradies besangen. Im Innern der 
Stadt treffen wir freilich auf dasselbe enge, krumme und schmutzige Gassen- 
Labyrinth wie in allen orientalischen Städten. Aber wir sind hier im 
vollen sprudelnden Leben des Orients mit dem äusserst regen Treiben und 
Gewirr, dem bunten Lärm und Gedränge, mitten in einem wunderbarem 
Gemisch eigenartiger Volkstypen in schwarz und weiss, umgeben von 
bronze- und ebenholzfarbigen Menschen in malerischem Putz, von Nubiern, 
Persern, Griechen, Juden, Beduinen, Drusen, Kurden und Armeniern in 
ihren National-Kostümen, und Karawanen kommen und gehen von Bagdad 
und Mekka noch wie ehedem. Geschichtlich denkwürdig ist Damaskus 
noch besonders durch Paulus, den eifrigsten Missionar des Christentums, 
der von hier aus seine grosse Aposteltätigkeit begann, nachdem er auf der 
Strasse nach Damaskus die in der Apostelgeschichte (Kap. 9) erzählte Vi- 
sion gehabt hatte und bekehrt worden war. In der im N. T. erwähnten 
Strasse, »die Gerade« genannt, zeigt man noch das Haus des Ananias, wo 
Paulus wohnte, und am östlichen Ende dieser langen Strasse die alte Stadt- 
mauer, über die er zur Stadt hinaus gelassen wurde. (Apostelgesch. 9, 25: 
Da nahmen ihn die Jünger bei der Nacht und taten ihn durch die Mauer 
und liessen ihn in einem Korbe hinab). Auch die christliche Legende ist 
in Damaskus vertreten. Beim Besuch der grossen Moschee wurde uns im 
Seitenfliigel eine Kapelle gezeigt, die das Haupt Johannes des Taufers ent- 
halten soll, welches angeblich in der Gruft der Kirche gefunden wurde, 
denn diese Moschee war ursprünglich eine Kirche, von Kaiser Heraklius 
Johannes dem Täufer erbaut. Vordem stand an dieser Stelle ein ko- 
rinthischer Tempel. 

Von Damaskus ging die Reise weiter in nördlicher Richtung über 
den Antilibanon nach Baalbek, um die grossartigen Ruinen dieser Akro- 
polis und den Sonnentempel kennen zu lernen. Wir nähern uns hier dem 
ältesten religiösen Cultus, der Naturdienst war, auch bei den alten Syrern, 
Phöniziern und Hebräern, in verschiedenen Formen und Modificationen 
der Naturmächte. Baalbek heisst die Stadt des Baal oder des Sonnen- 
gottes, des höchsten Herrn des Himmels. Baal bedeutet Herr, die männ- 
liche Hauptgottheit in den Religionssystemen der altsemitischen Völker, 
bei den Babyloniern Bel genannt. Als der Baalscultus in Sinnlichkeit aus- 
artete, als durch Salomo nach phönizischem Vorbilde die Verehrung der 
Astarte (bei den Hebräern Aschtoreth) eingeführt wurde, der man durch 
Hingabe der Keuschheit opferte, da wurde, wie wir aus der Bibel wissen, 
der gerechte Zorn der Propheten laut, die in kräftigen Worten gegen den 
Baalsdienst und die Baalspfaffen eiferten. Baalbek muss schon seit ur- 
alten Zeiten ein Hauptsitz des Sonnencultus gewesen sein, wie sein Name 
beweist. Der Sage nach stand der grosse Tempel bereits zur Zeit des 
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Königs Salomo. Unter der Römerherrschaft mag der Jupitertempel hinzu- 
gekommen sein, der sich gegenüber dem Sonnentempel befindet. Der 
grosse Sonnentempel hatte zwei Vorhöfe, in die man durch den Portikus 
gelangt. Man sieht noch einige korinthische Säulen emporragen und be- 
wundert noch kolossale Steinblöcke, im übrigen liegt meist alles in Trümmern 
umher, nur ein mächtiges Ruinenfeld erzählt noch von der einstigen Grösse 
dieser Prachtbauten. 


Nach Beyrut zurückgekehrt, bestiegen wir wieder den Dampfer und 
fuhren nach Cypern!). Das Schiff legte in Barnaca unda Limassol an und 
wir hatten hinlänglich Zeit, diesen alten mythologischen Boden zu betreten, 
wo Venus Cypria aus dem Schaum des Meeres an das Ufer emporgestiegen 
war. Weiter ging die Fahrt nach Rhodos, zweihundert Jahr lang Sitz der 
edlen Johanniterritter, die aber dann die Insel mit Malta vertauschten, weil 
der Orden sich gegen die Angriffe des Sultans : Soliman nicht länger zu 
halten vermochte. Am Eingang des Hafens soll früher der sogen. Koloss 
von Rhodos gestanden haben, der zu den sieben Weltwundern gerechnet 
wurde. Was das für ein Koloss gewesen sein muss, lässt sich denken, 
da er über hundert Fuss hoch war und nachdem er durch ein Erdbeben 
umgestürzt war, auch noch in den Trümmern Jahrhunderte lang ein Gegen- 
stand der Bewunderung blieb, bis im siebenten Jahrhundert n. Chr. ein 
jüdischer Händler aus Edessa die noch vorhandenen Überbleibsel kaufte; 
zur Wegschaffung des Erzes sollen 900 Kamele nötig gewesen sein. Dieser 
Koloss stellte den Sonnengott dar, die Nationalgottheit der Rhodier; vor 
der griechischen Zeit war Rhodos phönizisch wie auch Cypern und das 
ganze Mittelmeer, wo überall die älteste Religionsform, der Sonnencult, 
herrschte. 

Von Rhodus ging die Weiterreise durch die malerische Südgruppe 
der Sporaden d. h. zerstreut liegenden Inseln des griechischen Archipelagus. 
Die Fülle der Inseln des ägäischen Meeres, die eine Brücke für die über- 
gehende Cultur gewesen sind, das vermittelnde Glied mit dem Orient, zeigen 
den Einfluss des Meeres als des verbindenden Elementes. Es war eine 
entzückende Fahrt auf dem leise Wellen schlagenden lichtwechselnden 
klangvollen Meer, aus dem wir manchmal Delphine fusshoch emporhüpfen 
sahen. Wie viele schöne Stunden verlebten wir hier zwischen Himmel 
und Wasser! Welch’ ein herrliches Schauspiel der Aufgang der Sonne auf 
offenem Meere, wenn sie sich prachtvoll über die Wasserfläche erhebt, oder 
wenn sie am Abendhimmel in ein Glutmeer niedersinkt! Oder wenn man 
in stiller Nacht auf dem Meere den Sternenhimmel in unvergleichlicher 
Strahlenpracht funkeln sieht! Die Seefahrt auf dieser Strecke war aller- 
dings herrlich. Sanft geschaukelt von den Wogen so tiefblau wie der 


1) Vgl mit der nun folgenden Auffassung der Inseln im ägäischen Meer jene des 
Freiherrn Hiller von Gärtringen, Jahrgang I der „Völkerschau“, Hefte 10 --12. 


— 335 — 


Himmel über ihnen, der sich fast nie trübte, in der Ferne die grauen Berge 
Syriens mit den Schneehäuptern zog die kleinasiatische Küste an uns vor- 
über, vor uns aber tauchte ein Felseneiland nach dem andern auf, kamen 
alle die lieblichen Inseln, die man von Verdeck aus anschaut, mit der Er- 
innerung grosser Begebenheiten. Wir sahen Patmos, den Verbannungsort 
des Evangelisten Johannes, der hier in einer Grotte seine Offenbarung ge- 
schrieben haben soll; ferner Samos, das Vaterland des Pythagoras und 
bekannt durch Schillers »Ring des Polykrates«. Weiter nördlich kam die 
grosse fruchtbare Insel Chios, »das glückliche Vaterland Homers« wie 
Fenelon sagt, und ebenso nennt Voss den Homer den traulichen Sänger 
von Chios. Aber bekanntlich stritten sich sieben Städte um die Ehre, der 
Geburtsort Homers zu sein, und zu diesen gehörte auch Smyrna, wohin 
- wir uns jetzt begaben. Diese volkreiche Stadt, wohl die bedeutendste für 
den Handel und Verkehr in der Levante, mit der weiten schönen Bucht 
von Höhenzügen umrahmt, zur rechten Cypressenhaine, macht einen rei- 
zenden Eindruck. Wir besichtigten die Frankenstrasse und die Bazare, die 
Karawanenbrücke und das armenische Viertel und liessen es uns nicht 
entgehen, auch den Berg hinaufzuwandern nach dem Kastell, von wo man 
eine vorzügliche Aussicht über Stadt und Land und Meer geniesst. Ein 
Tagesausflug genügte, um nach dem ehemaligen Ephesus zu fahren zur 
Besichtigung der dort geschehenen Ausgrabungen, namentlich der Über- 
reste des hochberühmten grossartigen Dianatempels, der zu den sog. sieben 
Wunderwerken der Welt gezählt wurde. Smyrna und die ganze kleinasia- 
tische Küste mit den benachbarten Inseln ist alles klassischer Boden, Er- 
innerungen erweckend an den Ruhm und Glanz der griechischen Vorwelt 
und an eine Zeit, die nicht mehr ist; wir wandern nur noch auf den 
Gräbern untergegangener Nationen und ihrer einstigen Grösse. Verschwunden 
der schaffende Genius unter den Griechen, verschwunden die »schöne Welt«, 
von welcher der Dichter des Idealismus singt: »Wo bist du? Kehre wieder 
holdes Blütenalter der Natur! Ach, nur in dem Feenland der Länder lebt 
noch deine fabelhafte Spur. Ausgestorben trauert das Gefilde, keine Gott- 
heit zeigt sich meinem Blick, ach! von jenem lebenwarmen Bilde blieb 
der Schatten uns zuriick.« Aber das ist ja das Los alles Grossen und 
Schönen auf der Erde. Wo sind die Tempel der Götter, die prächtigen 
Paläste, die Propyläen, Bildsäulen, Kolosse, Altäre, die das Altertum für 
die Ewigkeit schuf? Dahin die herrlichen Marmorgebilde, die man mit 
Erstaunen und Bewunderung betrachtet, die einst so hochberühmten Denk- 
miler, alle die grossen Kunstwerke des Altertums. Nur einzelne Über- 
bleibsel erzählen noch von der verschwundenen Herrlichkeit. Dahin die 
grossen Götter, ihre Tempel sind Schutt, ihre Bildsäulen sind Steinhaufen. 
So muss alles dahin gehen im ewigen Wechsel wie die Menschen selbst 
und ihre Geschlechter, Gleich wie die Blätter im Walde, die der Wind 
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hin und her streut, singt der alte Homeros, »so der Menschen Geschlecht, 
dies wächst und jenes verschwindet«. Völker folgen auf Völker, Reiche 
auf Reiche und in fernen Zeiten wird man auch vom heutigen Europa 
einst als von untergegangenen Nationen sprechen. 


Mehr und mehr entriickte sich uns die ägäische Inselwelt; wir 
fuhren an der Insel Mitylene (Lesbos, wo Sappho und Alcäus geboren 
wurden) vorüber und an den Gestaden von Troja entlang, rechts die tro- 
janische Ebene, dahinter die Gebirgskette des Ida, links blickte Tenedos 
freundlich herüber, wo der Zufluchtsort der griechischen Flotte bei der 
fingierten Heimkehr unmittelbar vor der Zerstörung Troja's gewesen sein 
soll. Bald zeigten sich der Leuchturm und die Schlösser Sedil Bahr in 
Europa und Kumkaleh in Asien, eine an klassischen Erinnerungen reiche 
Gegend. In der flachen Bucht hinter Kumkaleh landete die griechische - 
Flotte zu Beginn des trojanischen Krieges. Man überblickt vom Schiff 
aus das troische Gestade in seiner ganzen Ausdehnung, die Küste von 
Ilion und des Skamandros blühende Gefilde. Bei ruhiger See kann man 
in Kumkaleh landen, um nach Hissarlik zu den Schliemannschen Aus- 
grabungen des alten Troja zu wandern. Dann laufen wir in die belebte 
Verkehrsstrasse der Dardanellen ein, den Hellespont der Alten. Wir ver- 
lassen Asien und kommen wieder zum Festland von Europa, das man 
allerdings als eine westliche Halbinsel von Asien, hezeichnet hat. Beide 
Erdteile rücken einander näher und näher, zwischen den beiden an den 
Ufern der Dardanellen sich erhebenden Forts, den bekannten Dardanellen- 
Schlössern Kilid-Bahr in Europa und Chanak-Kalesi in Asien ist die engste 
Stelle, wo sich beide Ufer am nächsten treten. Etwas nördlich beim Cap 
Abydos, Sestos gegenüber, hatte Xerxes seine grosse Heerschau gehalten 
und seinen mächtigen Brückenbau ausgeführt. Hier liess auch später Ale- 
xander der Grosse eine Schiffbrücke über den Hellespont schlagen. Asien 
und Europa sind sich hier so nahe, dass die Bewohner des einen Erdteils 
nach der Küste des anderen hinüberwinken können. Hier spielt auch die 
Sage von der Liebe des Leander, der zur Hero nach Sestos hinüberschwamm. 
Auch Lord Byron hat an dieser Stelle die Strasse der Dardanellen durch- 
schwommen. 


Weiter oben, an Gallizoli vorüber, wo 1190 die deutschen Kreuz- 
fahrer unter Friedrich Barbarossa nach Asien übersetzten, fuhren wir 
in das Marmarameer ein, von den Alten Prozontis genannt. Bald kamen 
die reizenden Prinzen-Inseln in Sicht und die dahinter liegende Küste tauchte 
aus den schimmernden Fluten auf. Das Marmarameer verengt sich zum 
Bosporus, schon zeigen sich schlanke Minarets neben den Kuppeln der 
Moscheen, immer bunter und grossartiger wird das Bild, Konstantinopel 
liegt vor uns, dessen Umfang kaum das Auge fassen kann — ein wahrhaft 
wundervoller Anblick. In Konstantinopel muss man nicht mit der Eisen- 
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bahn ankommen, sondern zu Schiffe, die Ankunft zur See bietet ein herr- 
liches Gemälde, ganz das Wort Byrons bestätigend: nirgends erfreute mein 
Auge ein Anblick dem von Konstantinopel zu vergleichen. Die in ihrer 
Art einzige Lage von Konstantinopel berechtigt in der That zu solchem 
Ausspruch. Es ist eine eigene Welt, wir landen an der Grenze von Eu- 
ropa, aber der Orient mit seinen Reichtümern und Zauberbildern, mit der 
unendlichen Menge bunter märchenhafter Erscheinungen umfängt uns noch. 
Es gibt wenige Orte auf Erden, wo in solcher Weise wie hier die Ein- 
bildungskraft mit besonderen Eindrücken erfüllt wird. 


Welch buntes malerisches Durcheinander schon in dem grossen 
Hafen an dem Zusammenfluss zweier Meere und zweier Erdteile mit der 
flussartigen Einbuchtung; die Alten nannten diesen Meerbusen wegen seiner 
krummen Forın und wegen der Reichtümer, die er auf die Stadt aus- 
schüttet, »das goldene Horne. Hier herrscht ein unendliches Gewimmel 
aller Nationen, oft ein sinnbetäubender wirrer Lärm beim Ausschiffen, ein 
unbeschreibliches Gewühl und Gedränge. Und wie im Hafen ist auch auf 
der grossen Brücke immer ein äusserst reges Leben und Treiben und 
mächtiges Gewoge. Es sind zwei gewaltige Brücken, die das alte Stambul, 
die Türkenstadt, mit Galata und Pera, den modernen, hauptsächlich von 
Christen bewohnten Stadtteilen verbinden. Galata ist der Tummelplatz 
aller hierher Schiffahrt treibenden Nationen, und der grossartige Verkehr 
wird auch nur auf der Galata-Brücke vermittelt, wo, wie festgestellt ist, 
täglich eine Menschenmenge von circa 1 Million hinüber- und herüber- 
schreiten, wie ein wimmelnder Ameisenhaufen. Ebenso gross ist das Ge- 
wirr und Gelärm in den Strassen an der Brücke. Eine Menschenmasse 
von allerhand Nationen läuft und drängt sich in dieser lebensvollsten Stadt, 
die eine ganz internationale ist, von der grössten Mannigfaltigkeit in Sprachen, 
Völkern, Trachten und Sitten. In Constantinopel werden alle Sprachen 
gesprochen, es ist der Zusammenfluss von allen Nationen, Türken, Griechen, 
Italienern, Franzosen, Engländern, Armeniern, Albanesen, Slawen, Wal- 
lachen, Zigeunern etc., ein Quodlibet von Menschen und eigenartigen Volks- 
typen, farbigen und weissen, in den verschiedensten Trachten, eine Be- 
völkerung im malerischsten Putz. Alle orientalischen Costüme sind vertreten 
in den bunten orientalischen Stoffen, das lange türkische Kleid und der 
Turban, darunter die sogen. Grünköpfe, nämlich diejenigen, welche einen 
grünen Turban tragen, das Abzeichen der Emire und der Mekkapilger. 
Und daneben sehen wir den Hut, das Hauptunterscheidungszeichen zwischen 
Türken und Franken (im Orient werden alle Europäer Franken genannt). 
An die Stelle des alten Turban ist mehr und mehr der Fes getreten. Tur- 
ban und Fes wird nie abgenommen. Der Türke grüsst, indem er die 
rechte Hand auf das Herz und dann auf die Stirne legt, was in Verbindung 
mit dem: selam aleikum (Friede über dir) einen würdevollen Eindruck macht. 
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Im Übrigen gewahrt man bei einer Wanderung durch die Stadt 
im Strassenlabyrinth wie in allen orientalischen Städten schlecht gebaute 
Häuser, enge unsaubere Gässchen, Hügel von Staub und Schmutz. Im 
Orient kennt man kein Strassenpflaster, keine Strassenreinigung, die Ver- 
unreinigung der Gassen ist oft so gross, dass man sich wundern muss, 
wie hier überhaupt Menschen wohnen können. Mohamed hatte Recht, 
dass er wie Moses die Waschungen zu einer religiösen Pflicht machte in 
diesem Lande unter diesem Schmutz! Selbst in Galata und Pera, dem Sitz 
der gebildeten Europäer, gibt es schlechte Häuser und Gassen mit Schutt- 
haufen. Es heisst, der Koran verbiete das Wiederaufrichten eines einge- 
stürzten Gebäudes als einen Eingriff in den Willen Allahs, denn Allah hat 
das Zusammenbrechen gewollt und dagegen darf man sich nicht auflehnen. 
Aber es findet sich auch noch manches alte italienische Gebäude in Galata 
und Pera, denn die Genuesen waren die ursprünglichen Bewohner und Er- 
bauer dieser Vorstädte, lange bevor die Osmanen mit ihren barbarischen 
Horden kamen. Eine besondere Strassen-Eigentümlichkeit von Constanti- 
nopel sind die Truppen herumlaufender Hunde, die keinen andern 
Zufluchtsort haben als die Gassen und die oft die Stille der Nacht durch 
ihr Geheul unterbrechen. Im Hause eines Mohamedaners erblickt man 
nie einen Hund, sondern nur Katzen, weil Mohamed eine besondere Vor- 
liebe für sie hatte. Die Hunde müssen auf der Strasse bleiben, wo man 
sie in ganzen Rudeln sieht, eine ganz herrenlose Hundearmee. Sie leben 
von den Abfällen und da es hier keine Höfe gibt, sondern alles auf die 
Strasse geschüttet wird, so dienen sie zur Reinigung der Stadt. Man hat 
beobachtet, dass die Hunde ihre besonderen Stadtbezirke haben und keinen 
fremden Hund dulden, der nicht in ihr Viertel gehört, hier gibt es keine 
Freizügigkeit. Bemerkenswert ist noch, dass keine Hundswut vorkommt. 


Sehenswürdigkeiten gibt es in Constantinopel in grosser Zahl, und 
immer ist irgend ein geschichtliches Ereignis oder auch eine legendenhafte 
Erinnerung damit verknüpft. Wenn man in Stambul, dem orientalischen 
Stadtteil hinter dem Bahnhof, einen Seitenweg einschlägt, gelangt man nach 
dem alten Serail mit seinen Gärten, an welcher Stelle der alte Palast der 
griechischen Kaiser stand. Durch Empfehlung hatten wir Gelegenheit, den 
Thronsaal, der von grossartiger Pracht ist, zu sehen sowie die Schatz- 
kammer. Der Serail ist heute nicht mehr die Residenz der Sultane, es 
wohnen dort noch eine Anzahl Frauen verstorbener Sultane und ferner die 
Palastknaben mit dem Kisslar-Aga (Oberhaupt der Eunuchen). Den in- 
nersten Hof durch ein reichverziertes Tor verlassend, besuchten wir darauf 
die Münze, die am Verbindungstor zwischen dem ersten und zweiten Hofe 
liegt, in der Nähe steht eine uralte herrliche Platane. Von hier gelangten 
wir durch den Haupteingang in der Westmauer zu dem merkwürdigsten 
Gebäude Constantinopels, wir standen vor der Hagia Sophia, der zur Mo- 
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schee umgestalteten Sophien-Kirche oder Kirche zur göttlichen Weisheit, 
einst 900 Jahre lang der christlichen Gottesverehrung geweiht. Als Ju- 
stinian hier an der Stätte der 532 niedergebrannten Sophienkirche Con- 
stantins dieses mächtige Gebäude errichten liess, das grossartigste Bauwerk 
byzantinischen Stiles, die Krone der Justinianischen kirchlichen Praclıt- 
bauten, da wurden acht der schönsten Säulen des Dianatempels zu Ephesus. 
und acht des Sonnengottes zu Baalbek zum Bau herbeigeschafft. Zehn- 
tausend Arbeiter bauten unablässig 6 Jahre lang und als das Werk voll- 
endet dastand, rief Justinian aus: Salomo, ich habe dich übertroffen! Seit 
dieses berühmteste christliche Kirchengebäude des Morgenlandes unter den 
Halbmond gekommen, ist die Christenheit eines ihrer schönsten Heiligtümer 
beraubt worden. Die Sophienkirche sieht jetzt sehr verunstaltet aus. Von 
aussen ist sie weithin erkennbar durch ihre ungeheure Kuppel und ihre 
vier Minarets. Im Innern macht zwar die Kühnheit der Bogen- und Dom- 
wölbung wie die Pracht von Marmor- und Mosaikarbeit einen mächtigen 
Eindruck auf den Beschauer, aber die künstlerische Symmetrie ist gestört 
durch grosse grünlackierte Schilde mit den Namen der muhamedanischen 
Propheten und Heiligen in Goldschrift. In die Sophienkirche konnten wir 
übrigens nicht so ohne Weiteres eintreten. Die Türken lassen nicht wie 
andere Religionen Fremde zu ihrem Gottesdienst und zu ihren Bethäusern 
(Moschee heisst Anbetungsort). Gegen Bezahlung ist jedoch den Ungläu- 
bigen die Besichtigung erlaubt. Wir zahlten bereitwilligst das geforderte 
Eintrittsgeld und es wurde uns nachgelassen die Stiefeln auszuziehen, wir 
erhielten aber Filzschuhe übergezogen. Die Türken ziehen die Schuhe aus 
nnd stellen sie beim Gebet neben sich, was übrigens sehr vernünftig ist. 
Da man nämlich beim (Gebet kniet und sich niederwirft, so ist der Fuss- 
boden in den Moscheen mit Teppichen, oft mit reichen und kostbaren, und 
mit Strohmatten, auch feinen Rohrmatten bedeckt und es würde von grossem 
Schaden sein, wenn jeder da mit schmutzigem Schuhzeug umhergehen könnte. 


An der Sophienkirche mit ihrer hohen Kuppel, ihren Säulenreihen 
und Seitengalerien fanden die Türken ein schönes Muster für ihre Mo- 
scheen, deren es ungefähr 400 in Constantinopel gibt. Wir besuchten noch 
die Achmed-Moschee mit ihren sechs schlanken Minarets, hier wird die 
Fahne des Propheten aufbewahrt, die Kanzel m der Achamedjah ist eine 
genaue Nachbildung der in Mekka befindlichen. Ferner die kolossale 
Soliman-Moschee, noch höher als die Sophienkirche, ihre Kuppel ruht auf 
vier prachtvollen Säulen von rosa Granit. Soliman war der berühmteste 
Sultan der Osmanen, der in Persien und Tunis siegte, zu Bagdad gekrönt 
wurde, in Ungarn eindrang und Wien belagerte. Auch die ganz aus Mar- 
mor erbaute Osman-Moschee und die von Bajazet besichtigten wir noch. 
Sultan Bajazet I. ist bekannt durch die ausgestossene Drohung, Ofen zu 
zerstören, Deutschland und Jtalien zu unterjochen und sein Pferd auf St. 
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Peters Altar zu füttern. — In den Moscheen sieht man ‚weder Gemälde 
noch Bildsäulen, nur Koransprüche sind an den Wänden angebracht; die 
Maler- und Bildhauerkunst sind aus den Moscheen verbannt. Es gibt 
keinen Altar, keine Orgel, keinen Gemeindegesang. Der Cultus besteht 
aus Gebet mit Verbeugungen und Prosternationen, das Gesicht nach Mekka 
gerichtet, aus Predigt und Vorlesungen aus dem Koran. Auch Glocken 
gibt es nicht, ihre Stelle vertreten die Minarets, die spitzen Türme, von 
denen herab der Muezzia (der türkische Küster) die Gläubigen fünfmal des 
Tages zum Gebete ruft. In einem Vorhof sind Wasserbehälter für die 
religiösen Waschungen ; die Muhamedaner dürfen keine religiöse Handlung 
vornehmen, wenn sie sich nicht gewaschen haben. Bei den grossen Mo- 
scheen befinden sich häufig Hospitäler, Schulen, theologische Bildungs- 
anstalten, Bibliotheken, auch Gräber von Sultanen. 


Die Strasse von der Sophienkirche führt nach dem nahen At- 
meidan d. i. Pferdeplatz oder Rennplatz. Hier war der Hippodrom des 
alten Byzanz, jener herrlichen Rennbahn, in der die Spiele des römischen 
Circus mit gleicher Pracht und grösserem Unfug wiederholt wurden. Diese 
Stätte war einst angefüllt mit Herrlichkeiten der Kunst, wovon nur noch 
die eherne Schlange des Delphischen Dreifusses und der Obelisk, der aus 
der alten ägyptischen Heimat erst nach Athen und dann nach Constantins 
Stadt gebracht wurde, vorhanden mit dem Gepräge hohen Alters. 

Auf unseren täglichen Spaziergängen besichtigten wir auch den 
grossen Bazar in Stambul, der mehrere Kilometer Umfang hat. Man geht 
durch ein wahres Labyrinth lauter schmaler aus zwei Reihen kleiner Ver- 
kaufsbuden bestehender Strassen, wo die Verkaufsgegenstände abteilungs- 
weise nach derselben Gattung geordnet sind. Neben interessanten Sachen 
wie alte Waffen, Juwelen, Uhren, Möbel etc. sieht man auch manchmal 
Trödelkram. Eigentlich ist in Constantinopel wie überhaupt in den orien- 
talischen Städten alles Bazar, eine beständige Leipziger Messe. 


Auch nach dem halbverfallenen Schloss der sieben Türme, der 
alten Citadelle, begaben wir uns, der Bastille der Türken, an die schlimmste 
Zeit der Tyrannei der Sultane erinnernd. Man kann oben auf den Wallen 
umhergehen, von wo man einen prächtigen Blick auf das Marmara-Meer 
und das ferne bithynische Olympgebirge hat. Von hier gingen wir die 
alte grosse Stadtmauer entlang an mehreren Toren vorbei, von denen das. 
Tog Capu oder Kanonenthor von geschichtlicher Bedeutung ist. Durch 
dasselbe drang Mohamed II. in Constantinopel ein und bei der helden- 
mütigen Verteidigung der Bresche fiel hier Constantin Paläologus, der 
letzte Herrscher des griechischen Kaiserthrons. Die Türken hatten vor 
diesem Tor eine Riesenkanone aufgestellt, daher der Name Kanonen-Tor, 
bei den Byzantinern hiess es St. Romanus-Tor. Vor der Mauer und den 
Wallen sieht man die grossen mit Cypressen bepflanzten Totenäcker in 
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ihrer Einsamkeit und Stille, die blos zeitweilig durch Leichenzüge unter- 
brochen wird. Die weissen Grabmäler sind von einem Turban bedeckt, 
an jedem Grabe wird gewöhnlich eine Cypresse gepflanzt, wodurch die 
türkischen Kirchhöfe mit der Zeit dichte Wälder werden. Eine traurige 
Einrichtung ist es, dass wenn jemand stirbt, das Begräbnis ohne Verzug 
stattfindet. Man soll auf türkischen Totenäckern schon Stimmen aus den 
Gräbern gehört haben. Die Gräber sind nicht tief und die dünnen Bretter 
die man quer über den Leichnam legt, machen, dass die Erde ihn nicht 
unmittelbar berührt. — Der Weg an der Mauer herunter führte schliess- 
lich nach Ejub, der lieblich zwischen hochwüchsigen Cypressen, Platanen 
und Ahornbäumen gelegenen Vorstadt. Die Moschee zu Ejub enthält das 
Grabmal des alten Fahnenträgers und Waffengefährten des Propheten. Von 
hier ist es nicht weit nach dem Lustort der süssen Wasser von Europa. 
Ejub ist die letzte Station des kleinen Dampfers, der das Goldene Horn 
befährt und bald rechts bald links anlegt. Wir fuhren mit dem Schiff 
zurück bis zur grossen Brücke. 

Auf der anderen Seite der Brücke sind die Dampfer, die fort- 
während nach der asiatischen Seite hin- und herfahren. Man kommt an 
dem sogen. Leanderturm vorbei, mitten in den Fluten vor Scutari, dem 
alten Chrysopolis, gelegen, aber die Sage hat unrichtiger Weise den Helles- 
pont mit dem Bosporus verwechselt, es ist dies vielmehr ein Wachtturm 


aus der genuesischen Zeit. 
(Fortsetzung folgt). 
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Besprechungen. 
Von Dr. B. Clara Renz. 


Eine Australien- und Südseefahrt von Dr. Albert Daiber. Mit zahlreichen 
Abbildungen im Text und auf Tafeln sowie einer Karten-Beilage. 
Leipzig 1902. Druck und Verlag von L. G. Teubner. — Preis: 
Gebunden 7 Mark. 

Der Verfasser dieses durch Inhalt und Form sich sehr empfehlen- 
den Buches hatte anfangs nur eine Australienreise beabsichtigt, benützte 
aber die sich ihm bietende Gelegenheit, mit dem ersten deutschen Post- 
schiff die deutschen Besitzungen in der Südsee zu besuchen. Seine Wasser- 
linie führte ihn also von Sydney via Queensland durch den Bismarck- 
Archipel, Neu-Guinea, die Karolinen und Marianen nach China. Als mutige 
Reisegefährtin in allen Gefahren und Mühseligkeiten zu Wasser und zu 
Land stand ihm seine Frau zur Seite, gewiss keine geringe Leistung, wie 
sich der Leser des vorliegenden Werkes ohne Schwierigkeit vergegenwär- 


— 342 — 


tigen kann, sei es, dass er die Schilderung des brausenden, brüllenden 
Meeres überdenkt oder sich den Schneesturm in den blauen Bergen des 
südöstlichen Australiens lebhaft vorstellt. 

Der ungewöhnlich reiche Inhalt unseres vorliegenden Werkes glie- 
dert sich in die folgenden 16 Kapitel: 

I. Unterwegs nach Australien. — II. West-Australien (Fremantle, 
Perth.) — III. Nach Süd-Australien und Victoria (Adelaide, Melbourne u. 
s. w.) — IV. Nach New South Wales (Ost-Australien.. — V. Sydney. — 
VI. Sydney und sein Leben. — VII. Sydneys Umgebung. — VIII. Inden 
Blue Mountains. — IX. Flora, Fauna und Klima Australiens. — X. Nach 
Brisbane (Queensland). — XI. Allgemeines über Australien (einheimische 
und fremde Elemente, Handel und Verkehr). — XII. Kurzer historischer 
Rückblick auf die Entwicklung Australiens. — XIII. Im Bismarck-Archipel. 
— XIV. Auf Neu-Guinea. — XV. Karolinen und Marianen. — XVI. Lose 
Blätter aus der Südsee. 

Die Naturschilderungen Daibers ent- 
stammen einem Gemüt, das sich an der 
Schönheit des Alls glücklich fühlt, und 
seine Bemerkungen über seine Reisege- 
sellschaft ermangeln nicht des humoristi- 
schen Salzes. Mit Freude erfüllt uns seine 
gerechte Bewunderung des grossartigen ko- 
lonisatorischen Talentes der Engländer, des- 
sen Entwicklung und Anwendung er in den 
australischen Städten in einem Masstabe 
fand, dass er schrieb: »Hut ab vor solchen 
Leistungen!« — Für alles interessiert sich 
unser weitschauender Forscher: Botanik, 
Mineralogie, Kunstsammlungen, Architek- 
tur und Dutzende anderer Gebiete ziehen 
in seinem Werke, meistens sehr gelungen 
illustriert, an unserem Geistesauge vorbei. 
So macht er uns z. B. mit dem australi- 
lichen Flaschenbaum (Sterculia ru- | Australischer Flaschenbaum. 
pestris) bekannt, welcher hauptsächlich in une ee ee oe ee nalen 

' i und Südseefahrt“). 
Queensland massenhaft vorkomme. Sein 
Stamm gleiche einer enorm vergrösserten, dickbauchigen Champagnerflasche, 
auf deren dickem Halse die Zweige mit ihren kleinen, lanzetförmigen, 
hellgrünen Blättern sitzen'). — Von Sydney aus, dieser fabelhaft rasch und 
hoch entwickelten Hauptstadt des südöstlichen Australiens, machte Daiber 
mit Gemahlin den bereits angedeuteten gefahrvollen Ausflug in die blauen 


1) Jilustration I. 
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Berge'!), hauptsächlich um die berühmten Jenolan-Höhlen zu besichtigen. 
Illustration II zeigt uns jenen Teil der sogenannten »Cathedral Cave«?), in 
welcher die »Gebrochene Säule« zu sehen ist. Der überraschende Anblick 
dieser elektrisch beleuchteten Höhle ist also geschildert: »Ein Druck des 
Führers auf einen Knopf, und überall erglänzt von nah und fern das Licht 


H. Die gebrochene Säule aus den Jenolan Caves (Höhlen). 
(Aus Albert Daiber: „Eine Australien- und Südseefahrt‘“). 


elektrischer Lämpchen. Etwas Zauberisches, etwas eigenartiger Wirkendes, 
als diese Beleuchtung, die bald von oben, bald von der Seite, bald aus 
bedeutender Tiefe herauf, ihre seltsamen Lichtbilder und Reflexe wirft, 


1) Nicht zu verwechseln mit den Blauen Bergen Indiens, 
2) Kathedral-Höhle. 
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kann man sich nicht vorstellen. Treten wir ein in die Cathedral. Cave, 
in eine prachtvolle Höhle, in einen 160 Fuss hohen Dom, wie er nicht 
schöner und imposanter von Menschenhand gebaut werden könnte. Mit 
Recht trägt er seinen Namen »Cathedral Cave<. Von der Decke hängen 
mächtige, weiss schimmernde Stalaktiten in allen Grössen und zugleich 


HI. Scenerie aus den „Blauen Bergen‘ (am Fluss Grose). 


Eukalyptus- und Farnbaumwaldung. 
(Aus Albert Daiber: „Eine Australien- und Südseefahrt‘‘). 


von solch wunderbarer Zartheit, wie sie hier wohl einzig in der Welt zu 
sehen sind. Und um den Eindruck, in einer Kathedrale zu sein, noch zu 
verstärken, strebt ein mächtiger Stalaktit in Form einer Säule nach unten,. 
dem sich in gleicher Form ein Stalagmit bis auf eine ganz geringe Distanz. 
genähert hat. Das Gebilde macht den Eindruck einer durchbrochenen 
Säule und führt daher auch den richtigen Namen: »Brocken Column«.!) — 


1) Gebrochene Säule. 


Illustration III zeigt uns ein Stück Pflanzenleben am Ufer des Grose- 
Flusses in den Blauen Bergen. — Illustration IV veranschaulicht eine der 
vielen grossartigen Bauten in Brisbane, der Hauptstadt von Queensland, 
gewiss eine stattliche Erscheinung aus dem kleinsten und — in unserer 
Erkenntnis wenigstens — jüngsten der fünf Weltteile. — Die für unsere 
»Völkerschau« wichtigste Illustration aber ist unter jenen, welche uns der 
Verlag B. G. Teubner in seiner gewohnten Zuvorkommenheit überliess, 
zweifellos Illustration V: »Duck-Ducktänzer«. Den Text zu derselben ent- 


IV. Brisbane, Parlamentsgebäude. 


(Aus Albert Daiber: „Eine Australien- uud Südseefahrt‘ . 


nehmen wir am besten unserem vorliegenden Werke selbst: »Auf deın für 
den Tanz bestimmten Platz angelangt«, so erzählt Daiber in seinem Kapitel 
XIII (Im Bismarck-Archipel), »begrüsste uns der Häuptling, indem er jedem 
von uns kräftig die Hand schüttelte und uns auf Deutsch') einen Guten 
Morgen bot, wahrscheinlich die einzigen Worte, die erin deutscher Sprache 
stammeln konnte . . . Seine Würde hinderte ihn nicht, mit seinen Ge- 


1) Wir dürfen nicht vergessen, dass die Eingeborenen des Bismarck-Archipels nun 
unsere politischen Brüder sind, wenn auch noch mehr im passiven Sinn. 
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nossen zusammen auf dem Boden auf Palmmatten sitzend, mit den Fingern 
die längliche Trommel zu schlagen und dazu einen eintönigen Gesang er- 
schallen zu lassen, nach welchem die mittlerweile eingetroffenen Duck- 
Ducktänzer ihren eigenartigen Reigen ausfiihrten. Diese Tänzer stehen 
bei ihren Volksgenossen in hohem Ansehen, gelten als Zauberer und haben 
ihre eigenen Erkennungszeichen (wie die Freimaurer in Europa), die kein 
Uneingeweihter. besonders kein Weib wissen darf. Weiber dürfen auch 
dem Tanze niemals zusehen — weisse Weiber ausgenommen ... 

Der Tanz bestand aus allerlei rhythmischen Schritten und Ver- 
beugungen, ähnlich einem Turnerreigen, und bot nur durch die Art der 
Maske, womit sich diese Leute umhüllt hatten, wirklich Interessantes, das 
durch die Umgebung, den im Winde rauschenden Palmwald, wirksam unter- 
stützt wurde. Die Kopfbedeckung reichte bis zum Halse, liess also das 
Gesicht nicht hervortreten. Es war eine hohe, spitze Mütze, aus einem 
äusserst feinen, schwarz gefärbten Geflecht aus Kokosfasern und mit allerlei 
Figuren bemalt, von denen einzelne unwillkürlich an Schiessscheiben er- 
innerten. Auf der Spitze der Mütze flatterte ein Büschel weisser und 
schwarzer Hahnenfedern. Der Oberkörper war so vollständig mit einem 
dichten, rauschenden Gewande aus Palmblättern bedeckt, dass sich die 
braunen, nackten Beine, die unter denselben sichtbar wurden, ausnahmen, 
als ob sie eine Tonne trügen. 


Andächtig sahen die schwarzen Gläubigen dem Tanze zu und 
lauschten dem eintönigen Gesange und rhythinischen Schlage der Trommel; 
denn der Duckduck, der da tanzt, ist der Geist eines Verstorbenen, der 
zuweilen auf der Insel, das heisst in ganz Neu-Pommern (nicht aber auf 
den übrigen Südsee-Inseln) erscheint und jeden bestraft, der sich einfallen 
lässt, über einen Duckduckplatz zu gehen, ohne zur Klasse der Duckduck- 
leute zu gehören. Besonders werden ‘die Weiber, die, von der Neugierde 
getrieben, das Thun der Männer belauschen, von Duck-Duck verfolgt. Die 
Strafe besteht in einer bestimmten Abgabe von Kauri, Muschelgeld oder 
Diwarra. Was sonst noch hinter dem Duckduck steckt, ob überhaupt etwas 
dahinter steckt. ist schwer zu ergründen; denn die Duckduckleute wahren 
ihr Geheimnis streng. Nur so viel ist bis jetzt bekannt: 


Wenn jemand ihrem Geheimbund beitreten will, so wird er schon 
als junger Knabe bei Gelegenheit eines Duckducktanzes eingeführt; das 
heisst, er bezahlt seine Diwarra im ungefähren Werte von anderthalb Mark 
und hat nun das Recht. den Tanzplatz zu betreten und den Tanz mit an- 
zusehen. Das ist nun für lange Jahre alles. Erst viel später kann er sich 
durch eine grosse Abgabe, die dem Werte von 100—150 Mark entspricht, 
Einweihung in die wirklichen Geheimnisse des Bundes erkaufen und ge- 
legentlich selbst einmal als Duckducktänzer, als Geist eines Verstorbenen, 
auftreten. Aus dem Gläubigen ist ein Eingeweihter, ein Wissender, geworden. 
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Das Gewand muss nach Beendigung des Tanzes sorgfältig ver- 
borgen werden; denn mit dem Geiste muss auch sein Kleid für den Nicht- 
Eingeweihten verschwinden. Es ist daher sehr schwer, sich ein solches 
Gewand zu verschaffen, und es kann höchstens durch Bestechung bei dunkler 
Nacht erworben werden. 

Der Geheimbund der Duckduckleute übt eine bedeutende Macht 
auf der Insel aus .. . Uber die Geschichte der Duckducktänzer und ihre 
Geheimnisse sind weitere Forschungen im Ganges. — 


Karl Knortz. Streifzüge auf dem Gebiete amerikanischer Volkskunde. 
Altes und Neues. Leipzig 1902. Ed. Wartigs Verlag Ernst Hoppe. 
Preis 3.50 Mark. 

Inhalt: Ostergebräuche; Sitten, Aberglaube, Sprache und Literatur 
der Deutsch-Pennsylvanier; Spruchweisheit; Teufelsgeschichten ; Weihnach- 
ten; Amerikanische Volksrätsel; Allerlei Lieder und Reime. 

Wenn wir offen sein wollen, dürfen wir unseren Lesern nicht ver- 
hehlen, dass der obige Titel für den Inhalt nicht ganz glücklich gewählt 
worden ist; denn das in vorliegendem Buch gesammelte Material repräsen- 
tiert keineswegs nur Amerika, sondern auch, ja mehr noch als jenes, den 
alten Kontinent, und zwar nicht nur Europa, sondern auch Asien; sogar 
Afrika hat seinen Tribut geleistet, wenn gleich nur in geringerem Mass- 
stabe. So finden wir unter den 48 Seiten »Ostergebräuche« kaum 3—4 
Seiten, welche uns über den Ozean versetzen. Hingegen entspricht das 
darauf folgende Kapitel seiner Aufschrift vollständig, und dürfte dasselbe 
speziell jedem Deutschen aus dem Grund eine interessante Lektüre sein, 
weil er dann seine früheren Landsleute als eine in sich abgeschlossene 
Genossenschaft inmitten des grossen Völkergewoges der Vereinigten Staaten 
beobachten kann. Allerdings wird er sich über die Deutsch-Pennsylvanier 
so wenig des Lächelns erwehren können als der Amerikaner, wenn er vom 
»Pennsylvania Dutsch« spricht, was schon der Schulknabe mit Rückstän- 
digkeit identificiert. Bei diesen Deutschen war doch ihr Sektenwesen!) 
ein ganz bedeutendes Fortschrittshindernis, während ihre Landsleute in 
den übrigen Staaten mit der sich entwickelnden Kultur Schritt hielten. 
Das Kapitel »Spruchweisheit«, sowie die »Teufelsgeschichten« und »Weih- 
nachten« verbreiten sich wiederum über die alte und neue Welt. Leider 
benehmen gewisse, nicht leidenschaftslose Angriffe gegen die Geistlichkeit 
katholischer und protestantischer Konfession, sowie eine etwas sonderbare 
Billigung der sog. Notlüge u. dgl. mehr der sonst recht verdienstvollen 
Sammlung etwas an Wert. Internationalen Charakter trägt ferner das Ka- 
pitel »Amerikanische Volksrätsel«, während das letzte » Allerlei Lieder und 
Reime« mit wenigen Ausnahmen uns zu den farbigen Bewohnern des 


1) Quäker, Mennoniten, Herrenhuter, Theosophen u. s. w u. 8. w. 
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neuen Kontinents führt, und folglich für unsere » Völkerschau« von grösster 
Bedeutung ist. Es wird da vor allem die Vorliebe des Negers für Musik 
und Gesang betont »Mag er noch so arm sein und am Morgen nicht wissen, 
wo er am Abend sein Haupt hinlegen soll, ein Instrument, sei es nun eine 
‘Guitarre, eine Mandoline oder einen Banjo nennt er doch sein eigen und 
selbst das traurigste Missgeschick zwingt ihn nicht dazu, sich dieses Trö- 
sters für alle Widerwärtigkeiten zu begebene. Das sehr interessante Ka- 
pitel enthält mehrere Proben naiver Negerdichtung und -Komposition, von 
denen übrigens mancher Weisse ungestraft gestohlen und den Diebstahl 
unter seinem Namen der Kulturwelt bekannt gemacht hat. Das trifft ins- 
besondere bei gewissen Liedern in amerikanischen Sonntagsschulen und 
Kirchen zu. Mit gutem Humor und ganz richtig beinerkt übrigens Knortz, 
wie wenig Gewissensbisse sich der sanglustige Neger mache, wenn er ge- 
legentlich ein Sterbelied bei einer fröhlichen Hochzeit, oder am offenen 
Grab ein heiteres Bootlied ertönen lässt, wenn nur der Takt den Um- 
ständen angepasst ist. Bekanntermassen unterhielten die aus teils wirk- 
lichen Negern, teils aus schwarz gefärbten Kaukasiern zusammengesetzten 
Sängerbanden die Amerikaner schon vor dem Bürgerkrieg mit ihren 
Konzerten, wenn ihre eigentliche Popularität auch erst von jener Periode 
an datiert. Unser Autor vergass nicht, des rührenden Eifers zu gedenken, 
welchen die sog. Hampton-Sänger entwickelten, um durch den, finanziellen 
Ertrag aus ihren Konzerten ihre Schule, das Hampton-Institut in Virginia!), 
zu vergrössern, was ihnen bei der vielfachen Verachtung seitens der Weissen 
unsägliche Mühe gekostet hat. Wir finden in diesem Schlusskapitel ferners 
einen hoch interessanten psychologischen Vergleich zwischen dem Neger 
und dem Indianer, aus welchem der darauf geschilderte Gegensatz der 
musikalischen Aeusserungen beider naturgemäss hervorgeht. Der optimis- 
tische Neger, welcher die Welt von der Rosenseite betrachtet und sein 
Herz auf der Zunge hat, ist allzeit sangbereit. Der stoische Indianer mit 
seinen geringen Gemütsbedürfnissen und noch geringerem Menschenver- 
trauen singt selten, wenn man seine unmelodisch ausgestossenen Worte 
überhaupt Gesang nennen kann. Dennoch hat nach Knortzens Angaben 
der Missionär D. Riggs während seines mehrjährigen Aufenthaltes unter 
den Dakotas eine bedeutende Liedersammlung geerntet?). Di: den Liedern 
zu grund liegenden Motiven sind natürlich wie bei anderen Völkern ver- 
schiedener Arten. Knortz vergisst bei der Aufzählung einiger derselben 
nicht der vielen Zauberlieder der Klamath-Indianer im südwest- 
lichen Oregon und ihre eigentümlichen Liebeslieder, in denen Freier unter 
den wenig zärtlichen Begriff »heulende Wölfe« fallen. 


1) Dieses Institut bildet ausschliesslich Neger und Indianer zu Landwirten und 
Lehrern heran. 
2) Riggs „Tah-Koo Wah-Kan“ Boston 1869. 
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yWak wennilota nush gitk ? 
Wak i nush gitk, wennilota ?< 
(Warum hast du dich mir entfremdet ?) 

So singt das Mädchen, welche von ihrem Geliebten treulos verlassen 
worden. Das Kapitel schliesst mit einigen »Schnaddahüpfin« und Kinder- 
liedern aus den Vereinigten Staaten und Mexiko, wovon wir folgende Probe, 
welche aus der Nahuatl-Komödie »Güe-güence stammt, hier nicht weglassen 
zu können glauben: 

»Wär’ ich ein Läuschen, würd’ ich froh 
Dein hochgetürmtes Haar durcheilen, 
Und alle Arbeit mit dir teilen; 
Der faule Kerl, er liebt dich so.« — 
Das Buch hat unbestreitbare Verdienste als bedeutender Beitrag 
zur Volkskunde. Dr. B. Clara Renz. 


Liebessang aus Hawai. 
Kuu ipo, kuu lei. 


Halialia mai, ana ia u, me he alve hiki, mai ana a hiki, mai oe alu iho, 
au hoi pono, iho nei puu-wail 

Kuu ipo, kuu lei, kuu mili mili e, hoi mai no Kana hiipoi pu, ilee aloha! 

O lee aloha, kau e malama hii, iho ma ko alo, pili ia ma ko poli, i hoa 
nou e ka hia! 


Uebertragung 


von K. von Juliat. 
(Nachdruck verboten). 


Mein süsses Herz, mein Rosenkranz. 


Immer, wann Du mir fern, schwimmt der Gedanke an Dich 
Sehnend durch Herz mir und Hirn 

‘Wie zögernd verschwebendes Duften glühender Rosen. 

So lang ich Dich halte, Dich presse im Arm, 

Kommt nichts je zu locken mich — nichts das mich quält! 
O schling’ um den Nacken wir Rosengewinde, 

Leg’ an dies schlagende Herz Dich, mein Mädchen. 

Die schweigende Nacht, die hellende, dunkle 

Lockt uns zu kosen, ohn’ Bangen und Scheu !« 
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Bin einsam in fremdem Lande ich, wächst mir das Sehnen; 
Gleich drückende Lasten ermatten mich trübe Gedanken. 
Du! mir tausendmal teurer als Krone und Kranz, 

Sei Kranz der Liebe Du mir! 

Krone der Schönheit Du 

Neig’ Dich zu mir! 


Zinta. 


Von Anna de Crignis. 
(Nachdruck verboten). 


Weisse Frauen, kluge Frauen, 
Lasst euch bringen selt'ne Kunde; 
Hört, wie einem schwarzen Weibe 
Liebe schlug die tiefste Wunde. 


Ja, die Liebe! Weisse Frauen, 
Wollt das Lächeln unterdrücken ; 
Glaubt es, auch die Negerseele 
Kann das tiefste Fühlen schmücken, 


In des dunklen Erdteils Süden, 
In des Kafferhäuptlings Kraale 
Fanden sich die schwarzen Gäste 
Ein zum Tanz und Freudenmahle. 


Auch der Kühnste aller Kühnen, 
Tschaka, war zum Fest gekommen; 
Arme Zinta, dunkles Mädchen, 

Dir hat er das Herz genommen! 


Liebe mit den Folterqualen 

Fasst Dich, flüchtige Gazelle; 
Deine dunklen Augen starren 
Trostlos in die Waldesquelle. 


Und dein Räuber? Ohne Leiden 
Ist er fröhlich heimgegangen. 
Straussenjagden, Kriegestänze 
Halten seinen Sinn gefangen. 
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Arme Zinta, dunkles Mädchen, 
Kannst der Liebe nicht entsagen ? 
Eil zu Tschaka, deinem Helden, 
Musst Dein Herz bei ihm verklagen. 


Tschaka nimmt sie nicht zum Weibe, 
Schickt sie ihrem Bruder wieder; 
Schwarzes Mädchen, arme Zinta, 
Tränenschwer sind deine Lider! 


Wochen fliehen: eines Abends 
Schleicht mein Mädchen fort verstohlen, 
Doch es lässt der harte Häuptling 

Sie mit Schlägen wieder holen. 


Und den sammt'nen Rücken färben 
Blutig viele grause Hiebe — 
Klaglos hat dies Weh geduldet 
Ihre meerestiefe Liebe. 


Und sie flieht zum drittenmale, 
Schleppt sich mit zerschundnem Leibe 
Durch Gestrüpp und Waldesdunkel, 
Dass ihr Held sie nehm’ zum Weibe. 


. Weisse Frauen, kluge Frauen! 

Wähnt ihr, dass sie sich vergeben? 
Fragt Euch selbst: Ihr müsst gestehen: 
Liebe ist des Weibes Leben. — 
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Verantwortlich fiir die Redaktion : Dr. B. Klara Renz in München, Theresienstrasse 66. 
Druck von J Keller in Dillingen. 


Die heutige akademische Vertretung der Völkerkunde 


im Deutschen Reiche, in Bayern insbesondere). 
Von Dr. Ludwig Fränkel, kgl. Reallehrer in München. 


INE geist- und kenntnisreiche Parallele zwischen deutscher und ameri- 

kanischer Wissenschafts-Verkörperung an den betreffenden Hochschulen 
der Gegenwart innerhalb eines Feuilleton-Aufsatzes der » Frankfurter Zeitung« 
Mitte Januar 1902 von Professor Dr. Wilh. Wetz zu Freiburg i. B. wies 
auf die wachsende Rückständigkeit unserer inländischen Universitäten be- 
züglich vieler moderner Specialgebiete, insbesondere auf litteraturgeschicht- 
lichem Felde, gegenüber denen in den Vereinigten Staaten hin. Diese 
anfangs verallgemeinerte, dann auf sein eigenes Fach specialisierte Fest- 
stellung von Wetz können wir getrost auf die Völkerkunde übertragen. 
Wenn man diese als ein Hauptkapitel der Wissenschaft vom Menschen, 
der Anthropologie, auffasst, bewahrheitet sich das Lob nicht ganz, welches 
Maurice Maeterlinck am 18. Januar, also unmittelbar nach Wetz’ Aussage, 
bei seinem Berliner Ehrenbankett Deutschland spendete, wenn er sagte, 
es sei »das auserwählte Land des Nachdenkens über Menschen und Menschen- 
wert«. Die einschlägigen Zustände im offiziellen Betriebe der Anthropo- 
logie und Ethnologie in unserem deutschen Vaterlande sind vielmehr nicht 
nur unbefriedigend, sondern sogar traurig und unwiirdig. Wirkliche Pro- 
fessuren für Ethnologie kann man noch an den Fingern herzählen, ohne 
über den Gebrauch einer Hand hinauszıkommen — in Süddeutschland 
gibt's überhaupt keine. Statt so fähige Männer wie F.v. Luschan, K. von 
den Steinen, Ed. Seler mit dem schwachen Troste der »ausserordentlichen« 
Wirksamkeit an der Universität der Reichshauptstadt abzuspeisen, sollte 
man sie über die ganze preussische Monarchie verteilen und teils durch 
sie, teils durch andere treffliche Jünger Adolf Bastians, des Altmeisters 
und schier unersetzlichen Direktors des herrlichen »Museums für Völker- 
kunde« in der Königgrätzer Strasse Berlins, und Freiherrn von Richthofens, 


1) Für eine Reihe Ausdrucksmilderungen und die Streichung eines längern, auf 
Preussen bezüglichen Abschnitts in diesem Bruchstücke eines grössern ausserdem voll- 
ständig erscheinenden Aufsatzes ist die Redaktion der „Völkerschau‘“ verantwortlich. 
23 


— 354 — 


des erfolggekrönten Pädagogen des Fachs, eine dem Doppelgebiete der 
Ethnographie und der Ethnologie angemessene Vertretung auf dem aka- 
demischen Katheder schaffen: den andern Bundesregierungen mit gutem 
Beipiele vorangehend. Ja, viel Sorgfalt wäre anzuwenden, ehe einigermassen 
diesen Bedürfnissen abgeholfen ist; da wäre ein weites braches Feld für 
tief einsetzende Agitation des »Deutschen Flottenvereins«, der »Kolonial- 
gesellschaft« u. s. w. mit ihren Hunderttausenden von Mitgliedern. 


Und ähnlich verhält es sich mit der geographischen Wissenschaft. 
Vorläufig nämlich sind an den wenigsten Universitäten des Deutschen 
Reiches Ordinariate für die gesamte Geographie vorhanden und auch die 
vorhandenen teilweise sehr jungen Datums und wenig in dem Organismus 
des akademischen Etats eingewurzelt. An den in ihrer derzeitigen Ver- 
fassung durchaus nicht diesen Interessen fernstehenden Technischen Hoch- 
schulen Preussens wie mehrerer andern Staaten ist Geographie nominell 
als Lehrfach völlig unvertreten, wofern nicht einmal ein strebsanıer ge- 
lehrter Debütant auf eignes Risiko die schwere Aufgabe auf seine jugend- 
lichen Schultern nimmt, um bald — so geschah es vor rund einem Jahrfünft 
in Stuttgart — die Flinte ins Korn zu werfen, weil amtlich wenig oder 
gar nicht gefördert. Und nun gar mit der eigentlichen Völkerkunde sieht's 
recht schlimm aus! Vorläufig muss mehrfach die Wirksamkeit eines direkt 
mit Lehrauftrag für Geographie bestallten Fachprofessors genügen. 


Werfen wir bezüglich der letzteren auf Geographie berechneten 
einen Blick auf Süddeutschland, so finden wir nur an der, seit Anfang ab- 
sichtlich reich dotierten Strassburger Universität ein sofort eingerichtetes 
Ordinariat, in Freiburg i. B. seit längerem wenigstens eine offizielle Pro- 
fessur, in Heidelberg ein Extraordinariat jüngsten Ursprungs, das fast so 
nebensächlich mit nebenherläuft wie dasjenige, das seit ein paar Jahren 
für Tübingen den württembergischen Ständen abgerungen worden und 
überaus schlecht dotiert ist, Giessen besitzt ein ebensolches etwas älteres, 
die Technischen Hochschulen zu Karlsruhe und Darmstadt beide aber 
keinen amtlichen Geographen. Endlich Bayern, wo die Geographie seit 
Dezennien besonderes Studien- und Prüfungsfach einer ganzen Kategorie 
von Mittelschullehrern ist. Da besteht in München an der Technischen 
Hochscliule die officielle ordentliche Professur für Geographie, bis 1886 von 
Friedrich Ratzel, dem seit dem in Leipzig noch zu vollerer Originalität 
einer völkerkundlichen Instanz obersten Ranges herausgewachsenen Forscher 
und Darsteller, von da an vom vielseitigen und unermüdlich für die Erd- 
kunde in allen ihren Zweigen regsamen Siegmund Günther ernst und eifrig 
verwaltet; daneben seit drei Jahren eine Honorarprofessur, wohl persönlich 
für den gelehrten und lange bewährten Docenten errichtet und, weil dieser 
durch anderweitigen Posten versorgt ist, so viel wir wissen, unbezahlt. 
An der Münchner Universität wirkt bis dato für Geographie nur ein ausser- 
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ordentlicher Professor, bis vor einigen Jahren noch dazu bloss infolge 
eigener Initiative und daher bloss nebeuamtlich, und es gelang dem Kultus- 
ministerium sowie einigen warm befiirwortenden Abgeordneten Sommer 1902 
in der Zweiten Kammer nicht, bei deren massgeblicher Mehrheit die längst 
gebührende und erforderliche Erhebung zu einem Ordinariat durchzudrücken. 
Und die Folge: der vortreffliche, auch gerade neuerdings durch gediegene 
Funde und Leistungen erprobte provisorische Vertreter der Lehrkanzel, 
Professor Oberhummer, nahm unlängst die ehrenvolle Berufung an Toma- 
scheks Stelle nach Wien an. Die Würzburger Universität, in anderen 
Disciplinen einen führenden Posten unter ihren Schwestern behauptend, 
erhielt überhaupt erst seit dem letzten Lustrum, die Erlanger wenige Jahre 
friiher ein, weder betreffs des Gehalts noch der Lehrmittel irgendwie aus- 
kémmliches Extraordinariat fiir Geographie: bei der neuerlichen Erhebung 
geschichtlicher, anglistischer u. a. Lehraufträge zu Ordinariaten blieb die 
Geographie im Schatten. Dass unter solchen Umständen für Ethnographie 
und Ethnologie wenig abfällt, schon deshalb, weil Zeit und Demonstrations- 
mittel mangeln, kann man sich lebhaft vorstellen. Und übrigens liegen 
von den fünf obengenannten akademischen Geographie-Professoren des 
Königreichs Bayern eigentlich nur zweien die beiden verschwisterten Ge- 
biete näher, nämlich dem Erlanger, weil er von Haus aus Entdeckungs- 
reisender war (Pechuel-Loesche), und allenfalls dem Professor Honorarius 
der Technischen Hochschule Wilh. Götz, der u. a. Osteuropa aus wieder- 
holter direkter Anschauung genau kennt: die übrigen, jedoch auch beide 
eben genannten, verhindert schon die Menge beruflicher Obliegenheiten an 
etwaigen gelegentlichen Seitensprüngen auf das ethnologische Revier, das 
sogar von vielen gelehrten Geographen meistens recht misstrauisch ange- 
sehen wird. Und doch blüht, von mehrfacher hoher fürstlicher Gunst und 
Teilnahme getragen, in München eine » Anthropologische Gesellschafte neben 
der imponierenden »Geographischen«, ganz abgesehen von den wahrhaft 
grossartigen Sammlungen entsprechenden Charakters, die »Isar-Athen« durch 
königliche, staatliche, bürgerliche Munificenz besitzt und ständig erweitern 
sieht. Kein Wunder also, dass gerade in München die Renz'sche » Völker- 
schau« das Licht erblickt hat und hoffentlich auch dauernden Rückhalt 
geniessen wird. Sehr angenehm berührt es übrigens, dass Professor Dr. 
med. Max Buchner, der bei exotischen Stämmen Asiens und Afrikas lange 
aufhältig gewesene hochverdiente Vorstand der Münchner Kgl. Ethnographi- 
schen Sammlung, die er kundig erweitert und erläutert, seit Jahren zu den geo- 
graphischen Ferienkursen für fertige Gymnasial- und Realschulmänner beige- 
zogen wird. — Die eigentliche Völkerkunde findet nun aber ausser bei den 
officiell für Geographie angestellten wenigen Hochschullehrern, die Musse, 
Lust und eigenes gründliches Wissen dafür mitbringen, höchstens soweit noch 
akademische Rücksicht, als die ja durchweg medicinisch basierten Pro- 
23° 


fessoren der Anthropologie sich nebenbei darauf einlassen. Ein solches 
Ordinariat grösster Bedeutung liegt in München seit langer Zeit in Jo- 
hannes Ranke’s Händen vorzüglich aufgehoben, des hochverdienten General- 
sekretärs der »Deutschen Gesellschaft für Anthropologie und Prähistorie«. 
Ausserdem gab es wohl, von dem mit dem Titel eines nichthonorierten 
Honorarprofessors an der Universität bekleideten Direktor des Berliner 
»Museums für Völkerkunde«, Bastian, abgesehen, in ganz Deutschland schon 
vor einem Jahrzehnt nur die einzige ausserordentliche Professur für Völker- 
kunde in Leipzig, die Dr. med. et phil. Emil Schmidt versah. 

Alles in allem fürwahr ein ganz unzureichender Zustand: um so 
verwunderlicher, wenn man erwägt, welche Wichtigkeit in den jetzigen 
Zeitläuften der Welt-, See- und Kolonialpolitik, des Buren-, China- und 
Venezuelakriegs, der Verwicklungen in Macedonien, Marokko, Nigritien, 
Persien u. s. w., der Nicaragua- und Panamakanal-Verhandlungen und der 
sonstigen nordamerikanischen, die Monroedoktrin Lügen strafenden Expan- 
sionsbestrebungen der Erd-, Völker- und Volkskunde zukommt und zu- 
kommen muss. Die Erdkunde erkämpfte sich jetzt durch Nachdruck ihrer 
engern Berufsvertreter eine ziemlich angesehene Stellung und Vertretung, die 
Volkskunde wirbt durch rastlose und umsichtige Gesellschaften und Zeit- 
schriften mit Glück Anhänger und Förderer. Möge nun auch der gegen- 
wärtig zurückgedrängten Völkerkunde, der so oft stiefmütterlich behandelten 
und über die Achsel angesehenen, der Erfolg überall, auch auf den akade- 
mischen Kathedern, würdig vertreten zu sein, nicht auf die Dauer fehlen! 


Skizzen aus dem Familienleben bei Naturvölkern. 
Von Dr. B. Clara Renz. 
(Fortsetzung und Schluss). 
(Nachdruck verboten). 


Bei den weitaus meisten Beduinenstämmen Asiens wird das 
heiratsfähige und zum Weib begehrte Mädchen weder um ihre Neigung 
noch Abneigung gefragt. Der junge Mann geht einfach zu seinem Schwieger- 
vater in spe, bietet ihm für dessen Tochter einen Kaufpreis!) an und be- 
trachtet sich, wenn sein Angebot angenommen wird, nun als den Bräutigam 
des Mädchens. Dieses selbst hütet nach wie vorher die Herden ihres 
Vaters an der Sonnenglut ihres Landes, und kehrt sie nun eines Abends 
mit den ihr anvertrauten Tieren von der Weide heim, wird sie plötzlich 


1) Einige Stämme freilich wollen nichts vom Brautkauf wissen und würden jenen 
Vater verachten, der seine Tochter verschachern wollte. 
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von ihrem Bräutigam und dessen Freunden erfasst und in das Zelt ihres 
Vaters getragen. Sei es nun, dass ihr diese Überraschung angenehm oder 
unangenehm sei, die Sitte ihres Volkes verlangt von ihr, dass sie sich 
sträube. Deshalb stosst, schlägt, beisst sie, und kann sie einen Stein oder 
Stock erhaschen, macht sie sich damit nur wehrhafter. Allerdings nützt 
ihr das nichts, sondern ihre Räuber tragen sie standhaft in das väterliche 
Zelt, wo sie sie in der Frauenabteilung niedersetzen. Einer wirft den 
Mantel des Bräutigams über das Mädchen mit den Worten: Der allein soll 
dich decken, wobei er den Namen des jungen Mannes ausspricht, so dass 
die Braut weiss, wem sie nun gehört. Sogleich macht sich ihre Mutter 
und andere weibliche Verwandte daran, sie mit neuen, vom Bräutigam ge- 
schenkten Gewändern zu bekleiden, worauf die noch immer sich Sträubende 
auf ein Kamel gesetzt, auf demselben dreimal um das Zelt ihres Zukünf- 
tigen geführt und schliesslich innerhalb desselben in einer eigens arran- 
gierten Hochzeitsabteilung deponiert wird. Während bei der weinenden 
Braut nur eine einzige Bekannte bleibt, gestaltet sich ausserhalb des Zeltes 
die Hochzeitsfeier lebhaft genug. Gäste eilen herbei, singen das Lob des 
Bräutigams, verzehren geschlachtetete Schafe mit Brot, dem wesentlichen 
Bestandteil des Hochzeitsmahles, und unterhalten sich mit dem Bräutigam 
bis gegen Mitternacht. Dann aber schleicht dieser davon, um seine Braut 
aufzusuchen. Ist die Abneigung des jungen Weibes gegen den ihr auf- 
gedrungenen Mann zu bedenklich, dann darf sie nach der Brautnacht 
wieder in ihr väterliches Zelt zurückkehren, ohne eines Scheidewortes 
zu bedürfen. Später ist ihr ein solcher Schritt zwar auch noch erlaubt, 
sie kann dann aber ohne das Scheidewort aus dem Mund ihres Gatten nicht 
wieder heiraten. Dieser hingegen hat allezeit das Recht, sein Weib zu ver- 
stossen, wenn er demselben nur ein Kamelweibchen mitgibt, und so finden 
sich denn Beduinen, die fünfzig Weiber nach einander genommen haben, 
ohne dass man sie nach dem Grund ihres oftmaligen Wechsels gefragt 
hätte. >Er hat sie nicht gemochte, heisst es und das genügt; auch drei- 
und mehreremale verstossene Frauen stehen von diesem Gesichtspunkte 
aus noch tadellos da vor ihrem Stamm. Dass unter solchen Verhältnissen 
die Familienangelegenheiten vor ganzen Stämmen blossliegen, ist selbst- 
verständlich. — Die Arbeitsteilung in- und ausserhalb des Beduinenzeltes 
ist zugunsten des Mannes, der den grössten Teil seines Lebens mit Nichts- 
tun zubringt, während das weibliche Geschlecht täglich von früh bis spät 
beschäftigt ist, sei es mit dem Hüten der Herden oder den häuslichen Ar- 
beiten; das Wasser schleppen die Weiber in Schläuchen heim; ist der 
zurückzulegende Weg nicht länger als eine halbe Stunde, dann fällt es den 
Männern nicht ein, hiezu ein Lasttier zur Verfügung zu stellen. — Gebiert 
die Gattin dem Gatten ein Töchterlein, erschrickt er, weil die Mädchen 
snichts taugen«, und ehe Muhammed den Kindermord verbot, hat manches 
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Beduinenmädchen ihr frisch erkeimtes Leben unter dem Wüstensand ver- 
haucht. Kommt aber ein Knabe zur Welt, feiert der Vater ein Freuden- 
fest. Die Bevorzugung der männlichen Kinder müssen die weiblichen zur 
Genüge erfahren von ihrem Eintritt ins Leben bis zur Verschacherung an 
einen kaufkräftigen Werber, und doch nennt der Beduine des Weibes Liebe 
eine goldene Frucht, die nach seiner Ansicht allerdings nur im Schatten 
des Mannes reift, und doch lässt sich der erwachsene Sohn eher mittellos 
aus dem Zelt des Vaters vertreiben, als dass er dessen ungebührliches Be- 
nehmen gegen seine Mutter ungerügt liesse. Daher die vielen Zwistigkeiten 
zwischen Söhnen und Väter, daher der Emancipationssinn der ersteren, 
die ihr Möglichstes tun, um von ihren Vätern bald unabhängig zu sein. 


Will der junge Kirgise auf den Hochländern von Pamir sich 
verheiraten, dann sehen sich seine Eltern um ein Mädchen um, mit dem 
er zufrieden sein muss. Freier ist das Mädchen, welches eine ihr miss- 
liebige Werbung zurückweisen kann, obwohl es meistens dem Wunsch seiner 
Eltern nachgibt. Bei der Brautwerbung ist nicht immer persönliche Zu- 
neigung masszebend, sondern geizige Eltern, welche nicht viel geben wollen, 
oder arme, die nicht viel geben können, suchen hässliche und arme Mädchen, 
deren Eltern sich vielleicht mit einigen Yaks') oder Pferden als Brautpreis 
(Kalim) begnügen, während die Eltern hübscher Mädchen nur reiche Be- 
werber willkommen heissen, deren Kalim unter Umständen bis auf zwölf 
Jambaus?) steigen kann. Elternlose Jünglinge werben auf eigene Faust, sind 
aber deswegen nicht vom Kalim dispensiert, und so lange dieses nicht völlig 
ausbezahlt ist, gibt es bei den Kirgisen Pamirs keine Hochzeit. Ist die 
Sache aber im Reinen, damn schlägt man eine neue Jurte’) auf, um darin 
die Hochzeit zu feiern, ladet den Mollah*) und möglichst viele andere Gäste 
ein, wirft sich in seinen besten Staat, arrangiert eine Baiga’), einen Hoch- 
zeitsschmaus mit Schafleisch, Reis und Thee, und der Mollah liest dem 
Brautpaar seine ehelichen Pflichten vor. Ist der Bräutigam aus einem 
andern Aul®), dann feiert man die Hochzeit im Aul der Braut, worauf die 
Festgäste das neuvermählte Paar zum neuen Heim begleiten. So ein Heim, 
eine Jurte, ist ebenso einfach wie das Kirgisenvolk selbst: Ein grosser 
Eisenkessel bildet den Hauptgegenstand; denn in ihm werden die täglichen 
Mahlzeiten gekocht. Dann gibt es, ausser dem Nachtlager, Holz- und Por- 
zelanschalen, Kannen und Eimer, ferners Äxte und Siebe, Säcke für Korn 
und Mehl, in wohlhabenderen Familien auch eine Wiege, einen Backtrog 


1) Grunzochsen. 

z) Ein Jambau = 180—200 Mark. 
3) Zelt. 

4) Muhammedanischer Geistliche. 
5) Reiterspiel. 

6) Zeltdorf. 
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und Webstuhl, ja sogar Geige und Guitarre. In einer Vorratskammer 
werden die Nahrungsmittel und sonstige Materialien aufbewahrt. Die haupt- 
sächlichsten Lebensmittel einer Kirgisenfamilie bestehen in Schaffleisch und 
Yakmilch. Ein- oder einigemale per Woche hält der ganze Aul ein ge- 
meinsames Mahl, zu welchem Zweck in einem der Zelte ein Schaf geschlachtet 
und gekocht wird. Alles versammelt sich um den brodelnden Kasan!), 
verteilt hierauf das gekochte Fleisch, zehrt es mit Hilfe seines Messers bis 
auf die Knochen auf, zerbricht diese und geniesst das Mark als den besten 
Teil des ganzer Schmauses. Vor und nach der Mahlzeit werden die Hände 
gewaschen, und nach dem Essen danken alle zumal mit den Worten »Allahu 
ekbär« (Gott ist gross). Die übrigen fünf Tagesgebete des Islam verrichtet 
der Älteste des Aul gewissenhaft. — Bei der Arbeitseinteilung in der Kir- 
gisenfamilie kommt eben wiederum der Mann am besten weg, denn er 
ladet fast alle Anstrengungen auf sein Weib, resp. seine Weiber, deren er 
mehrere nimmt, wenn es ihm seine Verhältnisse erlauben. Die Weiber 
drehen Bindfäden und Stricke, weben Bänder und Teppiche, melken die 
Ziegen und Jakkühe, versorgen Schafe, Kinder und Küche, schlagen 
die Jurten auf und bessern sie aus. Die Männer treiben ihre Yaks auf 
die höheren Weiden und bringen sie wieder zurück; sonst sitzen sie müssig 
im Zelt, wenn sie nicht zu ihren Nachbarn auf Besuch reiten, um etwa 
Vieh zu erhandeln oder umzutauschen. Im Winter gar hocken sie von 
früh bis spät plaudernd am Feuer, das von Yakdung genährt wird. Die 
Bewachung ihrer Herden überlassen sie grossen bissigen Hunden. — Schenkt 
die Kirgisin ihrem Mann ein Kleines, dann werden die Verwandten auf 
den folgenden Tag zu Gebet und Schmaus geladen. Am dritten Tag gibt 
der Mollah dem Neugeborenen den Namen des Tages, an welchem es das 
Licht der Welt erblickt hat. Dazu kommt der Name des Vaters und das 
Wort »Ogli«?). Die Kinder wachsen nach dem Beispiel der Alten heran. 
So vergeht dem Kirgisen Pamirs ein Tag wie der andere, mit der Aus- 
nahme nur, dass man im Sommer die Weideplätze auf den höheren Ab- 
hängen des Mus-tag-ata, im Winter aber in den Thälern besucht. 

Von der Eheschliessung der Battaker’) schrieb Franz Junghuhn 
im Jahre 1847, dass dieselbe beim gewöhnlichen Volk ohne religiöse und 
profane Ceremonien stattfinde; nur bei angesehenen Radjas feiere man 
den Eintritt der Braut ins neue Heim mit einem Schmaus, an welchem 
das ganze Dorf teilnehme. Im Gegensatz zu Junghuhn aber schildert 
Joachim Frhr. v. Brenner, welcher im Jahre 1887 die unabhängigen Battak- 
lande durchquerte, gerade die Verlobungs- und Hochzeitsformalitäten auf 
eingehende Weise. Wir können der notwendigen Kürze wegen nur Fol- 
gendes anführen: Hat sich der Battaker ein Mädchen zum Weib ausersehen, 
dann schickt er einen Freund mit der Bitte um Sirih zu ihr. Die Er- 


1) Kessel. 2) Sohn. 3) Auf Sumatra. 
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füllung seiner Bitte bedeutet Gegenliebe, worauf der Glückliche seiner Er- 
wählten persönlich Betel und später einen Sack Sirih bringt. Nimmt das 
Mädchen den letzteren an, dann folgt ein gegenseitiger Austausch der 
besten Kleider. Günstige Träume seitens der beiden in den folgenden 
zwei Nächten werden dem Vater des Mädchens mitgeteilt, worauf derselbe 
sich für die Möglichkeit einer ehelichen Verbindung entscheidet. Gleich 
am Tag darauf kommt der Brautwerber wieder, es tritt der Familienrat 
zusammen, Brautpreis und Hochzeitstag werden bestimmt, und das Paar 
ist verlobt. Ein Teil des Brautpreises, welcher zwischen 40 und 120 spa- 
nischen Talern schwankt, muss sofort erlegt werden; die Bezalılung des 
Restes ist bei verschiedenen Stämmen zeitlich verschieden. Naht der Hoch- 
zeitstag heran, dann macht sich das Paar abermals Geschenke; ausserdem 
sendet der Bräutigam solche an die Verwandten, besonders an den Vater 
des Mädchens, oder wenn dieser nicht mehr lebt an ihren Onkel vater- 
seits oder ihrem ältesten Bruder. Zehn Tage vor der Hochzeit teilen die 
Eltern ihrer Tochter feierlich ihre bevorstehende Trennung mit, und das 
Mädchen seinerseits verkündigt die Mitteilung weinend den Mädchen und 
Burschen ihres Heimatdorfes und dessen Umgebung, wobei sie Fleisch, 
Reis und Kokosnüsse austeilt und dafür von den Burschen Geldgeschenke 
erhält. Am Vorabend der Hochzeit kommt der Bräutigam mit Verhei- 
rateten und Ledigen beider Geschlechter ins Dorf der Braut!), überreicht 
seinem zukünftigen Schwiegervater Linnen, und, wenn vermöglich genug, 
einen Büffel, welcher sofort geschlachtet und bei dem darauf folgenden 
lärmenden Nachtgelage aufgezehrt wird. Noch lauter geht es am Hoch- 
zeitstag zu, den sogar die Kinder durch allerlei tolle Streiche mitfeiern. 
Festlich geschmückt betritt der Bräutigam mit seinem johlenden Gefolge 
das Heim der Braut, nimmt im Innern desselben mit seinen Angehörigen 
das Hochzeitsmahl ein, während die Braut mit den ihrigen am Eingang 
ihres Hauses schmaust. Draussen wird indessen ihre Ausstattung: Matten, 
Kopfkissen, Teller, Schüsseln u. dgl., alles Geschenke von den Verwandten, 
ausgebreitet. Nach beendigtem Mahl nimmt die Braut Abschied von ihrem 
Heim und folgt ihrem nunmehrigen Ehemann in dessen väterliches Haus, 
wo ihrer abermals ein Festschmaus harrt. Ihre Eltern darf sie erst wieder 
besuchen, nachdem sie denselben an einem dritten Ort begegnet ist. — 
Die eben beschriebene Verbindungsart kettet das Weib zu fast unbedingter 
Unterwerfung an den Mann, welcher gesetzlich zur Polygamie berechtigt 
ist, von diesem Recht jedoch aus finanziellen Gründen in der Regel keinen 
Gebrauch macht. Die Arbeitseinteilung zwischen Mann und Weib 
muss auch bei diesem Volk als ungerecht bezeichnet werden, denn der 
Mann bringt die meisten seiner Lebenstage mit süssem Nichtstun, unter 
Plaudern, Betelkauen und Rauchen zu, während die Weiber nicht nur alle 


1) Die exogamischen Ehen scheinen bei den Battakern die Regel zu sein. 
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Hausarbeit zu verrichten, sondern auch noch die Felder fast ganz allein 
zu bestellen haben. Schon in der Früh, wenn Männer und Kinder noch 
schlafen, eilen die Weiber von ihrem Lager, schleppen Wasser herbei und 
stampfen Reis zum ersten Frühstück, welches bereits vor sechs Uhr ein- 
genommen wird. Nachdem sie auch die zweite Mahlzeit gegen neun Uhr 
zubereitet haben, gehen sie auf das Feld, wohin ihnen die Männer nur zur 
Saat- und Erntezeit folgen. Haben sie auf dem Feld nichts zu tun, dann 
sind sie zuhause mit den zahlreichen Kindern vollauf beschäftigt. Die 
Kleinsten tragen sie allezeit in einem Tuch auf dem Rücken, sei es, dass 
sie Reis stampfen oder Holz schichten, auf hohen Leitern oder unter dem 
Daclı zu tun haben. Leider verzärteln die Battakerinnen ihre Lieblinge 
nur zu sehr, indem sie ihnen jegliche Züchtigung ersparen. Gegen fünf 
Uhr abends nimmt man ein Bad, um 7 Uhr die letzte Mahlzeit, und dann 
sitzt man gruppenweise vor oder in das Haus, welches gewöhnlich 30 bis 
50 Bewohner umschliesst, erzählt Geschichten und Heldentaten, tanzt, mu- 
siciert und reicht den mit Palmwein gefüllten Krug von Hand zu Hand 
bis Mitternacht. In gesegneten Umständen arbeitet die Battakerin aus dem 
Volk bis zum letzten Augenblick ihrer Niederkunft. Die Geburt und Be- 
nennung eines Kleinen, welches in Gegenwart eines Zauberers vom eigenen 
Vater einer Art Taufe unterworfen wird, begeht man festlich, d. h. mit 
Musik und Tanz, wobei ein kleiner Schmaus nicht fehlt. Nachdem das 
Kind seine ersten 2—3 Lebensjahre auf dem Rücken der Mutter und 
weitere 3—4 Jahre auf den Beinen in Spiel und Musse zugebracht hat, 
wird das Söhnchen vom Vater in die Kunst des Lesens und Schreibens!), 
sowie in die Traditionen seiner Familie und seines Volkes eingeführt, 
während das Téchterchen der Mutter in Haus und Feld an die Hand geht. 
Radjas schicken ihre Söhne mitunter auch zu Männern, welche ihre Landes- 
sprache sowohl schriftlich als mündlich auf hervorragende Weise beherrschen, 
aber schon nach einem Monat etwa kommt der Student wieder, allerdings 
nur mit der Kenntnis des Alphabets nachhause. Der Lehrer erhält als 
Honorar ein Stück Leinwand und wird zu einem Schmaus eingeladen; 
auch die sämtlichen Dorfbewohner regaliert der Radjah an diesem Tag 
mit Schweinefleisch und Geflügel. Bis zu ihrer Verheiratung leben die 
Kinder auf Kosten der Eltern, dann auf eigene Rechnung, sei es, dass sie 
im Vaterhaus eine besondere Feuerstelle einnehmen oder ausserhalb des- 
selben ein eigenes Heim gründen. Die Burschen heiraten gewöhnlich mit 
18, die Mädchen mit 15 oder auch schon mit 10 Jahren. — Ehescheidung 
ist selten, kann aber zweierlei Art sein: Ist der Mann seines Weibes über- 


1) Vielleicht meint mancher unserer Tit. Leser und Leserinnen, die Battaker könnten 
auf Grund dieser Tatsache zu den Kulturvölkern gerechnet werden. Allein die enge 
Einschränkung der Lese- und Schreibkunst klassifiziert sie doch mehr unter die Natur- 
völker, 
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drüssig, daun schickt er es ohne Umstände weg, und die Sache ist abgetan. 
Will sich das Weib von ihrem Manne scheiden, so geht das weniger ein- 
fach: Ohne weiteres weglaufen darf sie nicht, da ihr Gatte berechtigt ist, 
sie zurückzuholen und im Hause festzubinden. Gestattet er seiner Gattin, 
zu den ihrigen zurückzukehren, dann müssen ihre Eltern ihm den Braut- 
preis restituieren und zudem noch sechs Ellen Leinwand und einen Büffel 
zur Bewirtung der Dorfbewohner überreichen, damit der Schmaus ihn über 
den Verlust seines Weibes tröste. Diese Umstände erschweren dem Weib 
die Trennung bedeutend. — Ehebruch wird merkwürdigerweise nur am 
Mann bestraft, wie es scheint aber nur aus dem Grund, weil man das Weib 
für unzurechnungsfähig ansieht. Junghuhn behauptet, dass der Stindgenosse 
eines ehebrecherischen Weibes, wenn ein Mann aus dem Volk, getötet und 
aufgezehrt werden müsse, während ein Radja seine Schuld durch Geld 
sühnen könne. Hingegen berichtet Frhr. v. Brenner, dass jeder auf der 
Tat Ertappte vom beleidigten Gatten auf der Stelle getötet, während eine 
indirekte Überführung finanziell gesühnt werden könne. Vergessen wollen 
wir auch nicht, dass nach der Erfahrung Junghuhns neben dem eben ge- 
schilderten Eheverhältnis auch noch ein anderes existiert, in welchem das 
Weib gewissermassen die Oberhand hat: Ist nämlich ein Brautwerber so 
arm, dass er einen Brautpreis nicht zahlen kann, dann zieht er in das 
Elternhaus seiner Braut, wo er seine Arbeitskraft in Haus und Feld zur 
Verfügung stellen muss. 

Der heiratslustige Samoaner!) schickt durch einen ins Vertrauen 
gezogenen Freund in das Haus seiner Erwählten ein essbares Geschenk, 
dessen Annahme bedeutet, dass die Werbung genehm sei. Hat das Mädchen 
also ihre Zustimmung gegeben, dann fangen die Verwandten der beiden 
jungen Leute mit der Sammlung der Mitgift unter sich an. Die Hoch- 
zeitsfeier selbst findet jetzt in der christlichen Dorfkirche statt, wurde früher 
aber von Paaren aus dem Volk in ihren Privathäusern ohne viele Cere- 
monien gehalten, von Vornehmeren jedoch auf dem Marai, dem grossen 
Dorfplatz, wo die Jungfrauschaft der Braut öffentlich untersucht wurde. 
Gewöhnlich brachte diese ihrem Bräutigam eine Nichte oder sonst eine 
junge Verwandte zum Nebenweib mit. Mehr als zwei gleichzeitige Frauen 
hatten nicht einmal die Häuptlinge, welche sich allerdings auf das Drängen 
ihrer Freunde hin oft mit mehreren Mädchen nach einander vermählten, 
um deren Aussteuer ihren in dieser Hinsicht wenig ritterlichen Freunden 
zukommen zu lassen. Solche Frauen kehrten in der Regel sehr bald, nach 
einigen Streits- und Eifersuchtsscenen, in ihr elterliches Heim zurück; einer 
besonderen Scheidungsform bedurfte es bei ihnen nicht, wohl aber bei 
Ehepaaren, welche längere Zeit verheiratet gewesen und Kinder hatten. 


1) Vgl. mit dieser Skizze aus dem Familienleben dieser unserer nunmehrigen 
Landsleute auch S. 64 f., S. 82 f. und S. 151 des 1. Jahrgangs der „Völkerschau‘. 
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Solche mussten die letzteren sowohl als das vorhandene Vermögen gleich- 
heitlich teilen, und die Frau durfte zu Lebzeiten ihres Mannes nicht mehr 
heiraten, ja, wenn der Gatte ein angesehener Häuptling gewesen, blieb sie 
sogar nach dessen Ableben noch gebunden. Die Arbeitsteilung bei den 
Samoanern ist für die Frau günstiger als bei manchem hochstehenden 
Kulturvolk Europas, insofern der Mann alle schwerere Arbeit auf sich 
nimmt, ja in seiner Galanterie so weit geht, dass er sogar den Koch spielt. 
Die Frauen beschäftigen sich hauptsächlich mit der Anfertigung der be- 
rühmten, kunstvoll geflochtenen Samoanischen Matten. — Vor Einführung 
des Christentums töteten Mütter ihre Kinder nicht selten durch Erdrücken 
noch vor der Geburt teils aus Scham, teils aus Abneigung gegen das Stillen 
des zu erwartenden Kleinen. Hingegen erfreute sich das einmal Geborene 
auch schon zur Heidenzeit einer zärtlichen Liebe seitens beider Eltern, 
und zwar ohne Unterschied des Geschlechtes. Zahlreich strömten die Ver- 
wandten herbei, die Ankunft eines kleinen Weltbürgers mit Geschenken, 
mit Tanz und Schmaus zu feiern. Da die Samoaner ihr religiöses Gefühl 
tagtäglich durch Gebet bekundeten, darf es uns nicht wundern, dass jedes 
Neugeborene sogleich unter den Schutz einer Gottheit gestellt wurde, deren 
Namen es während seiner ganzen Kindheit trug. Sobald der Knabe ar- 
beitsfähig ist; führt ihn sein Vater in seine späteren Berufsarbeiten ein, 
und auch das Mädchen muss möglichst bald der Mutter an die Hand gehen. 

Der junge Papua!), wenn kaum 15 Jahre alt, sieht sich um ein 
Mädchen um. Dazu geben ihm die Zusammenkünfte der Papuajugend am 
mondbeleuchteten Meeresstrand Gelegenheit genug, und ist er einmal der 
Gegenliebe seiner Erkorenen gewiss, dann bereitet er sich durch mehr- 
tägiges Fasten im Festschmuck zur offiziellen Werbung vor, und mit ihm 
fasten seine sämtlichen Altersgenossen und Freunde seines Heimatdorfes. 
Zwischen Verlobung und Hochzeit vergehen gewöhnlich einige Jahre; denn 
selten heiratet der Papua vor seinem 20. Lebensjahr. Diese Zeit ist qual- 
voll: Braut und Bräutigam dürfen sich nie treffen, und kommt das einmal 
zufällig vor, müssen sie ihre Gesichter gegenseitig abwenden ; Lächeln oder 
Zusammensprechen gälte als Verbrechen. Die Hochzeitsceremonien sind 
einfach: Sind Braut und Bräutigam aus einem Dorf, dann führt der letz- 
tere, nachdem er seinem zukünftigen Weib ein Haus gebaut, das Mädchen 
in festlichem Aufzug unter die versammelten Dorfbewohner, teilt mit ihr 
eine Betelnuss, deren eine Hälfte er selbst, deren andere seine Braut ge- 
niesst; dann folgt ein Hochzeitsschmaus, und das Paar ist Mann und Weib. 
Nimmt der Papua mehrere Frauen, so muss er jeder ein eigenes Haus 
bauen. Zudem gibt es sog. Männerhäuser, in welchen alle männlichen 
Mitglieder der Familie, seien sie ledig oder verheiratet, die Nacht zubringen. 
Das Verhältnis zwischen Mann und Weib ist in der Regel ein liebevolles. 


1) Auch die hier geschilderten Papuas auf Neu-Guinea in der Südsee sind nun 
bekanntlich unsere Landleute. 
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Der bekannte Papuaforscher, Hofrat B. Hagen, kannte ein altes Ehepärchen, 
das sich noch mit denselben Zärtlichkeiten überhäufte, welche man ge- 
wöhnlich nur an Neuverwählten wahrnimmt, und er schreibt von einem 
jüngeren Paar, dass der Mann seine Frau vom Feld und die Frau ihren 
Mann vom Fischfang abholte. Allerdings lesen wir in seinem Werke » Unter 
den Papuas« auch von Eheleuten, die wie Hunde und Katzen zusammen- 
leben, und bei deren Meinungsaustausch beiderseitige Handgreiflichkeiten 
oft genug vorkommen. Besonders streitbar sollen die Weiber des Dorfes 
Siar sein, welche gleich mit Töpfen dreinwerfen, so dass ihre Männer manche 
Nacht schon vor Angst auf der Veranda des Missionärs Bergmann zuge- 
bracht haben sollen. Nicht wenig kampflustig seien speziell die Schwieger- 
mütter, unter deren Fahne manches junge Weib kampfgerüstet auftritt. 
Manchmal soll es auch vorkommen, dass ein Mann, welcher mehrere Weiber 
hat, von ihnen der Reihe nach an die Luft gesetzt wird. Dennoch brauchen 
wir den verheirateten Papua nicht gar so sehr bemitleiden, denn an Egois- 
mus fehlt es ihm nicht: Beim täglichen Austeilen der Speisen z. B. ver- 
sorgt er sich stets mit den besten Bissen, während er die minderen für 
die Schüssel seines Weibes und seiner Kinder bestimmt. Die rechtliche 
Stellung der Gattin ist günstiger als bei den meisten Naturvölkern. Sie 
kann selbständig besitzen, und stirbt ihr Gatte, wird sie frei, kann wieder 
heiraten und hat das von ihm erbauta Haus zur Nutzniessung. Stirbt sie, 
fällt ihr Vermögen ihren Töchtern oder Verwandten zu, selbst zu Lebzeiten 
ihres Mannes. — Die Papua-Mutter, wenn in hoffnungsvollem Zustande, 
arbeitet bis zur letzten Stunde, zieht sich dann in ihr Haus zurück und 
gebiert unter Beihilfe ihrer und ihres Mannes weiblicher Verwandten. Schon 
nach einigen Stunden zeigt sie sich wieder auf der Veranda ihres Hauses. 
Missgeburten und Zwillinge werden sofort durch einige stumpfe Hiebe in 
den Nacken getötet; selbst drei- und vierjährige Kinder ereilte ein solches 
Schicksal, wenn sie nach Ansicht der Eltern an unheilbaren Übeln leiden. 
Gesunden Kindern hingegen wenden die Papuas zarte Liebe zu, besonders 
solange sie klein sind. Bis zu 4 Jahren laufen die Kleinen unbekleidet 
umher, dann aber erhält das Mädchen seinen ersten Faserrock, und der 
Knabe seinen Schamgirtel. Von jetzt an gehört der letztere mehr der 
Öffentlichkeit als dem miitterlichen Hause an; er schläft im gemeinsamen 
Männerhaus, isst und arbeitet jedoch mit seinen Eltern. Die Mädchen 
bleiben bis zu ihrer Verheiratung entweder bei der Mutter oder ziehen ab- 
wechselnd zu ihren weiblichen Verwandten im Dorf auf Besuch!). — 


1) Leider gestattet uns der Mangel an Raum nicht, in diesem Schlussheft des 
Jahrganges II alle von uns vorbereiteten Skizzen zu bringen, doch hoffen wir, in Jahr- 
gang HI nochmals auf dieses wichtige Thema zurückkommen zu können. — 
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Von Syrien nach Konstantinopeh. 


Reise-Erinnerungen von Dr. Albert Wittstock. 
(Nachdruck verboten). 
(Schluss). 


II. I 


Skutari ist der asiatische Teil von Konstantinopel, sogar noch im 
Tode; der oberhalb der Stadt liegende grosse muhammedanische Friedhof 
gehört auch den Bewohnern von Stambul. Die reichen Türken geben 
aus Stolz und Frömmigkeit den Begräbnisplätzen von Asien den Vorzug, 
sie betrachten dies als eine heilige den wahren Gläubigen zugehörige Erde, 
indess Europa nach ihrer Meinung einst wieder einer christlichen Macht 
zu Teil und von ungläubigen Füssen betreten werden wird. Tatsächlich 
sind ja auch die Türken auf der Balkanhalbinsel gegen die übrige Bevöl- 
kerung in der Minderheit, in Kleinasien die Mehrheit. Die Gräberstätte 
in Skutari ist die grösste im ganzen türkischen Reich und die schönste 
durch die Höhe und Dichtigkeit der Cypressen, sie erstreckt sich fast zwei 
Stunden lang von Osten nach Süden nach dem Meere hin bis in die 
Gegend von Kadikjöi, wo das alte Chalcadon lag. Hinter Skutari erhebt 
sich der Berg Burgurlu, der Rigi dieser Gegend, mit entzückend schöner 
Rundsicht. Von diesen Anhöhen blickt man weit in die Ferne und die 
schönsten Naturscenen von allen Seiten sind von mächtigem Eindruck. 
Wir möchten unsern Lesern, wenn sie nach Konstantinopel reisen, folgen- 
den sehr lohnenden Ausflug empfehlen. Man fährt mit dem Boot hinüber 
nach Skutari, durchschreitet die Stadt und den grossen Friedhof und geht 
dann über Haidar Pascha nach Kadikjöi, und von hier nach Fanaraki. 
Wer nicht soweit laufen kann, nimmt einen Wagen in Kadikjöi (die Fahrt 
von Kadikjéi nach Fanaraki kostet hin und zurück 2 Medschidieh). 
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Eine angenehme und genussreiche Spazierfahrt machten wir zu 
Schiffe den Bosporus entlang, der wie ein breiter Strom erscheint, so dass 
man im Hinblick auf das prächtige Amphitheater der thrazischen Meerenga 
und die herrlichen Küsten beider Weltteile an eine Rheinfahrt denken 
könnte, wenn auch hier mit anderem Gepräge in buntem Farbenspiel der 
Orte, die an beiden Ufern liegen und einander die Hand reichen, die 
nahen europäischen und asiatischen Gestade mit den verschiedensten Mei- 
schengruppen besät. Dieser enge Kanal, der zwei Meere vereinigt und 
Europa von Asien trennt, bringt gleichwohl beide Erdteile so nahe, dass 
es leicht wäre, Asien und Europa zu überbrücken. Die Dampfboote gehen 
am europäischen und am asiatischen Ufer hinunter bis an das Schwarze 
Meer, man kommt an den prachtvollen Marmor-Palästen von Dolma Bagtche 
(d. i. Kürbisgärten) vorbei, der Residenz des verstorbenen Sultans Abdul 
Aziz; daneben sehen wir den Palast von Tschiragan, wo der Bruder des 
jetzigen Sultans wohnt, der abgesetzte Sultan Murad, den die alttürkische 
Partei für verrückt erklären liess, weil er allzusehr europäisch reformierend 
auftrat. Dahinter auf der Höhe liegt Yildiz Kiosk, wo der jetzige Sultan 
Abdul Hamid seine Residenz aufgeschlagen hat oder vielmehr wo er ein- 
geschlossen ist. Ein neuer Sultan bezieht niemals den Wohnsitz seines 
Vorgängers. In Buyukdereh, der letzten Station vor dem stürmischen 
Pontus Euxinus, stiegen wir aus, einem reizenden Villenort, wo die Ge- 
sandten der fremden Mächte ihre Sommerwohnungen haben, davor Therapia, 
ebenfalls voller Villen, mit den Kriegsschiffen der europäischen Botschafter. 
Bei Bujukdereh am Wege nach Therapia sieht man alte Platanen und eine 
Wiese, wo Gottfried von Bouillon 1096 mit seinen Kreuzfahrern nach langer 
Pilgerfahrt gelagert haben soll, hier wehten einst die Fahnen, die Gott- 
frieds und seiner Helden Tapferkeit auf die Zinnen Jerusalems pflanzte. 


Bei unseren Wanderungen durch die schöne Umgegend Konstan- 
tinopels waren wir immer noch nicht dazugekommen, den Galataturm zu 
besteigen, und so blieb uns das, was sonst wohl von vielen Reisenden zu- 
erst geschieht, bis zuletzt aufgespart, ehe wir mit dem Orient-Expresszug 
nach Deutschland zurückkehrten. Der Turm liegt ganz im deutschen Viertel, 
in unmittelbarer Nähe ist die deutsch-schweizerische Schule, wenige Mi- 
nuten davon das deutsche Vereinshaus die »Teutonia« unweit der Tunnel- 
Drahtseilbahn, die es ermöglicht schnell hinunterzukommen nach Galata 
oder von da nach Pera heraufzukoınmen. In der Nähe ist auch das Kloster 
der »tanzenden Derwischez, das wir besuchten, deren Gebete mit Leibes- 
übungen verknüpft sind, etwas ganz Sonderbares was man sonst in keinem 
Cultus findet (man müsste denn an die Springprozessionen im römischen 
Katholicismus denken). Doch sind die türkischen Klöster etwas anderes 
als die christlichen und Derwisch ist nicht mit Mönch zu übersetzen, denn 
sie haben nicht das Gelübde der Ehelosigkeit, den Derwischen ist sogar 
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in den Klöstern das Heiraten gestattet. Gleich beim Eintritt in das Kloster 
der »tanzenden Derwische« sieht man das Grab des Renegaten Bonneval. 
— Der gresse alte Turm zu Galata, einst von den Genuesern erbaut, ist 
jetzt der Wachtturm der türkischen Feuerwehr. Von dieser Hochwarte 
bietet sich dem Auge ein Panorama von überwältigender Schönheit. Zu 
unseren Füssen liegt dieses merkwürdige Babel, der Grenzort zweier Welt- 
teile, mit den unendlichen Häusermassen und den vielen Minarets und 
Kuppeln, von denen die blendenden Sonnenstrahlen zurückprallen, eine 
hochinteressante Stadt mit dem ganzen orientalischen Zauber. Drüben in 
Stambul ragt der hochgelegene Seraskierturm, d. h. Kriegerturm, harvor, 
und weiter trifft der Blick auf reiche Cypressenwälder, lauter Gottesäcker 
mit Steinen und Cypressen, von denen Konstantinopel ringsum eingefasst 
ist. Und zwischen all’ den Moscheen, Monumenten, Kiosks und Häusern 
die grosse Bai, der Arm des Bosporus wegen seiner Krümmung und der 
Schätze, deren Sammelplatz er war, das goldene Horn genannt, der Hafen 
mit seinem Gewimmel und dem Gewoge auf der Brücke, und in der Ferne 
glänzt das offene Meer, — ein abwechslungsreich farbenprangendes Bild. 


Schade nur, dass dieses herrliche Land unter so vielen Misständen 
seufzt und in der Kultur so zurückgekommen ist. Wo ist die Herrlichkeit 
der alten gräco-byzantinischen Welt geblieben? Hier an den stolzen Ufern 
des Bosporus bis zum Hellespont hin wohnten einst hochkultivierte Völker, 
hier herrschte die feine Kultur der Griechen, hatten Wissenschaft und 
Kunst sich den erhabensten Thron erbaut, als Konstantin den Sitz der 
Regierung der ganzen civilisierten Welt hierhin verlegte, nach Neu-Rom 
der Herrscherstadt des Ostens ebenfalls auf sieben Hügeln gelegen, die 
nun zur Hauptstadt der Civilisation wurde und so gross war, dass Kon- 
stantinopel in den Zeiten seines Glanzes 43 Tore hatte. Als aber 1453 
Konstantinopel von den Türken erobert und Hauptstadt des osmanischen 
Reiches wurde, da begann eine Periode der Barbarei und des zerstörenden 
Fatalismus. Mohammeds Söhne schwelgten in fanatischer Verwüstung, die 
Kunstdenkmäler sanken in Trümmer, die byzantinischen Kirchen wurden 
in Moscheen verwandelt, an die Stelle des Kreuzes der Halbmond aufge- 
pflanzt, das einst so furchtbare Sinnbild der Muselmänner, das gleich einer 
Sichel schonungslos alles dahinmähte. Der Fall Konstantinopels erschüt- 
terte Europa, ein freies gelehrtes tapferes Volk kam unter das asiatische 
Joch, in die Sklaverei von Halbwilden und Barbaren. Und unter der 
Türkenwirtschaft ist das unglückliche Land immer mehr herabgekommen. 
In dem Allianztraktat zwischen dem König von Preussen und der Otto- 
manischen Pforte von 1790 heisst es: Wir Selim Sohn des Mustafa Khan 
durch die besondere Gnade Gottes und die ausserordentlichen Verdienste 
des Propheten Oberherr und Gebieter über das herrlichste Land etc. Aber 
was ist aus diesem herrlichsten Lande geworden? Einst war Thrazien die 
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reiche Kornkammer von Konstantinopel; heute sieht es unbebaut und wild 
aus, wo sonst blühende Saatfelder standen. Man sieht weite Landöden in 
der Türkei, die viel volkreicher und blühender sein könnten, wenn das 
Land mehr kultiviert würde, wenn nicht die pflegende Hand des Menschen 
fehlte. Der Islam hat dieses schöne fruchtbare Land seit vier Jahrhun- 
derten in einen Zustand der Stagnation und Erstarrung gestürzt, das tür- 
kische Reich ist entvölkert und verödet durch die fehlende Bildung und 
durch das orientalische Phlegma, sowie durch die Trägheit und Bequem- 
lichkeitsliebe der Türken, wozu auch noch die orientalische Mässigkeit und 
Bedürfnislosigkeit kommen mag. Namentlich im Trinken ist der Orientale 
sehr mässig, er trinkt nur Wasser, das ist auch das einzige Getränk, das 
die Religion erlaubt. Durch das Verbot des Weintrinkens ist es erklärlich, 
dass der Weinbau in den mohammedanischen Ländern darniederliegt. Wenn 
es aber in dem bekannten Commerslied heisst: Der Sultan lebt in Saus 
und Braus, und weiter: Doch trinkt er keinen Tropfen Wein, so ist das 
nicht ganz richtig, denn es ist erlaubt Champagner zu trinken, weil dieser, 
wie man herausgetiftelt hat, erst nach Mohammeds Tod erfunden sei. Auch 
gibt es Beispiele, dass man sich nicht immer nach dem Verbot richtete, 
z. B. unter Soliman I trank man Wein, Selim II. war sogar ein Trunken- 
bold, Murad IV. trank öffentlich Wein und erlaubte auch seinen Unter- 
tanen den freien Genuss desselben. Doch im Allgemeinen ist der Orientale 
nüchtern und geistigen Getränken abgeneigt. Man trinkt zuweilen Scher- 
bett, süsse Limonade. Das Hauptgetränk aber ist Kaffee, den man überall 
wohin man kommt vorgesetzt erhält in kleinen Tässchen immer schwarz mit 
Zucker gekocht und mit vielem Kaffeesatz, der von den Türken mit Hilfe 
der Finger verzehrt wird. Und zum Kaffeetrinken gehört immer das 
Rauchen. Doch ist der Tschibuk, mit dem man sonst immer den Türken 
mit seinen unterschlagenen Beinen bildlich darstellte, jetzt seltener gewor- 
den, allgemein herrscht die Cigarrette vor. Nicht blos die Männer rauchen, 
sondern auch die Frauen. Das Tabakrauchen ist allgemeiner Gebrauch in 
den Harems. Alle Volksklassen rauchen, aın meisten die Muhammedaner- 
innen, aber auch Jüdinnen und Christinnen. 


Was das Haremswesen betrifft, so findet sich die Vielweiberei nur 
unter den höheren Klassen, nur der Reiche hat mehrere Frauen wie es 
der Koran gestattet. Der weibertolle Mohammed hatte selbst ein Dutzend 
Frauen und ausserdem noch eine Anzahl Sklavinnen. Durch den Glauben 
an einen wollüstigen Himmel wird die Sinnlichkeit sehr befördert. Ein 
Familienleben im europäischen Sinne gibt es nicht. Die Ehe ist bei den 
Türken blos ein bürgerlicher Vertrag, beide Teile gehen zum Kadi (Richter), 
der ihre Erklärung niederschreibt. Der Mann ist Despot, er kann so oft 
er will eine Ehe schliessen und ebenso ohne Umstände die Frau wieder 
entlassen. Vielweiberei und Ehescheidung sind nach dem Gesetze des 


— 369 — 


Propheten erlaubt. Dabei gibt es keine Vorurteile in Rücksicht auf Ge- 
burt und Stand, der Sklave oder die Sklavin heiraten häufig den Sohn 
oder die Tochter ihres Herrn. Der kaiserliche Harem hat viele weisse 
Sklavinnen; von den Frauen des Sultans erhält diejenige, die den ersten 
Sohn gebiert, den Vorrang mit dem Titel Sultan Wälide, d. i. Sultansınutter. 
Zum Harem, d. h. den abgeschlossenen Frauengemichern hat nur der Herr 
Zutritt, der Muselmann hält alle Weiber eingesperrt. Häusliche Geschäfte 
werden im Orient nicht von weiblichen, sondern von männlichen Dienst- 
boten besorgt. Wenn man türkischen Frauen begegnet, so sind sie sorg- 
faltig bis an die Augen verschleiert und so eingehüllt, dass man nicht 
wissen kann, ob sie jung oder alt, hässlich oder schön sind. Das Gesicht 
ist so bedeckt, dass man nur Mund und Nase sieht, was einen fast märchen- 
haften Eindruck macht. Der ganze Körper ist durch einen langen Mantel 
bekleidet. Kein Türke sieht vorher das Mädchen, das er heiratet. Doch 
weiss man sich Rat, indem eine Schwester oder sonstige Verwandte des 
Bräutigams hingeht, welche die Betreffende unverschleiert sehen kann. Die 
Verschleierung geschieht gewöhnlich vom zehnten Jahre an, in demselben 
Alter oder etwas früher die Beschneidung der Knaben. Eine traurige Con- 
sequenz des Haremwesens sind die Eunuchen. Was soll man von Menschen 
denken, die an keine Tugend glauben und ihres Gleichen auf unmensch- 
liche Weise verstümmeln, um sich der Treue ihrer Frauen zu versichern! 
Und es ist wieder ein auffallender Contrast und Widerspruch wie wir sie 
in diesem Lande und bei diesem Volke so vielfach gewahren. Wer den 
Türken im Privatleben näher kennen lernt, bemerkt viele treffliche Eigen- 
schaften: Gastfreundschaft, Biederkeit, Rechtschaffenheit, Unterstützung der 
Armen, Aufrichtigkeit und Zuverlässigkeit, keine Wortbrüchigkeit und Ver- 
räterei gibt es im muselmännischen Charakter. Der Türke ist ernsthaft, 
steif, gutmütig, und immer mitleidig und mildthätig; darum ist so viele 
Bettelei bei den Türken, weil der Türke gerne Almosen gibt. Aber welch 
ein greller Widerspruch, dass sich neben den von Natur guten Gemüts- 
anlagen des Volkes auch viele Züge von Stumpfsinn, Dummheit und Bru- 
talität finden, zügellose Habsucht der Gewaltigen, grobe Unwissenheit, 
wütender Fanatismus, schrecklicher Aberglauben, List des Krämers und 
Verschmitztheit, Hintergehung und Betrug dem Ungläubigen gegenüber. 
Wer hat Schuld daran? Oder liegt es an der Religion? Die Sinnesart eines 
Volkes ist allerdings stets von der Religion abhängig. Der Koran, eine 
Art Plagiat des Juden- und Christentums, schreibt Tugenden und gute 
Werke mannigfaltiger Art vor, aber er dringt nicht auf die innere Gesin- 
nung, sondern nur auf die äussere Handlung; es ist ein reines Formel- 
wesen, Erfüllung der ceremoniellen Vorschriften, Beten, Fasten u. s. w., 
Wallfahrt nach Mekka, wofür der grüne Turban die Belohnung. Das Gebet 
besteht aus gewissen feststehenden Formeln, die sämtlich das Lob Gottes 
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enthalten und aus Koranversen; es sind 17 verschiedene Stellungen, die 
der Muselmann nach einander einnehmen muss, um sein Gebet zu ver- 
richten. Die Worte werden hergemurmelt, die bestimmte Anzahl Ver- 
beugungen, Niederwerfungen und Berührungen der Erde mit der Stirn 
gemacht, und die Sache ist besorgt. Das gesetzlich vorgeschriebene Gebet 
(Namaz) ist dem Türken zur zweiten Natur geworden, man kann ihn häufig 
auf einem Teppich sein langes Gebet verrichten sehen, immer das Gesicht 
nach Mekka gewendet. Noch auf seinem Totenbette wendet er den Kopf 
nach Mekka und stirbt. Auch sieht man oft in der Hand der Moslamin 
rosenkranzartige Kugelschnüre, deren Körner sie spielend zwischen den 
Fingern durchgehen lassen, der Rosenkranz hat 99 Perlen, an denen sie 
die 99 im Koran vorkommenden Namen Gottes hersagen. Alles mechanisch. 
Der Islam schmeichelt allen schlechten Neigungen des Morgenländers, seinem 
Hang zum Formenwesen, seiner Gedankenlosigkeit und Arbeitsscheu. Und 
die Träumereien des Koran werden von den Priestern Mohammeds, der 
ein Mann von glühender Einbildungskraft mit einem Hang zur Schwärmerei 
war, noch weiter ausgelegt und begreiflich zu machen gesucht. Daher die 
Sonderstellung dieses Volkes und die Geistes-Sklaverei, die keine höhere 
Civilisation aufkommen lässt. Hiezu kommt noch die Prädestinationslehre, 
die dem Menschen keine Willensfreiheit zuerkennt, daher die Religion Is- 
lam d. h. Ergebung, unbedinge Hingabe genannt wird. Der Moslim unter- 
wirft sich mit stoischer Ruhe dem Schicksal, denn jedem Menschen sind, 
wie er glaubt, seine Schicksale und die Zeit seines Todes schon vorher- 
bestimmt. Dadurch wird alles geistige, sittliche und religiöse Streben ver- 
nichtet. Der Fatalismus macht lässig und gleichgültig, lähmt tatkräftiges 
Handeln und energisches Wollen, wodurch das dolce far niente der Türken, 
ihre Faulheit und grosse Unwissenheit sehr befördert wird. 


Am gefährlichsten aber ist es, dass der Koran fanatischen Hass 
und Feindschaft gegen Andersgläubige vorschreibt. La illa ill Allah, es 
ist kein anderer Gott als Gott — und Mohammed ist sein Prophet, der 
die Welt besiegt. Der Koran enthält die Verpflichtung zum Krieg gegen 
die Ungläubigen. In den Moscheen sieht man eine Kanzel, wo der Iman, 
der türkische Seelenhirt die Andacht am Freitag (türk. Sonntag) hält, von 
deren beiden Seiten eine Flagge weht zum Zeichen des Sieges des Islam 
über Juden- und Christentum. In der That hat ja die Wut des islamitischen 
Fanatismus oft genug zerstörend gewirkt. Der Muselmann sieht im Christen 
immer einen Ungläubigen, den Giaur (Christenhund). Dabei nehmen sie 
aber das Geld von uns Christenhunden und zwar so viel sie nur immer 
kriegen können. Es gab eine Zeit, wo der blosse Name Christ ein Ver- 
brechen war, wo das Volk hinter einem Christen Steine warf und hinter 
ihm her schwor und schimpfte: Hund, schuftiger Ungläubiger, von Gott 
Verworfener! — etc. Der Fetwa des Mufti hat oft erklärt, dass man gegen 
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Ungläubige weder Treue noch Glauben zu halten brauche. Das ist doch 
gewiss keine Religion der Humanität! Dass der Koran sagt, die Gläubigen 
sollen keine Freundschaft mit Andersgläubigen schliessen, ist ein grosses 
Culturhemmnis. Abgeschlossenheit macht eigensüchtig und unterdrückt 
den Sinn für das Allgemeine. Der Türke ist stolz und herrschsüchtig gegen- 
über anderen Nationen und Andersgläubigen, er verachtet alle Menschen, 
die nicht Mohammedaner sind. Der schroffe Constrast durch Religiou und 
Sitten ist ein unbesiegbares Hindernis der Civilisation. Die Türken sind 
die Chinesen von Europa, gegen alles Fremde bei ihrem Zopf bleibend. 
Heinrich IV. von Frankreich hatte schon die Idee, dass die Türken ihrer 
nationalen Selbständigkeit beraubt und in alle Welt zersprengt werden 
sollten, damit sie durch ihre Herrschaft nicht schädlich würden, weil der 
Mohammedanismus ein unversöhnlicher Gegensatz der Cultur ist. In der 
That, wie ganz anders könnte dieses fruchtbare und herrliche Land da- 
stehen, wenn es nicht von den Türken beherrscht würde! Und wie anders 
könnte es im ganzen Orient aussehen ohne die osmanische Herrschaft, 
wenn man bedenkt, dass es in Europa, Asien und Afrika 200 Millionen 
Muhammedaner gibt! Die Ottomanen stehen noch auf derselben niedrigen 
Stufe der Bildung und Moralität wie vor 400 Jahren, die Cultur blieb 
stehen durch den islamitischen Despotismus und seine verderbliche Re- 
gierungsart. Sklaverei und Tyrannei überall, Willkürherrschaft durch- 
gehends, die Masse des Volkes in tiefster Unwissenheit: Es wäre ein 
grosses Glück, wenn das Joch von diesem Lande genommen würde. Eine 
grosse Veränderung ist nötig, ein gewaltiger Umschwung in Sitten und 
Gebräuchen, eine durchgehende Reform des osmanischen Reiches. Das 
Volk muss auf eine höhere Stufe gehoben, geistige Bildung muss allge- 
meiner werden. Es bedarf einer aufgeklärten, weisen und wohltätigen Re- 
gierung, um aus dem gegenwärtigen unhaltbaren Zustand herauszukommen. 
Sonst muss das morsche Staatsgebäude der Pforte einst notwendig der 
Vernichtung anheimfallen!) 


1) Vgl. mit diesem Artikel jenen aus der Feder des Finnländers Walfrid Hedman, 
Heft 7, S. 203 ff. und unsere Besprechung des Georges Dory’schen Werkes ,,Abdul-Hamids 
Privatieben‘‘ S. 242 ff. des JI. Jahrganges unserer ,,Vélkerschau". 
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Auf dem Heimweg von Bosnien. 


Eine Parallele von Prof. Herm. Paur. 
(Nachdruck verboten). 


Pe: Volksstämme finden sich in Europa, die auffallend staatlich zer- 
splittert sind, — der schwäbisch-alemannische und der serbisch-kroatische. 
Der erstere bewohnt ein Königreich (Württemberg) als Kernland, den 
grössten Teil eines Grossherzogtums (Baden), einen Regierungsbezirk eines 
andern Königreichs (bayrisch Schwaben), ein »Reichsland«, also ein erst 
vor 30 Jahren geschaffenes staatsrechtliches Gebilde, und eine Enklave des 
grössten deutschen Staates (Sigmaringen); er bildet die germanische Bevöl- 
kerung einer aus drei Nationalitäten zusammengesetzten Republik (Schweiz), 
und hat sich in bedeutenden und nicht nur ethnographisch, sondern auch 
vom Standpunkt der Religionsgeschichte interessanten Colonien in abso- 
lutistisch regierten Ländern niedergelassen, in Südrussland und Palästina. 
Die religiöse Spaltung ist nicht minder bemerkenswert: neben geschlossenen 
protestantischen Gebieten stehen Gegenden, in denen die Städte zwar einen 
alten Kern protestantischen Bürgertums besitzen, indes das Landvolk ringsum 
katholisch ist (elsässische und bayrisch-schwäbische Reichsstädte) ; hier sind 
Katholiken unter protestantischem Scepter (Sigmaringen, Württemberg, 
Baden), dort Protestanten unter katholischem (Bayrisch Schwaben), und 
durch dieses vielerlei läuft obendrein eine markante Dialektgrenze, die das 
harte Alemannisch vom weicheren Schwäbisch scheidet. 

Eine solche Zerrissenheit muss in verschiedenen Lebensgebieten 
sich bald férdernd, bald hemmend äussern. Gerade der Mangel eines Cen- 
trums ist das Interessante, zumal bei einem Volksstamm, dessen Begabung 
nicht von allen Bruderstämmen erreicht, von keinem übertroffen wird. So- 
finden wir, dass erst im 19. Jahrhundert drei Städte des schwäbisch-ale- 
mannischen Gebiets die Hunderttausend erreichten; in einem Fall die 
Landeshauptstadt (Stuttgart) trotz der Enge des für Strassen und Bahnen | 
unbequemen Talkessels; im andern der Verwaltungssitz (Strassburg), durch 
die neue Universität gehoben, durch die Festungseigenschaft ebenso sehr 
gehemmt als gefördert. Im dritten Fall (Zürich) ist die lockende Kraft 
schwer zu erkennen. Bern hat die centrale Lage und den hier freilich 
weniger bedeutenden Regierungssitz sowie das ausgedehntere Cantonsgebiet 
vor Zürich voraus und teilt mit ihm die Gunst der Landschaft, der Museen 
und der Hochschule. Und doch ist es eine Mittelstadt geblieben. Zwei 
andere ehemalige Grossstädte des schwäbisch-alemannischen Gebiets, Augs- 
burg und Basel, haben es trotz Industrie und Reichtum noch nicht zum 
ersten Hunderttausend gebracht, an dessen Schwelle auch das im wesent- 
lichen doch neue Mühlhausen steht, dessen obere Zehntausend mit ihrem 
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Französeln in Sprache und Sympathien sich wie ein lebendiger Schwaben- 
streich ausnehmen. 

Unter den schwäbischen Städten ist also nur Eine Residenz, seit- 
dem Sigmaringen, der letzte südwestdeutsche Kleinstaat, seine Selbständig- 
keit aufgegeben. Stuttgart rivalisiert mit Zürich durch Landschaft, Neu- 
bauten, darunter Museen, technische Hochschule, während es die einzige 
der drei grossen Städte ist, die keine Universität besitzt. Aber neben der 
deutschen Universitäts-Grossstadt Strassburg blühen die Universitäts-Mittel- 
städte Freiburg im Breisgau und das kleine Tübingen, während Bern und 
Basel eine viel zu geringe Hörerzahl aufweisen, um mit Zürich auf Einer 
Linie zu stehen. Das Verhältnis Stuttgart-Tübingen kehrt auf fränkischem 
Boden wieder in Nürnberg-Erlangen, und war schon einmal da in Nürn- 
berg-Altdorf. Darmstadt-Giessen ist eine Parallele dazu: die als Residenz 
angewachsene Landeshauptstadt baut sich die technische Hochschule und 
belässt der kleineren Provinzstadt die alte Universität. Dasselbe gilt von 
Karlsruhe-Heidelberg; diese Erscheinung beherrscht also die 3 südwest- 
deutschen Staaten und den fränkischen Norden Bayerns. 


Sehen wir das Verhältnis der schwäbisch-alemannischen Grossstädte 
zur Kunst an, so zeigt sich die Bedeutung des Hofes in der Suprematie 
Stuttgarts; Zürich und Strassburg kommen kaum in Betracht, während die 
alten Grossstädte, Augsburg und Basel, je eine bedeutende Sammlung be- 
sitzen, die der Name Holbein verbindet. Das sind die echten alten wahren 
Grossstädte, die als universale Lebenscentren Handel und Sitte, Geld und 
Kunst, Wissenschaft und Militärmacht vereinigten und nicht nur die Ta- 
lente an sich zogen, sondern auch Talente hervorbrachten. Jetzt zeigen 
auch Karlsruhe gegenüber Mannheim, Dresden gegen Leipzig, dass die 
Residenz die Künstler lockt. Es ist die Vielseitigkeit der Anregung, das 
subventionierte 'Theater, die Musikschule, vor allem aber der Umstand, dass 
in den Residenzen jene Leute zu wohnen lieben, die nicht nur Geld, son- 
dern auch Zeit und Geschmack haben. — 


Das ist die Gedankenreihe, die sich uns aufdrängte, als wir in 
dunkler Nacht, in der die Lichter der die beiden »Brod« verbindenden 
Savebrücke längst verschwunden waren, durch das südslavische Mesopo- 
tamien fuhren. Wie ist dieses Serbokroatenvolk zersplittert! Da wohnen 
sie in einem selbständigen Königreich (Serbien) und in einigen Provinzen 
des grossen K aiserstaates (Kroatien, Slavonien, Istrien, Dalmatien); da bilden 
sie noch einen selbständigen Staat, ein patriarchalisches Fürstentum (Mon- 
tenegro) und sitzen auch in einem Reichsland mit ganz besonderer staats- 
rechtlicher Stellung (Bosnien und Herzegowina). Und endlich leben sie, 
bald von serbischer, bald von bulgarischer Seite beansprucht, auf türkischem 
und bulgarischem Boden, von Kolonien im eigentlichen Ungarn abgesehen. 

Nicht minder bunt die Konfessionen. In den alten österreichischen 
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resp. ungarischen und venetianischen Landesteilen ist die grosse Masse, 
in den Qkkupationsländern eine ansehnliche Zahl der römisch-katholischen 
Kirche treu; in Serbien und Montenegro herrscht die orthodox-griechische 
Lehre vor, und eine stattliche Menge islamisierter Serben zeigte noch im 
Kampfjahr 1878 den kriegerischen Wert des muhammedanischen Fatalis- 
mus. Auch das Seitenstück der Sektenbildung fehlte nicht; in der Bogu- 
milenbewegung erschütterte sie die Gemüter noch vor der Türkenzeit. 


Durch die gemeinsame Sprache klafft der Riss der verschiedenen 
Schrift. Im allgemeinen schreibt der römische Katholik, der »Lateiner«, 
die »Latiniza«, der Orthodoxe, »Serbe« genannt, die »Cyrilliza«. Hie By- 
zanz, dort Rom haben nicht nur die Dogmen, sondern auch die Buchstaben 
gebracht. In dem Städtchen Scardona, nahe den Wasserfällen der Kerka, 
einem der Landschaftswunder Dalmatiens, bat ich die Wirtin, mir die Be- 
deutung eines Wortes in einer cyrillisch gedruckten Lokalzeitung zu sagen. 
Sie sprach ausser dem Italienisch, in dem wir verhandelten, das Serbo- 
kroatische, hier vielfach »Illyrisch« genannt, geläufig, aber sie kannte die 
Cyrilliza nicht; ich musste den Satz laut lesen und erhielt mit einem Auf- 
leuchten des Verstindnisses Bescheid. Der Mohammedaner gar mischt 
türkische Worte, nicht etwa nur Lehnworte, ins Gespräch; ausser dem oft 
gehörten yok (»nein«) vernahm ich einmal in Serajevos schönster Moschee, 
der Begova-Dschamia, auf meine Frage, wenn man die Kerzen entzünde: 
u achscham (am Abend«), die slavische Präposition und das türkische 
Hauptwort. 

Die Schrifttrennung ist ein ebenso grosses Hindernis für die Eini- 
gung der Serbokroaten, die Realisierung des »grossserbischen« Gedankens, 
wie die Sprachentrennung für eine staatliche Vereinigung Deutschlands und 
Hollands. Wen echten Türken im ethnographischen Sinn knüpft seine 
Schrift und sein Koran enger an den so ganz anders gearteten Araber, 
aus dessen Sprache er auch Wörter genug herüber nahm, als die gemein- 
same, dialektisch nur wenig differenzierte Sprache, als Volkslied und Helden- 
gesang den Kroaten an den Serben. Übrigens war die staatliche Einheit 
der Serbokroaten mit Ausnahme der adriatischen Küste und Montenegros 
erst unter ungarischer, dann unter türkischer Fremdherrschaft, von Byzanz 
abgesehen, schon mehrmals verwirklicht. 

Eine serbokroatische (Grossstadt gibt es nicht und hat es nie ge- 
geben. Die geistigen Mächte, die diese Länder beeinflussten und zum Teil 
als reale Kräfte beherrschten, liegen weit ausserhalb der ethnographischen 
Grenzen des Volksstammes: hie Rom-Venedig, dort Byzanz-Constantinopel, 
endlich Wien. Das kirchliche Rom wirkt heute noch durch seine treff- 
lichen Ordensgeistlichen, die moderne Hauptstadt Italiens sieht mit Schmerz 
die einst von Venedig aus mit italienischen Bürgern besetzten Küsten- 
städte einem langsam fortschreitenden Slavisierungsprozess ausgesetzt. Die 
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Doppelnatur dieser Orte bis hinab nach Cattaro im wechselnden Leben 
des Durchschnittstages auszukosten ist kein geringer Reiz: hat man des 
Vormittags auf dem Markte von slavischen Landleuten Obst gekauft, am 
Nachmittag zum Beispiel sich zu den Ausgrabungsfeldern von Salona bei 
Spalato von einem slavischen Bauern führen lassen und slavischen Kindern 
gefundene Römermünzen um ein paar Kreuzer abgekauft, so wandelt sich, 
kaum dass die Abendkühle die schöne Welt zum Corso lockt, Sprache und 
Scene. Wir glauben in Italien zu promenieren; die Cafés, die Musik, die 
Lichter, die Conversation sind ganz das dolce paese, dove il sì suona. Aus 
einem solchen Café zu Spalato erklang die Stimme einer sehr sichtbaren, 
und doch nur zu den Sternen sechster Grösse zählenden Sängerin. »An- 
diamo a sentire questa voce angelica!« rief unser italienischer Corsogenosse. 
Das war eine andere Stadt als das Spalato vom Morgen. -— 


Von Byzanz stammt Religion und Schrift und das Popenelend, das 
die Landbevölkerung geistig niederhält; von Stambul die grausame Alter- 
native: Renegat oder Rajah! Islam oder Objekt jeder Vergewaltigung. 
Ehre denen, die dem Kreuz treu blieben, trotz einer meist ungeschriebenen 
Leidensgeschichte! Von Wien endlich stammt die moderne Kultur, Ge- 
bäude und Strassen und endlich auch Bahnen, europäische Bildung und 
das Deutsch der Beamten und Offiziere, Wirte und Kaufleute. Venedig 
brachte ältere Bauten und Handelsverkehr aller Art; aber es nahm vor 
allem, nahm Bäume und Menschen für seine Flotte. Die Slaven selbst 
brachten es an einer für die Schiffahrt so günstigen Küste, die schon die 
alten Illyrier zu blühendem Seeraub begeistert hatte, nie zur Beherrschung 
des Meeres, was selbst den Türken, dem Steppenvolk mit krummen Reiter- 
beinen, Jahrhunderte lang gelungen war. Das »Ufer der Slavens, die 
»riva dei Schiavoni« liegt in Venedig; der Serbokroate stellt als Matrose 
seinen Mann unter dem italienischen Kapitän. — 


Es gibt nur Eine Residenz unter den grösseren Städten der Serbo- 
kroaten: Belgrad; denn das montenegrinische Cetinje ist erst im Begriff, 
eine Stadt zu werden. Aber in Belgrad erinnerten die Gebäude vor 50 
Jahren an Stambul, und heute, von einigen Resten der Türkenzeit abge- 
sehen, erinnern sie an Wien, sind »Ringstrassenrenaissance«. Die unvoll- 
ständige Universität des einzigen südslavischen Königreichs ist ein Import 
aus »Europa«; eine Kunst konnte es unter dem Popenregiment noch we- 
niger geben als unter dem Halbmond, der stattliche Nutz- und Zierbauten 
freilich meist von christlichen Architekten aufführen liess. 

Die nächst bedeutenden Städte der Serbokroaten sind Ragusa, 
Agram und Serajewo. Welche Gegensätze! Ragusa, ganz italienische Stadt- 
republik, Palast und Kirche, dazu ganz Romantik des befestigten Mittel- 
meerhafens, eine der originellsten und malerischsten Städte in einem land- 
schaftlichen Paradies. Aber in seiner baulichen Erscheinung ist nicht Ein 
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slavischer Zug. Agram, am entgegengesetzten Ende, an der Nordgrenze 
des Volkes, ist ganz Klerus und Marktplatz, wie Ragusa ganz Patriziat und 
Seefahrt. Die unvergleichliche Palaststrasse ist Ragusas Stolz, die Hunderte 
von weissgekleideten Bauern und Bäuerinnen auf dem Jellacicplatze, mit 
roten Stickereien auf Schulter und Ärmel und Schürze, sind die grösste 
Sehenswürdigkeit Agrams. ` “Was kann zwei so verschiedene Städte einen, 
die eine an der blauen See mit wundervollem Klima, die andere in der 
weiten Save-Ebene, von sanften Höhen begrenzt? In beiden Städten, hier 
unter italienischem, dort unter deutschem Einfluss, entstand die serbo- 
kroatische Kunstpoesie, in Ragusa das Epos, dessen glänzender, freilich 
ganz an das Renaissance-Epos angelehnter Vertreter Gundulic dort sein 
Denkmal hat; in Agram fand die moderne Literaturbewegung und eine 
neue Lyrik in Theorie und Praxis ihre begeisterten Vorkämpfer. 

Die interessanteste Stadt der Serbokroaten aber ist-Serajewo. Hier 
schwebt das alte herrliche Volkslied in immer neuen Wendungen um das 
liebliche Tal der Miljacka, hier hat die Türkenzeit ihre schönsten Bauten 
errichtet, hier ist der moderne Verwaltungsmittelpunkt der österreichischen 
Okkupation die: das Wunder vollbrachte, in einem Dutzend Jahren eine 
der zurückgebliebensten Provinzen der Türkei in jedem Sinne der Kultur 
zu öffnen. Aber nicht nur Strassen und Balınen, Schulen und Kirchen 
hat Österreich gebaut; es hat im Museum zu Serajewo eine Stätte errichtet, 
in der. der betrachtende Geist die Jahrhunderte und Jahrtausende in dem 
bezeichnenden Resten ihrer Kultur an sich vorbeiziehen sieht, in dem er 
die Essenz des Landes und seiner Bewohner, seiner Geschicke und Ge- 
schichte zusammengedrängt findet. 


Jetzt, wo in Serajewo das moderne Europa, dak die Deutschen 
Österreichs repräsentiert, neben dem abgewirtschafteten Türkentum steht, 
lehrt uns ein Gang durch die Gassen vieles, was in keinem Buche’ steht, 
wenn wir nur hören, was die Steine reden. Da sind zahlreiche reizvolle 
türkische Brünnlein, — aber ein Monumentalbrunnen, wie Ragusa einen 
der grossartigsten besitzt, fehlt. Denn es gibt im Orient keine Concen- 
tration des städtischen Gemeingeistes in einer selbsthewussten Körperschaft; 
aber von der Privatinitiative wird in wohltätigen Einrichtungen viel ge- 
leistet. Ein liebenswürdiger privater Zug geht durch die Orientstädte, die 
oft aus aneinander geballten Häuserknäueln bestehen: die Massen, zum 
heiligen Glaubenskrieg leicht zu sammeln, zerbröckeln im Frieden, da der 
Kitt einer complicierten, auf der Arbeit und Verantwortung Vieler ruhen- 
den Kultur fehlt. 


Dagegen zeigen grosse und kleine Moscheen die Macht der Reli- 
gion und zeigt der reiche Besitz der Moscheen an Ländereien, der » Wakufe, 
auch die Macht der Kirche. Eine Repräsentation des Staates in irgend 
einem Bauwerk fehlt: Regierungskonak und grosse Kasernen dienen nur 
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praktischen Zwecken. Nur nach dem Vorbild des Abendlandes hat das 
moderne Stambul ein Museum und ein paar zunächst militärischen Zwecken 
dienende wissenschaftliche Institute bekommen. Aber den Staat als für 
das Gemeingut verantwortliches Gebilde aufzufassen und das in Staats- 
gebäuden, die nicht nur Bureaux sind, auszudrücken, liegt dem Orient fern. 
Er hat überhaupt keinen Staats-, er hat nur einen Machtbegriff. — 
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Besprechungen. 
Von Dr. B. Clara Renz. 


Alb. Hecker. Durch den St. Gotthard, die Riviera und Südfrankreich bis 
in's Herz von Spanien. Mit 1 Titelbild, 4 Farbendruckbildern und 
165 Textillustrationen. Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, Regensburg. 


Dieses Werk mit seinen 638 Seiten (gross 8°) ist das literarische 
Produkt einer religiösen Pilgerreise, welche der Verfasser in Begleitung 
eines Freundes in den neunziger Jahren des verflossenen Jahrhunderts 
unternommen und ausgeführt hat. Die Haupttendenz desselben ist deshalb 
selbstverständlich eine religiöse. Nichtsdestoweniger entfaltet Hecker 
in dem Werke auch seine vielseitigen anderweitigen Fähigkeiten und In- 
teressen und zwar in gerade staunenswerter Weise. Er verbreitet sich über 
die klimatischen, agrikulturellen und industriellen, über die kulturellen, 
sowie religiösen und politischen Verhältnisse der von ihm durchreisten 
Länder, greift in deren geschichtliche Vergangenheit zurück, streift manche 
ethnographische Momente und hält sich mit ganz besonderer Vorliebe bei 
den Monumenten der schönen Künste auf, für die er ein tiefes, feines 
Gefühl bekundet, und mit diesem Gefühl fliesst seine Begeisterung für die 
erhabenen Schönheiten der freien Natur in natürlicher Harmonie zusammen. 
Deshalb folgt ihm der Leser gern durch die majestätische Alpenwelt hin 
in das Land, wo die Künstlerseele in Wonne schwelgt, wir meinen Italien. 
Und weiter zieht er uns mit sich fort zu den überlebenden Resten antiker 
und mittelalterlicher Architektur, Skulptur und Malerei in Frankreich und 
Spanien; er hält Rast an den Geburtsstätten literarischer Grössen, an den 
Erinnerungsplätzeu grossartiger Ereignisse, schmerzlicher Vorkommnisse, 
ethischer, politischer und religiöser Ruhmes- und Schandtaten. Dass ihn 
dabei manchesmal «der stoische Gleichmut verlässt und er, hingerissen von 
Bewunderung oder gerüttelt vom Sturm des Unwillens, sich bisweilen stär- 
kerer Ausdrücke bedient, als der eine oder andere Leser vielleicht wünscht, 
ist zwar nicht immer ein rühmenswerter Vorzug, wohl aber der erklärliche 
Ausdruck einer Menschenseele, wie wir sie schon im Vorwort zu diesem 
Werke in den Versen kennen lernen: 
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Erzihle von fremdem Land und Volk, von alter und neuer Zeit, 

Erzähle von Freiheit, Männerwürde, von Treu’ und Heiligkeit; 

Erzähle von allem Süssen, was Menschenbrust durchbebt, 

Erzähle von allem Hohen, was Menschenherz erhebt, 

Und sollte dir’s ergehen, wie dem Sänger auf stolzem Schloss, 

So rufe dankbar empor zum Vater: »Zu Deiner Ehr’ ich nur entspross!« — 
Von den 170 Abbildungen, welche den reichen Inhalt dieses Buches 

illustrieren, hat uns der Verlag in liebenswürdiger Weise die beifolgenden 

als Probestücke zur Verfügung gestellt. — 


Zufii') Folk Tales recorded and translated by Frank Hamilton Cushing. 
With an Introduction by J. W. Powell. New-York and London, G. 
P. Putnam's Sons. 1901. 


Mit recht weist Powell in seiner Einleitung zu diesen Sagen der 
Zuñi- Pueblos auf die Wichtigkeit hin, welche die Volkssagen auf dem Ge- 
biete der Völkerpsychologie haben. Wir brauchen gar nicht weit auszu- 
holen, um diese Bohauptung wenigstens bezüglich der Zufii glänzend ge- 
rechtfertigt zu sehen. Vergleichen wir nur die Charakterschilderungen, wie 
sie betreffs der amerikanischen Eingeborenen gewöhnlich gang und gäbe 
sind, mit diesen Sagen, dann finden wir bald, dass das Eindringen in ihre 
Dichtung ganz andere Resultate hervorbringt; denn die regelmässig als 
gemütsarm und fast bis zum Stumpfsinn gleichgiltig beschriebenen Ameri- 
kaner zeigen uns hier dasselbe liebewarme Herz im Busen, wie der euro- 
päische Kulturmensch, und wie dieser, jubelt und stöhnt auch er, je nach- 
dem seine Liebe erwidert oder verachtet wird. Aber auch den Wankelmut 
des menschlichen Sinnes in den verschiedenen sonstigen Lebenslagen durch- 
schaut der Zuni-Sagendichter nicht weniger scharfsichtig als der weisse 
Literat, und er hat in manchen seiner uns vorliegenden Tierfabeln die 
Schwächen unserer Species ebenso klar, unterhaltend und belehrend zu 
zeichnen gewusst wie Äsop und La Fontaine, wenn die von ihm gewählte 
Form auch weniger geschliffen ist. Wenn wir den Ausdruck »Tierfabel« 
gebrauchen, so stellen wir uns allerdings in einen ausgeprägten Gegensatz 
zu Powell, welcher in den Tieren der Zufii-Erzählungen Beweise für den 
ehemaligen Tierkultus dieser Amerikaner erblickt, wie er denn auch schreibt: 
»The gods of the Zufii, like those of all primitive people, are the ancients 
of animals«. Für eine solche Behauptung spricht weder die mündliche 


t) Vgl. „Einiges über die Pueblo-Indianer‘‘ von Therese Prinzessin von Bayern 
in Heft 1 und 2 dieses Jahrganges, sowie „Pueblo-Indianer“ von Willy F. Fischer, Heft 7 
desselben Jahrgangs. Der vor uns liegende Band Zunni’scher Volkssagen enthält auch ein 
Porträt des von Herrn Fischer erwähnten Hamilton Cushings, welcher seine Einweihung 
in die Pueblo-Mysterien so teuer erkaufen musste. Die vorliegenden Erzählungen sind 
seinen hinterlassenen Handschriften entnommen. 
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Landleute aus Lérida. 
(Aus: Alb, Hecker ,,Durch den St. Gotthard, die Riviera und Südfrankreich bis in’s Herz von Spanien“), 
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noch die schriftliche Überlieferung der Amerikaner, welche beide deutlich 
genug auf den »Grossen Geiste hinweisen, dessen bildliche oder überhaupt 
sinnenfällige Darstellung durch Menschenhand von den Canadern sogar 
als herabwürdigend verschmäht wurde, während sie sowohl ‘als die Kultur- 
völker Nord-, Central- und Südamerikas die Sonne als dessen einzig zu- 
lässiges Symbol in der über Menschenkunst erhabenen Natur verehrten. — 
Wie liesse sich auch nur die hohe sittliche Auffassung von Menschenpflicht, 
wie wir sie z. B. gleich in der ersten Sage unserer vorliegenden Samm- 
lung finden, mit der Powell’schen Meinung vereinen? Das wäre nur mög- 
lich, wenn wir die darin sprechenden und agierenden Tiere als Überreste 
eines ehemaligen Tierkultus betrachteten, welche in einer späteren, d. h. 
in jener Periode, als die Zuñi bereits zu einer hohen sittliche ‘Stufe ge- 
langt, ‚als solche “Überreste poetisch verwertet worden wären. ` Allein 
woher nehmen wir das Recht, das uns gleichzeitig Entgegentretende zeit- 
lich zu. trennen? Doch nur aus der Darwinischen Hypothese, welche Herbert 
Spencer und so viele andere sonst hervorragende Naturforscher schon zu 
bedauerlich ‘absurden Schlussfolgerungen verleitet hat. — Doch, das nur 
nebenbei. Wenn wir zu unseren Zufii Folk Tales zurückkehren, so möchten 
wir jene unserer Tit. Leserinnen und Leser, die des Englischen mächtig 
genug sind, um die hochinteressante Sammlung zu lesen, vor allem auf 
die bereits erwähnte erste Erzählung »The Trial of Lovers«') aufmerksam 
machen: Die Tochter des Oberpriesters in Mätsaki, welche durch die Mit- 
hilfe eines Kruges voll von ihr gehorchenden Mücken und Schnacken be- 
reits mehrere ihr unliebe Werber vertrieben, fühlt sich endlich doch zu 
einem Jüngling hingezogen. Das Bewusstsein ihres persönlichen Wertes 
verbietet ihr aber, sich so ohne weiteres zu ergeben, und auch er. hat die 
Probe zu bestehen, welcher seine Vorgänger unterlegen waren. Durch die 
Befolgting eines Rates seitens seiner geliebten Grossmutter besteht er die 
Probe, um jedoch unmittelbar darauf durch die Heimtücke der Schwester 
seiner Geliebten diese irrtümlicherweise zu töten. Und nun hören wir diesen 
Zufii, ein Individuum jener Rasse, welche der Ethnologe gewöhnlich als 
gefühllos charakterisiert, laut aufschreien vor Schmerz; wir sehen, wie er 
sich die Brust zerschlägt, seine Arme um den toten Körper schlingt, ihre 
blutigen Schläfen wäscht und keine anderen Worte mehr findet als: »Ah, 
ah! Mein schönes Weib; ich liebte Dich, ich liebe Dich. Ah, ah! Mein 
schönes Weib, mein schönes Weib!« Nächtelang sitzt er klagend bei ihrem 
Grab und obschon ihr Geist ihn mahnt, sie zu verlassen, harrt er aus, 
folgt ihr, der Schwebenden, über felsige, dornige Ebenen, Berge und Thaler, 
unter demütiger Selbstanklage und Schwüren ausschliesslicher Liebe, bis 
eine Eule ihm endlich die Liebliche wieder in ihrer früheren Gestalt zur 


1) Vielleicht wäre die Uebersetzung dieser Aufschrift mit „Liebesprobe'' am ge- 
eignetslen. 
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Seite legt. Aber die Eule, sie warnt ihn: Bis zur Heimkehr ins Eltern- 
haus darf er die Liebreizende weder küssen, noch sonst berühren, sonst 
weicht das Glück auf immer von ihm. Schon ist das Paar der Heimat 
nah, da achtet der Jüngling in einem schwachen Augenblick nicht mehr 
der ernsten "Warnung, sondern küsst die holdselig neben ihm Schlum- 
mernde. Aber alsogleich erhebt sich das Mädchen tieftraurig und zornig 
zugleich: >O du verwegener Tor! Jetzt weiss ich, dass du mich nicht 
liebst; umsonst hab’ ich gehofft auf Deine Liebe!« So straft sie ihn, und 
während er sein Angesicht beschämt in seinen Händen birgt, ächzt eine 
Eule an ihm vorbei nach Westen, und sein Geist ward verwirrt auf immer. 
— Welche europäische Sage wiese sprechender auf die sittliche Pflicht 
treuer Liebe und dauernder Selbstbeherrschung hin? — 
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